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Re 

Naturwissenschaftlicher Verein für Sachsen u. Thüringen 
zu Halle a. d. S. 


Bericht über das Jahr 1899 
52. Gesellschaftsjahr 


Der Vorstand setzte sieh zusammen aus den Herren:!) 
Geh. Rat Prof. Dr. Freih. v. Fritsch, 1. Vorsitzender, 
Stadtrat Major a.D. Dr. Förtsch, Direktor d. Prov.- 
Museums, 2. Vorsitzender, 

Dr. Kalberlah, 1. Sehriftführer und ständiger Ge- 
schäftsführer, 

Dr. Bode, Assistent a. landw. Institute, 2. Sehrift- 
führer, 

Dr. Schoenichen, 3. Schriftführer, 

Privatdocent Dr. Holdefleiss, Kassierer, 

Privatdocent Dr. Brandes, Bibliothekar. 

Im Jahre 1899 wurden insgesamt 33 Sitzungen abge- 
halten, einschliesslich der 4 öffentlichen und der 2 allge- 
meinen Sitzungen. 

Die Themata der 4 öffentlichen Vorträge betrafen: 
am 12. Januar: Herr Prof. Dr. O. Luedecke, Ueber die 

Kultur der Renntierzeit in Süddeutschland, 


!) Bei der diesjährigen Wahl, die am 7. Dezember stattfand, trat - 
im Vorstande eine Aenderung nur insofern ein, als für Dr. Bode, 
der ausschied, Dr. Schoenichen 2. Schriftführer wurde, während 
Dr. Lippert als 3. Schriftführer neu hinzutrat. Sodann wurden auf der 
Herbst-Generalversammlung die Herren Baumert und Kobelius zu 
Kassenrevisoren für 1900 gewählt. Die Exkursionskommission besteht 
aus den Herren Baumert, Lippert und Dathe; die Vortrags- 
kommission stellte ihre Thätigkeit ein, 
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am 9. Februar: Herr Oberlehrer Dr. Smalian: Ueber feste 
Konstruktionen im Tier- und Pflanzenreiche, 

am 16. November: Herr Direktor Dr. v. Lippmann, Ueber 
Rene Descartes als Naturforscher und Philosoph und 

am 7. Dezember: Herr Privatdocent Dr. zurStrassen (Leipzig), 
Ueber d. deutsche Tiefsee-Expedition und ihre biolo- 
gischen Ergebnisse. 

Die ordentlichen Sitzungen wurden verhältnismässig 
gut besucht gegenüber den Vorjahren (1898: 23, 1897: 19, 
1896: 21), indem in diesem Jahre 26—27 Mitglieder durch- 
schnittlich in jeder Sitzung anwesend waren. Das bleibt 
jedoch immer noch ein kleiner Procentsatz gegenüber der 
Anzahl der einheimischen ordentlichen Mitglieder, d. h. keine 
6. °%/,, wobei noeh ganz besonders zu berücksichtigen ist, dass 
im grossen und ganzen stets die gleichen Herren an den 
Sitzungen teilnehmen. 

Ganz auffällig war aber der mangelhafte Besuch der 
öffentlichen Vorträge. Da der Verein bei der Einriehtung 
dieser Vorträge nieht nur das Interesse seiner Mitglieder, 
sondern besonders das der gebildeten Bürgerschaft im Auge 
hatte, so hält er es bei dem geringen Entgegenkommen für 
geboten, bis auf weiteres von der regelmässigen Veranstaltung 
dieser Öffentlichen Vorträge abzusehen und nur in ausser- 
sewöhnlichen Fällen, wenn mit Sicherheit auf einen grösseren 
Zuhörerkreis zu rechnen ist, eine ad hoc gewählte Kommission 
mit der Vorbereitung für einen öffentlichen Vortrag zu be- 
auftragen. 

Die Vorträge und Mitteilungen der ordentlichen und 
ausserordentlichen Sitzungen behandelten folgende Stoffe: 


I. Physik, 

Chemie, Nahrungsmittel- und physiologische Chemie: 

Ueber das Leuchten der Glühkörper, Binder. — Ueber 
die chemischen Vorgänge beim Backen, Baumert. — Ueber 
künstliche Seide, Dathe. — Gewinnung des Zuckers aus 
der Zuckerrübe, Scheermesser. — Ueber Sesambutter und 
die Kennzeiehnung der Margarine, Baumert. — Ueber Erd- 
nusspräparate, Baumert. — Ueber den Einfluss der atmo- 
sphärischen Feuchtigkeit auf die Sauerstoffabsorption der 
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Oele, Lippert. — Ueber ein neues Verfahren der Ammoniak- 
Darstellung, Lippert. — Ueber einen Blitzsehlag in Lies- 
kau, H. Erdmann. — Ueber die Unterscheidbarkeit der 
Farben bei Acetylenbeleuchtung, H. Erdmann. — Ueber 
elektiische Fernschnellbahnen, Roloffl. — Ueber die Ent- 
wieklung der Zink-Industrie, H. Erdmann. — Ueber Färben 
ohne Farben, Lippert. — Ueber Messung von Flammen- 
temperaturen, Roloff. — Chemische Zusammensetzung eines 
finnländischen Brotes und Demonstration dieses Brotes, 
Baumert. — Ueber den Nachweis von Milchverfälschungen, 
Baumert. — Ueber die Bereitung des Bieres, Lenz. — Ueber 
die Bestimmung des Heizwertes und die calorimetrische 
Bombe von Berthelot, Kitzing. — Ueber neuere Telephon- 
anlagen, Roloff. — Ueber Kaffee von Reunion, (von Coffea 
mauritiana Lam.), Baumert. — Ueber die chemischen Vor- 
gänge bei der Gärung, Baumert. — Ueber den Zinkgehalt 
der amerikanischen Apfelkonserven, Baumert. 


II. Mineralogie, 
Geologie und praehistorische Forschung: 
Kultur der Renntierzeit (Schweizerbild), Luedecke. — 
Demonstration praehistorischer Gegenstände aus Schiepzig, 


Förtseh. — Demonstration seltener Mineralien (Glanzkobalt, 
Zeunerit, Walpurgin) aus dem Schneeberger Reviere, H. Erd- 
mann. — Demonstration einer praehistorischen Edelhirsch- 


geweihstange aus dem Unstrutthale, Schoenichen. — Samm- 
lung praehistorischer, bei Osterfeld gefundener Geräte, Förtsch. 
— Sammlung von Hornsteinwerkzeugen vom Schweizerbilde, 
v. Fritsch. — Kerbtiere aus dem Muschelkalke, v. Fritsch. 
— Ueber die Sedimentbildung an den Mündungen von 
Flüssen, Roloff. — Zur Geologie und Mineralogie des Peters- 
berges, Luedecke. — Ueber eine neue Höhle im Zechsteine 
Thüringens, Luedeecke. — Demonstration von Natrolithen und 
Apophylliten aus Böhmen, Haupt. — Ueber die Fossilien der 
Umgebung von Freyburg a. d. U., v. Fritsch. — Demonstration 
zweier kugelförmiger Gebilde, (Konkretionen?) aus dem 
Steinkohlengebirge, Förtsch. — Ueber eine aus Bienstedt 
stammende Konkretion, v. Fritsch. — Ueber sibirische Gold- 


vorkommnisse, H. Erdmann. — Ueber. die Erforschung der 
> 


IV 


Grypotherium-Höhle bei Ultima Esperanza in Patagonien, 
Brandes. 


III. Zoologie, 
Anatomie, Physiologie und Mediein: 

Ueber die Fettresorption im Darme, Werner. — Funktion 
der Ohrwurmzange, Simroth-Brandes. — Zwischenformen 
zwischen sozialen und solitären Ameisen, Schoeniehen. — 
Wasserbewohnende Schmetterlinge, Brandes. — Einfluss der 
Kastration bei Insekten, Brandes. — Ueber pilzanbauende 
Termiten, Schoeniehen. — Demonstration einer Salamandra 
atra, Fries. — Ueber die Fortpflanzung der Bitterlinge, 
Smalian. — Ueber feste Konstruktionen im Tier- und 
Pflanzenreiche, Smalian. — Ueber „Zauberei“ bei Infusorien, 
Scehoeniehen. — Demonstration eines Präparates von einer 
Muschel, in die ein Bitterling 9 Eier abgelegt hatte, Smalian. 
— Giftige Wirkung der Chloroformdämpfe bei Gaslicht, 
Brandes. — Ueber die Nahrungsmenge, die ein Maulwurf 
benötigt, Kalberlah. — Ueber den Palolowurm der Südsee, 
Werner. — Eine neue Entwicklungsform der Wurzellaus 
Trama, v. Schlechtendal. — Demonstration des chilenischen 
Frosehes Rhinoderma darwini (JS mit Jungen), Brandes. — 
Ueber den Einfluss gewisser Gase auf die Entwieklungs- 
fähigkeit der Eier vom Frosch und Spulwurm, Werner. — 
Demonstration durch die Blutlaus befallener Apfelbaumzweige, 
v. Schleehtendal. — Ueber die Leuchtorgane der Tiefseetiere, 
Brandes. — Demonstration einiger Muscheln ete. aus Buenos 
Ayres, Ph. Wagner. — Ueber den Bau einiger Tiefseefische, 
Brandes. — Demonstration einer Sphinx euphorbiae, Holde- 
fleiss. — Ueber die Brutpflege einiger Batrachier, Brandes. 
— Die Lebensgewohnheiten der Sandwespen, Schoenichen. 
— Ueber Missbildungen an Bandwürmern, Brandes. — Ueber 
Abnormitäten an Molluskengehäusen, v. Schlechtendal. — 
Ueber das Projekt eines zoologischen Gartens in Halle, 
Brandes. — Ueber einen Termitenbau in einer Drogenflasche, 
v. Schleehtendal. — Ueber eine Missbildung an einem Mehl- 
wurme, v. Schlechtendal. — Ueber Ascarıs mystax, Werner. 
— Ueber die Biologie der brasilianischen Kreuzspinne, 
Epeiroides bahiensis, Brandes. — Demonstration einiger 
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Nester der Mörtelbiene, Schoenichen. — Ueber einige Be- 
obaehtungen an Blutegeln, Brandes. — Demonstration der 
Magen eines alten und eines jungen Kuckucks, Brandes. — 
Demonstration eines die Eiablage von Dytiscus zeigenden 
Präparates, Gast. — Demonstration einiger Photogramme von 
Trypanosoma, v. Wasielewski. — Demonstration der Puppe 
des wasserbewohnenden Schmetterlings Acentropus miveus 
und eines Wasserkäfers, Donacia, Brandes. — Demonstration 
von Blasenfüssen, v. Schlechtendal. — Demonstration eines 
monströsen Hamsterschädels, Brandes, — Demonstration 
einiger Magensteine von Kühen, Wagner. — Bau der Flügel 
bei dem Totenkäfer, Dlaps mortisaga, Brandes. — Demon- 
stration einiger Präparate, die sich auf die Fortpflanzung 
von Salamandra atra beziehen, Smalian. — Ueber Duft- 
organe bei Käfern, Brandes. — Beobachtungen über die 
Aufzucht eines Kuckucks, Fries. — Ueber den Grund des 
massenhaften Abbrechens der Kiefernzweigspitzen im Herbste, 
(Hylesinus piniperda und minor), Brandes. — Ueber die 
Eiablage bei Ixodes erinacei, Brandes, — Eine Arbeit 
Boettgers über Schlangenfärbungen und ihre Ergebnisse, 
Schoenichen. — Ueber die Entwicklung der Malaria-Parasiten, 
Brandes. — Ueber die Bedeutung der letzten Tiefsee-Ex- 
pedition, Brandes. — Die deutsche Tiefsee-Expedition und ihre 
biologischen Ergebnisse, zur Strassen. — Einige Beobachtungen 
zur Biologie der Forfieuliden, v. Schlechtendal. — Ueber 
Anatomie und Physiologie einiger Kieselschwämme, Brandes. 


iV. Botanik, Landwirtschaft: 


Monströse Mohrrübe, Holdefleiss. — Neuere Versuche 
auf dem Gebiete des Geotropismus, Kalberlah. — Demon- 
stration einer Frucht von Cassia fistula, Smalian. — Ueber 


Schimmelpilze auf arsenikhaltigem Substrate, Baumert - Bode. 
— Ueber Penieillium brevicaule, Bode. — Ueber die Ent- 
wieklung der Morcheln, Dittrich. — Ueber Salzpflanzen, 
Kalberlah. — Demonstration der Früchte von Adansonia 
. digitata und Afzelia africana, v. Schlechtendal. — Ueber die 
Morphologie von Phoma betae, Bode. — Ueber die Erosion 
der Pflanzen im Kalkgebirge, Schoeniehen. — Vorkommen 


der Silberdistel (Carlina acaulis) im Harze, Kalberlah. — 
x* 


vi 


Ueber Versuche Czapeks, den spezifischen Holzstoff (Hadro- 
mal) zu isolieren, Kalberlah. — Ueber einen Fall von Or- 
nithophilie, (Puya), Schoeniehen. — Ueber Blaufärbung der 
Wassergefässe in weissen Blüten, Kalberlah. — Ueber Bac- 
terium prodigiosum, Kalberlah. — Pelorienbildung an Digi- 
talis purpurea, v. Schlechtendal. — Ueber Neetarien an 
Hoilunderblättern, Gast. — Demonstration einer Utricu- 
larıa, Gast. — Ueber eine sinterbildende Alge, Oocardium 
stratum, Senn. — Ueber durch Kultur in feuchter Luft 
hervorgerufene Veränderungen an Fettpflanzen, Brenner. — 
Demonstration einer Blüte von Pancratium, Kalberlah. — 


Demonstration einer Cattleya-Blüte, Kalberlah. — Ueber 
 Gärungs-Organismen, Kalberlah. — Ueber durch Frost er- 
zeugte Missbildungen an Pflanzen, v. Schlechtendal. — Ver- 


bänderung einer Spargelpflanze, Schmerbitz -v. Schleehtendal. 
— Ueber Selerotium rhizoides, Dittrieh. — Ueber Orchideen- 
Pollinien auf einem Käfer, Brandes. — Demonstration eines 
Rüsterstammes mit Umwallungserscheinung (?), Hildebrandt. 
— Demonstration einer Cordiceps, Kalberlah. — Demon- 
stration sklerotinisierter Eicheln, Dittrich. — Demonstration 
der Kalkalge Oocardium stratum, Senn. — Ueber Pilze als 
Schmarotzer auf andern Pilzen, Dittrich. 


V. Aus verschiedenen Gebieten: 

Ueber explodierendes Hartglas, Bode. — Ueber Land 
und Leute auf Korsika, Huth. — Anwendung der Formalin- 
Desinfektionslampe gegen Milben, Werner. — Ueber Chromo- 
therapie, Switalski. — Ueber die Vernichtung metazoischer 
Parasiten durch Formol, Werner. — Ren& Descartes als 
Naturforscher und Philosoph, v. Lippmann. — Demonstration 
eines Apparates zur Vertilgung von Gartenungeziefer, Bode. 


Vorgelegt 
wurden in den ordentlichen Sitzungen folgende Werke: 
„Mutter Erde“ von Spemanns Verlag. — Haeckels 
Kunstformen in der Natur, Werner. — H. Erdmann, Fort- 
schritte der Farbenindustrie, Färberei, Druckerei u. s. w. im 
Jahre 1897. — Beiche, Die im Saalkreise und den an- 
grenzenden Landesteilen wildwachsenden und kultivierten 
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Pflanzen. Halle 1899, Wüst. — Sechmeil, Lehrbuch der 
Zoologie, niedere Tiere, Brandes, — Thomas-Ohrdruf, Die 
Eiben am Veronikaberge bei Martinroda, v. Fritsch. 

Aus dem sonstigen Leben des Vereins sei erwähnt: Auch 
im verflossenen Jahre bewilligte ein hohes kgl. preuss. Kultus- 
ministerium unserem Vereine einen Beitrag zu den Druck- 
kosten der Zeitschrift, wofür der Verein auch an dieser 
Stelle seinen ergebensten Dank zum Ausdrucke bringt. 

Gelegentlich der Sommer-Versammlung in Freyburg 
a.d.U.am 5. und 6. August wurden 50 Mark als Beisteuer zu 
einer von Quedlinburger Bürgern geplanten Gedenktafel am 
Geburts-Hause von Prof. Giebel bewilligt. 

Am 6. August wurde eine Depesche an Herrn Hofrat 
Prof. Sehaeffer in Jena entsandt, unserm Ehrenmitgliede, das 
an dem Tage gerade seinen 75. Geburtstag feierte. 

Gelegentlich der Sommer-Generalversammlung besichtigte 
der Verein am Sonnabend, den 5. August die grossartigen Sekt- 
kellereien von Kloss und Foerster in Freyburg a. d. U. und 
am Sonntage die Steinbrüche beiZscheiplitz im Unstruttbale. 

Am 10. Juni unternahm der Verein unter der kundigen 
Leitung des Herın Prof. Luedeceke einen mineralogischen 
und geologischen Ausflug nach dem Petersberge. 

Während es dem Verein vergönnt war, am 15. Juli den 
Betrieb einer grossen Brauerei (der Freyberg’schen) kennen 
zu lernen, — es schloss sich daran noch ein Ausflug nach 
der Rabeninsel, — zerschlugen sich leider die Unterhandlungen 
mit den Direktionen mehrerer anderer technischer Institute, 
deren Besichtigung die Mitglieder mit der Technik der 
Weberei und Färberei bekannt machen sollte. 


Der Personalbestand 


für den 1. Januar 1900 war folgender: 
4 Ehrenmitglieder (gegen 7 im Vorjahre) 
3 (8) korrespondierende Mitglieder 
130 (126) auswärtige ordentl. „ 
125 (119) einheimische ordentliche Mitglieder 
22 (15) studentische Teilnehmer. 
Insgesamt also 284 Mitglieder und Teilnehmer, gegen 
270 im letzten, und 241 im vorletzten Jahre. 
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Durch den Tod verloren wir folgende Herren: 3 Ehren- 
mitglieder, die Herren Rammelsberg (Berlin), v. Hauer 
(Wien) und K. Müller (Halle), und 4 ordentliche Mitglieder, die 
Herren Bender (Camburg), Gerhardt (Halle), v. Nathusius 
(Halle), Schmidt (Aschersleben). 

Aus dem Vereine sind ausgetreten (z. Theil weil ver- 
zogen) die Herren: Bendzulla (Wittenberg), Beyschlag 
(Berlin), Bohnstedt (Merseburg), Brumme (Löbejün), Carus 
(Leipzig), Grottke (Leipzig), Möller (Weimar), Ott (Ham- 
burg), Walter (Trachenberg), Wesenberg (Elberfeld, nur 
noch versehentlich aufgeführt); aus Halle die Herren: Albert, 
Hollrung, Rohland, Schumann, Vollmer; von ein- 
heimischen Mitgliedern sind jetzt verzogen die Herren: 
Deieke nach Camphausen, Grote nach Kassel, Jensen nach 
Breslau, Lehrmann nach Bassum, Rühle nach Holle- 
schau i. Oest., v. Wasielewski nach Hildesheim, Zopf nach 
Münster i. W.; dagegen wird Herr Lehrer Bernau (Trotha) 
jetzt im Verzeichnisse der Einheimischen geführt. 

Neu aufgenommen wurden: 
als auswärtige Mitglieder die Herren: Eckstein (Ebers- 
walde), Gast (Neapel), Hemprich (Freyburg a. d. U.), Küster 
(München), Moll (Freyburg a. d. U.), Pasch (Benkendorf), 
Sehultze (Freyburg a.d.U.), Steuer (Jena); — als ein- 
heimische Mitglieder die Herren: Dittrich, Friedrich, 
Haupt, Heeker,Hildebrandt, Kawalki, Kitzing, Kriete, 
Kunze, Mez, de la Motte, Reimers, Roese, Schneider, 
Seupin, Senn, Tasehenberg, Werner; als studentische 
Teilnehmer die Herren: Darr, Fischer, Gittel, Gröbel, 
Hartmann, Hoblik, Köstler, Mehliss, Neumann, Picard, 
Popp, Staudinger, v. Unruh und Witte. 

Als frühere Mitglieder sind dem Vereine wieder bei- 
getreten die Herren Koettnitz und Fiermann; für seinen 
verstorbenen Vater, Herrn Archidiakonus Schmidt (Aschers- 
leben) tritt Herr Dr. M. Schmidt (Berlin) ein. 

Den 22 (mit den stud. Teilnehmern 28) aus der Liste 
ausgeschiedenen Mitgliedern steht eine Aufnahme von nur 
29 (bezgl. 43) neuen oder wiedereingetretenen gegenüber, so 
dass ein Zuwachs von 7 (bezgl. 15) Mitgliedern zu ver- 
zeichnen ist. 


IX 


Im vorigen Jahre konnten wir 18 neue ordentliche Mit- 
glieder (gegen 7 in diesem Jahre) zählen; ein nieht uner- 
heblicher Rückschritt gegen das Jubiläumsjahr, der die alten 
Mitglieder des Vereins zu energischer Werbung anspornen 
sollte, damit unser Verein sich nicht nur in gleicher Höhe 
hält, sondern sich eines lebhaften Wachstums zu erfreuen 
hat und dadurch immer besser befähigt wird, seinen Interessen 
— und das sind die der Allgemeinheit — wirksam zu dienen. 

Der Vorstand 
I. A.: 
Dr. Kalberlah, Geschäftsführer 


Kassenübersicht von 1899 


Einnahmen: 
Bestandavon 18982. 1.12.8604 ud 3 dl. 9048,04 M 
Mitgliederbeiträge: 
Von 1898 2139 #4 — 189,00 
18992 a de, = 2205.00 7, 2394,00 „ 
Binretsseld# 73a 3, DIE dr Ia002, 
Porto von auswärtigen Mitgliedern . . . . 10145 „ 
Vom Kgl. Preussischen Kultusministerium . . 400,00 „ 
Beiträge v. studentischen Mitgliedern: 243 1.% 24,00 , 
Merkaufsder Zeitschrift. |... a... 08% 18,55 „ 
MerkanfsdessIndex I). e Essen ads 99,55 „ 
Summa 3779,29 A. 
Ausgaben: 
ie Zeitschritt . 2 er. 2139510205, 

Porto für die Zeitschrift 230,75 _,„ 1625,77 AM, 
Zsabiblioetheke san le nr 20196,00) 
SsaWetfentliche Vorträge” .» 2. as 49,59 „ 
Ass \lereinshote Herma ann ne nn, 99,00 „ 
DeDisuelssachen m Seen ae SET LD,0D, 
5. An eseae ee 99,03 „ 
DeNlerschiedenes No ee al ad 

Summa 2172,28 
Kassenbestand am 1. Januar 1900 . . . . . 1607,01 % 


Dr. Paul Holdefleiss, 
Kassierer 
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Mitgliederverzeichnis') 


A. Ehrenmitglieder: 


. Virehow, Dr., Geh. Medizinalrat und Prof., Berlin 

. v. Wissmann, Major, Dr., Lauterberg a.H. 

. Schaeffer, Dr., Hofrat, Jena 

. Gareke, Professor Dr., Geh. Reg. Rat, Berlin SW., Gneisenau- 


strasse 20 


B. Korrespondierende Mitglieder: 


. Dieek, Dr., Besitzer des Deutschen Nationalarboretums, 


Zöschen bei Merseburg 


. Sehmerbitz, Dr., Freyburg a.d.U. 
. Marshall, William, Prof. Dr., Leipzig 


C. Ordentliche Mitglieder: 


a) Auswärtige: 


. Abbe&, Professor Dr., Jena 

. Ahlenstiel, Oberlehrer, Lüneburg 

. Albert, Dr., Gut Münchehof bei Quedlinburg 
. Amberg, Professor, Berlin, Spenerstr. 4/5 

. Anhaltisches Ministerium, herzogl., Dessau 
. Bäumler, E., Dr., Halberstadt, Augenklinik 


Barth, M., Dr., Helmstedt, Landwirtschaftl. Schule 


. Benni, Dr., 
. Bethge, Dr. phil., Berlin N., Eiehendorffstr. 20 II 


1) Abgeschlossen am 1. Januar 1900. — Berichtigungen, Woh- 


nungswechsel ete. erbittet der Geschäftsführer Dr. A. Kalberlah, Breite- 
strasse 31,1I, 
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. Biedenkopf, H., Landwirtschaftslehrer, Chemnitz, Hain- 


strasse 34 III e 


. Biedermann, Oberstleut., Berlin W., Landgrafenstr. 11 
. Bieler, Dr., Tokio, Japan 
. Blasius, Wilh., Prof. Dr., Geh. Hofrat, Braunschweig, 


Gaussstr. 17 


. Böttger, O., Prof. Dr., Frankfurt a. M., Seilerstr. 6 

. v.d. Borne, G., Dr., Berneuchen b. Neudamm. 

. Brass, Arnold, Dr., Wernigerode a. H., Lithogr. Anstalt 
. Brasack, Professor Dr., Aschersleben 

. Brauns, Wilhelm, Fabrikbesitzer, Quedlinburg 

. Compter, Dr., Direktor, Apolda 

. Credner, Dr., Geh. Oberbergrat und ord. Prof., Leipzig, 


Tauehnitzstr. 8 


. Dalmer, Dr., Kgl. Landesgeologe, Jena, Bahnhofstr. 

. Danz, Dr., Bergassessor, auf Reisen 

. Deicke, Bergassessor, Camphausen 

. Droysen, Dr., Direktor, Herford in Westfalen 

. Eekstein, Prof. Dr. K., Eberswalde, Forstakademie 

3. Eggers, Lehrer, Eisleben 

. Eiehhorst, Bergassessor, Eisleben 

. Franke, Professor Dr., Oberlehrer, Schleusingen 

. Franke, Hütteningenieur und Oberfaktor der Mansfelder 


Gewerkschaft, Eisleben, Hallische Strasse 13 


. Fries, Dr., Sanitätsrat, Direktor der Prov.-Irrenanstalt, 


Nietleben 


. Gast, Dr. phil., Assistent a. d. Zoolog. Station, Neapel 
. Georges, Professor Dr. H., Herzog]. Staatsbiblibliothek, 


Gotha 


. Geuther, Nikol., Lehrer an der Realanstalt am Donners- 


berge bei Marnheim (Pfalz) 


. Gotha, Naturwissenschaftl. Sammlungen des herzogl. 


Museums 


. Grossmann, Dr., Oberarzt, Prov.-Irrenanstalt Nietleben 
. Grässner, Berginspektor, Stassfurt 

. Grote, Dr. phil., Schlachthoftierarzt, Kassel 

. Günther, Dr., Fabrikbesitzer, Bernburg 

. Gwallig, Dr., Direktor der Landwirtschaftlichen Schule, 


Merseburg 
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Haberstrohm, Landwirt, Lindehen bei Petershain 
(Cottbus) 

Hachtmann, Dr., Sanitätsrat, Weissenfels a. d. S. 

v. Hänlein, Rittmeister, Blankenburg (Harz) 

Heck, Direktor der Portl.-Cementfabrik Wickede a.d. Ruhr 
Heering, Apotheker, Eisleben 

Hemprich, Rektor, Freyburg a.d.U. 

Hermes, O., Dr., Direktor des Berliner Aquariums, 
Berlin NW., Schadowstr. 

Hielscher, Dr., Berlin W., Winterfeldstr. 19 

Huth, P., Fabrikbesitzer, Wörmlitz bei Halle a.d.S. 
Jensen, P., Dr. med., Priv.-Doz., Breslau, Fürstenst. 100 
Kaiser, Dr., Oberlehrer, Schönebeck a. d.E. 

Kalisch, Amtsgerichtsrat, Halberstadt 

Kessler, Apotheker, Burg bei Magd., Schartauerstr. 12 
Kirehner, Prof. Dr., Geh. Hofrat, Leipzig, Brüderstr. 34 
Klose, Professor, Weissenfels a.d. S. 

Koch, Fabrikdir., Molkereischule, Brehna b. Halle a. d. S. 
Köhnke, Dr., Oberlehrer, Salzwedel 

Köttnitz, Dr., Fabrikbesitzer, Teuchern 

Köttnitz, Dr. med., Zeitz i. S. 

Kohl, C., Dr., Stuttgart, Kriegsbergstr. 15 
Kohlmann, Prof. Dr., Quedlinburg, Adelheidstr. 3 
Kossuth, Bergassessor, Eisleben 

v. Kraatz-Koschlau, Dr., Privatdozent, Museü paraense 
in Par& (Brasilien) 

Krüger, W., Apotheker, Waltershausen 

Küster, Dr. Ernst, München, Amalienstr. 15 (vom 1. April 
ab: Halle a. d. S., Sophienstr.) 

Lampe, Dr., Quedlinburg, Lange Gasse 8 

Lehrmann, Dr. phil., Apotheker, Bassum b. Bremen 
Lorentzen, Oberlehrer, Pforta bei Kösen 

Luedecke, Prof. Dr., Breslau, Landw. Institut, Mohn- 
hauptstr. 1e 

Mardersteig, G., Rechtsanwalt, Weimar 

Meye, Dr. med., Eisleben 

Meyer, Dr., Geheimer Hofrat, Dresden, Zoolog. Museum, 
Zwinger 

Moll, Dr. phil., Fabrikbesitzer, Freyburg a. d. U. 
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. Müller, Traugott, Dr., Hanau, Haingasse 30 

. Ortmann, R., Kaufmann, Merseburg, Schmale Gasse 
. Pasch, O., Tierarzt, Benkendorf 

. Petry, Dr., Oberlehrer, Nordhausen, Alleestr. 12 b 

. Petzold, K., Dr., Oberlehrer, Zerbst, Käsparstr. 6 

. Reinieke, Bergassessor, Essen a. d. Ruhr 

. Rengel, C., Oberlehrer, Potsdam, Behlertstr. 15 

. Rhode, G., Dr., Zuckerfabrik Puschkowa in Posen 

. Richter, Dr., Gymnasial-Oberlehrer, Quedlinburg 

. v. Röder, V., Rittergutsbesitzer, Hoym (Anhalt) 

. Römer, Dr., Bernburg, Versuchsstation 

. Rosenbladt, Rudolf von, St. Petersburg, Wassiljewsky 


Ostrow, 5. Linie: Haus 4, Quar. 3 


. Rosenthal, Th., Dr., Direktor, Teuchern 

. Rost, Adalb., Professor Dr., Cassel, Annastr. 20 

. Rühle, Dr. phil, Holleschau (Oestr. Schlesien) 

. Ruppin, Dr., Kiel, Landwirtschaftl. Versuchsstation 

. Sachtleben, Dr., Direktor, Krefeld 

. Sauer, Dr., Landesgeologe, Heidelberg, Römerstr. 42 
. Scheer, H., Oberlehrer, Königsberg i. Pr., Vorder- 


rossgarten 1/2 


. Scheibe, Dr., ordentl. Professor, Berlin-Wilmersdorf, 


Nassauische Str. 51 


. Schenck, Rud., Dr., Privatdozent, Marburg, Universitäts- 


strasse 34 


. Schiemenz, Dr., Direktor der Müggelsee - Station, 


Friedriehshagen bei Berlin, Seestr. 51 


. Schmeil, Dr., Rektor, Magdeburg, Annastr. 17 

. Schmidt, Dr., M., Berlin NW., Alt Moabit 88 

. Sehmidt, E. Dr., Geh. Regierungsrat u. Prof., Marburg 
. Sehnorr, Professor Dr., Zwiekau, Römerplatz 10 

. Schönfeld, Dr., Cassel, Kgl. Generalkommission 

. Scholwer, Magdeburg, Zschokkestr. 19 
. Scholz, Bergreferendar, Assistent, Eisleben, Kupfer- 


schieferbauende Gewerksch. 


. Schreiber, Prof. Dr., Stadtrat, Magdeburg, Kaiserstr. 5 
. Schubring, G., Prof.a. Realgym., Erfurt, Karthäuserufer 6 
. Sehultze, Rechtsanwalt, Freyburg a. d. U. 

. Schulze, Erwin, Dr., Ballenstedt a. H., Allee 58 
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Settegast, Prof. Dr., Jena 

Siegert, Leo, Dr. phil., Greiz 

Simroth, Prof. Dr., Leipzig-Gohlis, Leipzigerstr. 1 
Spallek, C., Administrator der Versuchswirtschaft 
Lauchstädt 

v. Spillner, Dr., Dir. d. Landw.-Schule, Wittenberg 
Staute, Dr., Brauereibesitzer, Freyburg a. d. U. 
Stazione zoologiea, Neapel 

Steinriede, Dr., Landwirtschaftslehrer, Dahme (Mark) 
Steuer, Dr., Privat-Dozent, Jena 

Stössner, Dr., Helmstedt, Landw. Schule 

Fürst Stolberg-Rossla, (Adr.: Rentkammer) 
Stuzmann, Dr. phil., prakt. Zahnarzt, Annaberg im 
Erzgeb. 

Thomas, Professor Dr., Ohrdruf 

Walter, Oberlehrer, Magdeburg, Breiteweg 24 

v. Wangelin, Regierungs- und Forstrat, Merseburg 

v. Wasielewski, Dr., Stabsarzt, Hildesheim 

Weiss, Arthur, Dr., Weimar, Marktstr. 19 
Wiedemann, Kommerzienrat, Apolda 

Wiener, Dr., Prof. a. d. teehn. Hochschule, Darmstadt 
Wolff, Dr. phil., Chemiker, Bernburg 

Wolterstorff, Dr. phil., Konservator, Magdeburg, 
Johannisstr. 12 

Wohltmann, Prof. Dr., Ksl. Geh.-Reg. Rat., Bonn- 
Poppelsdorf, Landw. Akad. 

Zache, E., Dr., 

Zörner, E, Dr., Delitzsch 

Zopf, Prof., Dr., W., Münster i. W., Bot. Inst. 


b) In Halle: 


. Anton, Buchhändler, Charlottenstr. 20 

. Baumert, G., Prof. Dr., Albrechtstr. 42 

. Behrens, H., Privatgelehrter, Mauerstr. 151 

. Beleites, Dr., Ohrenarzt, alte Promenade 12 

. Bernau, Lehrer, Trotha 

. Bernstein, Prof. Dr., Geh. Med. Rat, Mühlweg 5 

. Binder, Direktor, Kaufm., a. d. Schwemme u, Mansfeld.- 


Str.-Eeke 
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. Bode, Dr., Assistent am Landwirtschaftl. Inst., Kron- 


prinzenstr. 7, pt. 


. Borekert, Dr., Oberlehrer, gr. Märkerstr. 21 

. v. Borries, Oberst, Jägerplatz 16 II 

. Brandes, G., Dr., Privatdoz., Louisenstr. 3, Bibliothekar 
. Dathe, Chemiker, Mühlweg 28 II 

. David, Ernst, Fabrikbesitzer, a. Kirchthor 

. Dehne, M., Fabrikbesitzer, Schimmelstr. 8 

. v. Detten, Rich., Oberbergrat, Lafontainestr. 27 

. Dieker, Hugo, Ingenieur, Landwehrstr. 10 

. Disselhorst, Professor Dr., Wettinerstr. 37 


Dittrich, H., Dr. phil, Jägerplatz 121 


. Erbstein, Lehrer, Steinweg 31 

. Erdmann, E., Dr., Chemiker, Wettinerstr. 33 

. Erdmann, H., Prof. Dr., alte Promenade 12 

. Feldtkeller, Oberingenieur, Ludwig Wuchererstr. 13 

. Fiermann, Apotheker, Königstr. 79 

. Förtseh, O., Dr. phil, Direktor des Provinzial-Museums, 


Major a. D., Reichardtstr. 11, 2. Vorsitzender 


. Fränkel, Prof. Dr., gr. Steinstr. 74 

. Freyberg, H., Brauereibesitzer, Kirchthor 18 

. Friedrich, Kreisthierarzt, Ludwig Wuchererstr. 86 

. v. Fritsch, Freiherr, Prof. Dr., Geh. Rat, Margarethen- 


strasse 3, 7. Vorsitzender 


. Gärtner, Dr., Direktor der „Iduna“, Marienstr. 9 

. Genzmer, Stadtbaurat, Kronprinzenstr. 51 

. Goldfuss, O., Privatgelehrter, Ulestr. 17 II 

. Grassmann, H., Dr., Privat-Dozent, Bergstr. 2 

. Grenacher, Dr., ordentl. Professor, Wettinerstr. 18 
. Gressler, Eugen, Maschinenfabrik, Ankerstr. 14 

. Grosse, Buchhändler, Blumenstr. 10 

. Gruhl, Fabrikbesitzer, Lindenstr. 66 

. Haupt, Lehrer, an der Universität 2 (vom 1. April: 


Thorstr. 6211 


. Heck, Dr., ord. Professor, Ulestr. 20 
. Hecker, Leiter d. seuchenpatholog. Institutes d. Land- 


wirtschaftskammer, Marienstr. 23 pt. 


. v. Herff, Prof. Dr., Frauenarzt, Magdeburgerstr. 53 
. Hermann, Oberlehrer Dr., Blumenthalstr. 12 
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v.d.Heyden-Rynsch, Freiherr, Wirkl. Geh. Oberbergrat 
und Berghauptmann a. D., Reichardtstr. 

Hildebrandt, K., stud. chem., Gütchenstr. 13 
Höniger, Dr. med., Nervenarzt, gr. Steinstr. 58 
Holdefleiss, P., Dr., Privatdozent, Mühlweg 27 II, 
Kassierer 
Hornemann, Dr., Apotheker, Reilstr. 

Humperdinek, Ober-Bergrat, Dorotheenstr. 18 
Jentzsch, Conrad, Fabrikbesitzer, Leipzigerstr. 
Kalberlah, A., Dr. phil., Breitestr. 3L IL, 7. Schriftführer 
u. Geschäftsfährer 

Karras, Wilh., Buchdruckereibesitzer, Steinweg 23 
Kathe, Wagenfabrikant, Poststr. 9/10 

Kawalki, Dr. phil., Oberlehrer, Franckeplatz 1 
Kitzing,H.J., vereid. selbständiger, öffentlicher Chemiker, 
öffentl. ehemisches Laboratorium, Magdeburgerst. 341 
Klemm, Lehrer, Ankerstr. 11 

Knapp, K., Verlagsbuchhändler, Mühlweg 19 

Knoch, Reg.-Baumeister, Hagenstr. 4 

Kobelius, Ober-Postsekretär a. D., Händelstr. 21 
Koeniger, Otto, Reg.-Baumeister, Eisenbahnbau- und 
Betriebsinspektor a. D., Stadtverordneter, Bergstr. 7 1I 


Koethner, Paul, Dr. phil., Chemiker, Ulestr. 10 
Kriete, Oberlehrer Dr., Blumenthalstr. 16 

Kromayer, Dr. med., Privatdozent, Poststr. 8I 
Krüger, Wilh., Dr., Abteilungsvorstand a. d. landw. 
Versuchsstat., Karlstr. 


Kühn, Dr., Geh. Ober-Reg.-Rat und Professor, Ludwig 
Wuchererstr. 2 

Kuhlow, Generaldirektor, Jägerplatz 15 

Kunze, Gustav, Kaufmann, Mauerstr. 1 
Landwirtschaftskammer, Karlstrasse 16 

Lenz, Dr. phil., Chemiker, Goethestr. 

Lippert, Dr., Fabrikbesitzer, Berlinerstr. 27, 3. Schrift- 
führer 

Löwenhardt, Dr., Oberlehrer, Mühlweg 251 
Luedecke, Professor Dr., Wilhelmstr. 35 

Mekus, Dr., Sanitätsrat, gr. Steinstr. 57 
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. Mez, C., Prof. Dr., Ludwig Wuchererst. 22 (vom 1. April 


ab: Kirchthor 8) 


. Mohs, Dr., Stadtrat a. D., Landwehrstr. 22 

. de la Motte, H., Dr., Lessingstr. 171 

. Müller, Gustav, Lehrer, Schwetschkestr. 23p. 

. Noback, Kgl. Eisenbahnsekretär, Magdeburgerstr. 9,11 
. Ortmann, Professor Dr., Ludwig Wuchererstr. 721 

. Otto, Dr. phil., Assistent a. d. Hall. Zuckerraffinerie 

. Pfeffer, W., Ingenieur, Stadtrat, Bernburgerstr. 11 

. Plettner, Karl, Verlagsbuchhändler, Mühlweg 14 

. Proepper, Herm., Kaufmann, Delitzscherstr. 31 

. Reger, Dr., Divisionsarzt a. D., Wettinerstr. 17 

. Reimers, Emil, Direktord. städt.Schlacht- und Viehhofes, 


Freiimfelderstr. 


. Riekelt, A., Kaufmann, Oleariusstr. 11 II 

. Riehm, Dr., Oberlehrer, Reichardtstr. 19 

. Risel, Dr. med., Geh. Sanitätsrat, Karlstr. 11 

. Roediger, Oberingenieur der Hall. Maschinenfabrik, 


Thorstr. 60 


. Roese, Eisenbahn-Ingenieur, gr. Steinstr. 34 

. Roloff, Dr. phil., Privatdozent, Scharrenstr. 4 

. Schäfer, Dr., Direktor, Mühlweg 11 

. Schenck, Adolf, Professor Dr., Schillerstr. 7 

. Schimpff, Fabrikdirektor, Merseburgerstr. 37 

. v. Schlechtendal, Dr., Assistent, Wilhelmstr. 9 

. Sehlüter, Naturalienhändler, Ludwig Wuchererstr. 9 

. Schmidt, Professor Dr., Jägerplatz 11, I 

. Schmidt, Landwirt, Barfüsserstr. 16 

. Schneider, Brauerei-Direktor d. Hallischen Aktien- 


brauerei 


. Sehoenichen, Dr.phil., Frankesche Stiftungen, 2. Schroft- 


führer 


. Schroedel, Verlagsbuchhändler, Reichardtstr. 21 

. Sehulze, Richard, Dr. med., Ludwig Wuchererstr. 8 

. Schumann, Dr., Assistent a. d. landw. Versuchsstation 
. Schwan, R., Kgl. Garteninspektor, Botan. Garten, 


Kirehthor 1 


. Seupin, Dr. phil., Priv.-Doz., Jägerplatz 7 


Semper, Bergassessor, Gütchenstr. 1 
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Senn, G., Dr. phil., Pfälzerstr. 10 

Smalian, Dr., Oberlehrer, Steinweg 2 

Sobernheim, Dr. med., Privat-Dozent, Louisenstr. 14 
Steffeek, Dr., Assistent a. d. landw. Versuchsstation, 
Karlstr. 
Strieker, Karl, Buchhändler, Aibrechtstr. 46 
Switalsky, V., Dr. med., Landsbergerstr. 61 
Taschenberg, O., Prof. Dr., Ulestr. 15 

Tauseh, Buchhändler, Mühlweg 46 

Uhlenhuth, Dr. phil., Assistent a. chem. Inst., Sophien- 
strasse 10 

Ulrieh, Dr. med., prakt. Arzt, Gr. Ulrichstr. 

v. Velsen, Berghauptmam, Friedrichstr. 13,1 
Völlmer, Dr., Realschuloberlehrer, Franck. Stiftgn. 
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Olivingesteine 
aus dem Nonsberg, Sulzberg und Ultenihal 


1% 


2 N 
554 d a NAAR 1 u *) 


W. Hammer in Innsbruck. 


Mit einer Karte (Tafel I) und 6 Figuren im Text. 
(Mittheilung aus dem mineralogisch-petrographischen Institut der 
Universität Innsbruck.) 


Sehon seit langer Zeit ist das Vorkommen von Olivin- 
gesteinen im Ultenthale bekannt. Bei LiEBENER und Vor- 
HAUSER,!) sowie bei DoBLIcCKA?) sind Findlinge des Ultenthales 
als Lagerstätte von Chrysolith, Bronzit und Anthophyllit be- 
schrieben ; TRINKER°) giebt an, dass „Gabbrofelstrümmer“ 
‘ auf der Seefelderalpe die Lagerstätte der oben genannten 
Mineralien seien, dass es aber der Commission des monta- 
nistischen Vereines für Tirol und Vorarlberg nieht gelungen 
sei, das Anstehende dieser Trümmer aufzufinden. Dass Gerölle 
von Olivingesteinen auch im Noce und selbst in der Etsch 
noch gefunden werden, ist bereits LIEBENER und VORHAUSER 
bekannt. Dieser Beobachtung gegenüber fällt es auf, dass 
nach Arrını“) die Sande des Noce und der Etsch keinen 
Olivin enthalten; es mag dies vielleicht daher kommen, 


1) LIEBENER und VORHAUSER, Die Mineralien Tirols. Innsbruck 1852, 
61, 69. 

2) K. DoBLIcKA, Tirols Mineralien, Innsbruck 1852, 27, 51. 

3) Erläuterungen zur geognostischen Karte Tirols und Schluss- 
berichte ete. Innsbruck 1853, 38. 

+) Artını, Intorno alla composizione mineralogica delle sabbie 
di aleuni fiumi del Veneto ec. Riv. d. Mineralog. e Cristallogr. italiana, 
Padova 1898. Vol. XIX. Fase. II—VI, 33. 
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dass bei diesen Gesteinen, wenn sie in ihre Bestandtheile 
zerfallen, der Olivin zu Serpentin umgewandelt wird, 
welch’ letzterer auch von Arrını in den Sanden gefunden 
wurde. 


Genauer petrographisch untersucht wurden diese da- 
mals nur in Findlingen bekannten Gesteine des Ultenthales 
von SANDBERGER!) im Jahre 1866, der sie vollständig dem 
eruptiven Lherzolithe der Pyrenäen und dem Dunit Neusee- 
lands gleichstellte. 


Als STACHE?) 1880 die Gebirge zwischen Nonsberg und 
Ultenthal für die geologische Reichsanstalt aufnahm, fand 
er zuerst Blöcke von Olivinfels bei Ceresi im Rabbithale, 
bei Malshetto im Bresimothale und im „Camperthal“ bei 
Proveis. Später?) gelang es ihm dann am Sass dell’ Anel bei 
Male kleine Partien ähnlicher Gesteine anstehend zu finden und 
Blöcke zu treffen, die auf ein bedeutend grösseres Vorkommen 
höher oben an demselben Berge deuteten. Ferner wurden 
von SracHE Blöcke des Olivinfelses im Rivo della Valle 
(bei Rumo) endeckt, die Herkunft der Trümmer von Olivinfels 
im Gamperthal bei Proveis näher fixirt, und endlich das 
Anstehende auf der Seefelderalpe gefunden. Die Frage 
der Genesis dieser Gesteine bleibt in den Darstellungen 
StacHE’s unberührt. Die von STACHE angekündigte nähere 
Bearbeitung dieser Funde ist bis heute nicht erschienen. 
TARAMELL1,%) der nach StACHEnoch geologisch-petrographische 
Untersuchungen in der Gegend von Rabbi machte, sind die 
dortigen Olivingesteine entgangen, obgleich er die Gegenwart 
von Serpentin erwartete. 


Die späteren Sammelwerke und Handbücher, von 


1) F. SANDBERGER, Ueber Olivinfels und die in demselben vor- 
kommenden Mineralien. N. Jahrb. f. M. u. G.ete. 1866, 385 u. ff. 

2) STACHE, Ueber das Vorkommen von Olivingesteinen in Südtirol. 
Verh. d. geol. Reichsanstalt, 1880, 250 u. ff. 

3) STACHE, Neue Daten über das Vorkommen von Olivingesteinen im 
Sulzberg-Ultenthaler Gebirgszug. Verh. d. geol. Reichsanstalt, 1881, 296. 

4) TARAMELLI, Osservazioni geologiche nei dintorni di Rabbi nel 
Trentino. Rendie. d. R. Istituto Lombard. 1891, S. U, Vol. XAIV, fase. 
IX: 


Olivingesteine aus dem Nonsberg, Suizberg und Ultenthal. 6) 
ZEPHAROVICH,!) Ro’rm,?) ZIRKEL,?) LAnG,?) RoOSENBUSCH,>) 
Kaukowsky®) und HıntzE”) eitiren alle nur die von den 
oben angeführten Autoren gemachten Beobachtungen und 
stellen es als fraglich hin, ob die Gesteine eruptiven oder 
sedimentären Ursprunges sind. Nur einzelne Mineralien aus 
diesen Gesteinen wurden noch Gegenstand eigener Unter- 
suchung, so der Pyroxen in „Ueber Pyroxen und Amphibol“ 
von TSCHERMAK®) und der „Bronzit vom Ultenthal“ durch 
BRÜCKNER.?) 

Schon im Jahre 1839 hat Herr Professor CATHREIN 
diese Gebirgsgegenden durchforscht und dabei im Rabbithal 
ausser verschiedenen Gneissen auch Serpentin mit und 
ohne Bronzit, Olivinfels, theils mit Bronzit, theils ohne 
solchen, und Serpentin mit Asbest (Anthophyllit?) beobachtet. 
Ebensolehe Serpentine und Ölivingesteine sah derselbe 
dann auch im Val Bresimo und Val Pescara. Durch Herrn 
Professor CATHREIN darauf hingewiesen unternahm ich es, 
diese so lang vernachlässigten Gesteine einer näheren Unter- 
suchung: zu unterziehen und ich ergreife hier die Gelegenheit, 
um Herrn Professor CATHREIN für seine freundliche Unter- 
stützung durch Rath und That bei Ausführung dieser Arbeit 
meinen wärmsten Dank auszusprechen. 

Es wurden zu diesen Untersuchungen nicht sämmtliche 
Olivingesteine des südwestlichen Tirols herbeigezogen, sondern 
nur die des im Titel angegebenen Gebietes. Die engere 
Umsrenzung dieser Gegend ist gegeben: durch die Sohle 
des Ultenthales von der Einmündung des Maraunerbaches 
(der vom Hofmahd kommt) bis St. Gertraud, im Norden; 
durch das Kirchbergthal, Rabbijoch und Rabbithal vom 


2) V. v. ZEPHAROVICH, Mineralogisches Lexikon 1859, 75, 293; 1863, 
72, 222 u. 1893, 50, 176, 

2) J. RotH, Allgemeine u. chemische Geologie II. B. 1883, 509 u. ff. 

°) ZIRKEL, Lehrbuch der Petrographie 2. Aufl. III. B. 1894, 134. 

*) LAnG, Grundriss der Gesteinskunde 1877, 221. 

5) ROSENBUSCH, Mikroskopische Physiographie der massigen Ge- 
steine III. Auflage. 1896, 359 u. ff. 

6) KALKOWSKY, Elemente der Lithologie 1886, 236. 

‘) Hıntze, Handbuch der Mineralogie II. B. 1897, 14. 

8) TSCHERMAK, Mineral. Mittheil. 1871, 43. 

9) GROTH, Zeitschrift f. Krystallogr. VII, 602—504. 
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Bade abwärts, im Westen; dureh den Noce bis zur Mündung 
der Pescara, im Süden, und durch letztere, das Hofmahd 
und den oben genannten Maraunerbach, im Osten. Ausser- 
dem wurde aber auch noch das so nahe sich anschliessende 
Vorkommen am Sass dell’ Anel bei Male in die Untersuchung 
mit einbezogen. In diesem ganzen Gebiete wurden mit Aus- 
nahme einiger kleiner Seitenthälehen des Ultenthales alle 
Thäler auf das Vorkommen von Olivinfels hin abgesucht, 
sowohl durch Untersuchung der Gerölle als auch in der 
Mehrzahl der Fälle dureh Aufsuchung des Anstehenden selbst. 
Es wurden dabei ausser den von STACHE angeführten Fund- 
orten noch eine Anzahl neuer entdeckt und auch die Angaben 
STACHE’S in einigen Punkten riehtig gestellt. 

Zur Uebersicht sowohl als zur genaueren Festlegung 
der einzelnen Lagerstätten wurde eine Kartenskizze beige- 
lest. Da eine genaue petrographische Aufnahme der ganzen 
Gegend nicht gemacht wurde, und andererseits auch die 
von der k.k. geol. Reichsanstalt herausgegebene Karte nicht 
überall mit den Beobachtungen bei der Aufnahme der Olivinge- 
steine übereinstimmt, wurde auf alle weiteren petrographischen 
Einzeichnungen verzichtet und nur der Olivinfels eingetragen. 
Die eingetragenen Fall- und Streichriehtungen geben eine 
locale Orientirung für die Lagerung des Olivinfelses und 
der zunächstliegenden Gneisse. Zur Vervollständigung des 
Bildes wurden auch die Lagerplätze von Blöcken aufgenommen, 
um dadurch in Fällen, wo das Anstehende derselben selbst 
nicht beobachtet wurde, auf dieses hinzuweisen. Das Nähere 
ergiebt die Zeichenerklärung. 


I. Geologischer Theil. 


Verzeiechniss der beobachteten Vorkommnisse 
von Olivinfels (beziehungsweise von Geschieben desselben). 


1. Thal des Mayerbaches bei Proveis im Nonsberg!): 
a) Cloznerloch (oberhalb der Alpe Cloz, nördl. v. Proveis): 


!) Ortsnamen und Höhenangaben sind der Specialkarte der österr.- 
ung. Monarchie (1: 75000) entnommen. 
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Zwei Linsen von Olivinfels liegen an der westlichen Um- 
randung und Blöcke deuten auf das Vorhandensein solcher 
auch an der Ostumrandung dieses Kares, am Kornigl. 

b) Mayerbachthal i. eng. Sinne: Vereinzelte Blöcke am 
Ausgang des westlichen Theiles der Schöngrube und im 
innersten Thalgrund; Linsen in den Nordwänden der Mandl- 
spitze (2399 m). 

2. Gamperthal bei Proveis: Eine Reihe von Linsen 
an der Südseite der Mandlspitze; Blöcke in den Gruben des 
nordwestlichen Thalwinkels. 

3. Val Mariole bei Rumo, Nonsberg: Linse bei 
P. 2227 m des Bergkammes zwischen Gamperthal und diesem 
Thal; Blöcke am Fuss des SO.-Grates der Ilmenspitze (2656 m). 

4. Val di Lavace bei Rumo: Blöcke im Bach des 
Val Cemiglio; (Blöcke bei der Alpe im Thalgrund, also vom 
SO.-Kamm der Seefelderspitze 2525 m); Blöcke am Fuss des 
SO.-Grates der Schrummspitze (2576 m); Linse am Wege von 
der Alphütte zur Schäferhütte von Masamurat; Linse östlich 
von dieser Schäferhütte. 

5. Seefelderalpe im Auerbachthal (Ultenthal): fünf 
(3) Linsen am Bach am Fuss des Büchelbergs (2572 m), 
zwei Linsen am Ostgehänge des Büchelbergs (etwa 80 m 
unter dem Gipfel) und eine Linse am Ostgehänge des Kammes 
zwischen Büchelbergspitze und der südlieh davon gelegenen 
Karspitze. 

6. ValBresimo (Brisenthal) im Nonsberg: Linse zwischen 
den Alpen Binazia und Campibell; Blöcke im Bache, der 
von der Alpe Malgazza kommend ‘beim Ramon val di campo 
in den Wildbach Barnes einmündet. 

7. Rabbithal im Sulzberg: Linse im Val Zambuga 
bei Ceresi (nahe bei S. Bernardo di Rabbi). 

8. Sass dell’ Anel bei Mal& im Sulzbergthal: Linse 
am oberen Gehänge dieses Berges (auf den Monti alti seccativi). 


Beschreibung 
der im Anstehenden beobachteten Olivinfelslager. 
1. a) Clozuerloch. An dem westlichen Begrenzungs- 
kamme dieser Grube steht als erstes Anstehendes Museovit- 
gneiss an, der durehsehnittlich N. 40% O. streicht und 45 bergein 
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fällt. — Eine eingehendere petrographische Beschreibung der 
krystallinen Schiefergesteine in der Umgebung der Olivinfelse 
folgt im IL, petrographischen Theile dieser Arbeit. — Oberhalb 
diesem Gneiss folgt in econcordanter Lagerung ein schieferig 
struirter Granulit in einer Mächtigkeit von ungetähr 10 m, 
und über ihm eine sehr wenig mächtige Lage von fein ge- 
fälteltem, phyllitischem Gneiss, der auch vorwiegend muscovit- 
haltig ist. An diesen anstossend liegt, ohne Uebergänge, 
dünnplattigstruirterOlivinfels, in gleichsinniger Lagerung. 
Die Farbe des Olivinfelses ist hellgrün. Nach oben geht 
er in massigere Lagen über. In den unteren Schichten ist 
theilweise Serpentinisirung parallel der Schieferung bemerkbar. 
Während der Contaet mit dem Liegenden deutlich zu sehen 
ist, wird der Hangendeontaet durch Sehutt verdeckt. Die 
Mächtigkeit der ganzen Linse ist eine geringe, etwa 5m. 
Die Erstreckung gegen NO. und SW. ist beiderseits zunächst 
durch Schutt und Planzenwuchs verdeckt und nur in zwei 
nebeneinander liegenden Rinnen ist das Profil zu sehen. 
Gegen SW. lässt sich das Vorhandensein des Olivinfelses noch 
am Scheitel des Umgrenzungskammes des Cloznerloches 
erkennen, dann verschwindet er unter dem Gebirgsschutt; 
gegen Osten ist kein weiterer Aufschluss zu finden. — Das 
unmittelbare Hangende ist durch Schutt verdeckt, wie schon 
oben angeführt wurde Etwa 5m über dem obersten An- 
stehenden des Olivinfelses steht dann ein Gneiss an, der 
vorwiegend Biotit neben Muscovit führt und in dem 
schieferige quarzitische und massige pegmatitische Linsen 
von geringer Ausdehnung eingelagert sind. 

Verlängert man die Streiehriehtung dieser Gesteine auf 
die östliche Begrenzung des Cloznerloches, auf die steilen 
Hänge des Kornigl, so trifft man dort wieder auf Linsen 
von Olivingestein, die ich im Anstehenden aber nicht gesehen, 
sondern aus den am Fuss jener Hänge liegenden Geröllen 
eonstatirt habe. 

Steigt man längs der Westseite des Kares thaleinwärts 
und aufwärts, so trifft man auf ein weiteres Vorkommen 
von Olivinfels.. In dem Profil von dem unteren, früher 
beschriebenen Olivingesteinslager zu diesem oberen finden 
sich zunächst uoch zweiglimmerige Pegmatite und Hornblende- 
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sneisse, stets noch in gleicher Lagerung wie anfangs. Weiter 
thalein tritt dann Granulit auf, und gleichzeitig bemerkt 
man hier Störungen der bisherigen Schichtstellung, wenn 
auch mehr nur im Kleinen. Auf den Granulit folgen granat- 
führende Gneisse von sehr bedeutender Mächtigkeit, so dass 
einzelne nieht granatführende Schichten wie Einlagerungen 
im Granatgneiss erscheinen. An die Granatgneisse grenzt 
dann direet der Olivinfels. Hier ist aber sehr bemerkens- 
werth, dass bereits in den allerletzten Bänken des Liegenden 
kleine Linsen von Olivinfels auftreten: es sind dies Knauern 
von Olivinfels von 3—10 em Länge, die augenförmig zwischen 
den Schichtflächen des Schiefers und mit ihrer Längser- 
streekung parallel diesen Schichtflächen liegen. Sie sind 
scharf vom umgebenden Gestein abgegrenzt und gehören 
dem Typus der dunkelgrünen Pyroxenolivinfelse an (siehe 
petrogr. Theil). Ihre Zahl ist im Verhältniss zur Fläche des 
umgebenden Gesteines ziemlich gross; die Breite der Zone, 
in der sie auftreten, beträgt 1m. — Ueber dieser Zone 
beginnt dann die zusammenhängende Masse des Olivinge- 
steines, in der besonders eine Zone durch starken Gehalt 
an Bronzit auffällt. 

Was die Lagerung des Olivingesteines anbetrifft, so 
haben wir allem Anscheine nach nur einen Theil einer Linse 
vor uns: dieselbe ist gegen SW. durch eine Verwerfung 
abgeschnitten und zwar so, dass der eine verworfene Theil 
nieht mehr zum Vorscheine kommt. Zeugen einer solchen 
Störung sind vor allem die gewaltigen Rutschflächen des 
angrenzenden Gesteines an der Grenze gegen den Olivinfels, 
weleher an einer breiten Schnittfläche gegen den Gmneiss 
endet. Auch die über dem Olivinfels liegenden Gneisse sind 
von der Verwerfung durchsetzt worden, deren Verlauf hier 
dureh eine Trümmerzone gekennzeichnet ist. Dass dieses 
breite „Ende“ des Olivingesteines nieht ein ursprüngliches 
ist, dafür sprieht auch die Beschaffenheit des entgegenge- 
setzten Endes des Olivinfelses: es keilt hier das Olivingestein 
nämlich spitz, linsenförmig abnehmend zwischen den ein- 
schliessenden Gneisslagen aus, die sich in schöner Biegung 
hinter ihm zusammenschliessen. Die beigegebene schematische 
Skizze der Ansicht des Aufschlusses möge dies verdeutlichen. 
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Im Hangenden lagern gewöhnliche Gneisse und Peg- 
matite, während an die Verwerfung granatführender Gneiss 
anstösst. Die gebogenen Schichten am auskeilenden Ende 
sind ebenfalls granatführend, in der Fortsetzung gleiehsam 
des Olivingesteines liegt ein Granulit, wie der oben ange- 
führte. Der Olivinfels selbst ist hier diekbankig. 


\ 
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Kl. Olivinfels- Schutt Vegetation Ruischfläche 
knauern im Gneiss 


Fig. 1. Olivinfelslinse im Cloznerloch. 


Gneiss Olivinfels 


b) Im eigentlichen Mayerbachthale finden sich wenige 
vereinzelte Blöcke am Ausfluss der Schöngrube und am 
unteren Ende des Kares, das den hintersten südwestlichen 
Theil des Thales ausfüllt. 

Weitere Linsen wurden an der Nordostseite der Mandl- 
spitze, (2399 m, in dem Scheidekamm zwischen Mayerbach- 
und Gamperthal) beobachtet. Auch hier ist wie beim oberen 
Horizonte im Cloznerloch die Lagerung eine gestörte. Das 
umgebende Gestein, in dem der Olivinfels eingeschlossen 
liegt, ist ein normaler dünnschiefriger Gneiss, Die Linse 
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selbst besteht aus einem langen horizontal in den Wänden 
hinziehenden Streifen, (der, da er eine Terasse in diesen 
Wänden bildet, grösstentheils von Sehutt bedeckt ist) und 
aus einem ungefähr SO m höher gerückten, verworfenen 
Theil. Das Streiehen ist NW.—SO. mit manchen localen 
Abweichungen. Dass man es bei dem höher gelegenen Theil 
mit einem verworfenen Bruchstück des unteren Bandes zu 
thun hat, dafür sprechen wieder die kolossalen Rutschflächen, 
die genau den Ort der Verschiebung anzeigen, und die sie 
begleitenden Trümmerzonen. Die Olivinfelse im unteren 
Theile liegen eoneordant mit den Schiehten des Gneisses, 
die oberen stossen diseordant gegen den Gneiss der Rutsch- 
fläche und lagern gleichsinnig mit dem hangenden Gneiss. 
Auch hier möge eine Ansichtsskizze zur besseren Uebersicht 
beigegeben werden. Gegen OSO. erstreckt sich die Linse 
noch weit dem Kamme entlang abwärts, bis sie unter Schutt 
und Gras verschwindet. Gegen WNW. ist wenig oder nichts 
mehr weiter zu sehen. 
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Olivinfels Gneiss Schutt Rutschfläche 
Fig. 2. Olivinfelsvorkommen 
an der Nordostseite der Mandlspitze (Mayerbachthal). 


(Die Abbildung steht versehentlich auf dem Kopfe.) 
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Bemerkenswerth an diesem Vorkommen ist aber die 
ausserordentlich starke Schieferung und Bankung des ganzen 
Olivingesteines; besonders ist dies am oberen Theil zu sehen. 
Es wechseln hier ganz dünnbankige Lagen (mit Gesammt- 
mächtigkeit von 1m bei 1 em Dicke der einzelnen Blätter) 
mit '!/) bis Im dieken massigen Bänken ab. Auch der 
Schutt ist dementsprechend dem eines Schiefers analog. 
Dabei geht die Sehieferung eben durch den ganzen Complex, 
ist unahhängig von der Entfernung von der Grenze, liegt _ 
gleichsinnig mit dem Hangenden und stösst widersinnig 
segen die Rutschfläche und deren Gneiss. 


2. Gamperthal. 


Unmittelbar an das Vorkommen von der N.-Seite der 
Mandlspitze im Mayerbachthal schliesst sich das von der 
S.-Seite der Mandlspitze an. Da beide in den obersten Steil- 
hängen des Gipfels liegen, gehören sie eigentlich alle zu- 
sammen zu einer Gruppe. 

Hier haben wir mehrere kleine Linsen in einer Reihe, 
eine gewisse Höhenlinie an den Wänden der Mandlspitze 
einnehmend. Die östlichste davon liegt gerade über der 
Sehäferhütte. Das Streiehen dieser östliehsten ist N. 30° O., 
das Fallen steil gegen NW. Das Gestein ist im allgemeinen 
stark bronzithaltig, so dass an der Oberfläche des Gesteins 
durch den herauswitternden Bronzit ein knorriges Relief 
entsteht. In der östlichsten Linse, von der hier zunächst 
die Rede sei, ist das Olivingestein nur wenig gebankt und 
mehr massig. Das angrenzende Gestein ist im Südosten zu- 
nächst ein schmaler Streifen „Hornblendegranulit“ (Näheres 
darüber siehe weiter unten) und dann daran anstossend ein 
feldspathreicher Granatgneiss.. An der Grenze von Granulit 
und Olivinfels hat dureh tektonische Störungen eine Zer- 
trümmerung beider Gesteine und Ineinanderschiebung der 
Trümmer stattgefunden. Dabei hat der Granulit seine 
Sehieferung verloren und dadurch das Aussehen eines 
massigen Gesteines angenommen. Die ganze Trümmerzone 
hat eine Breite von 1—6 m und ist nur auf kurze Strecke 
aufgeschlossen. Zwischen den oben angeführten Gesteinen 
liegen breeciöse Massen derselben Gesteine. Dass diese 
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Trümmer mechanischen Einwirkungen ihre Entstehung ver- 
danken, und nicht etwa Contactproducte und Apophysen 
sind, erhellt daraus, dass grosse eckige Trümmer von Olivin- 
fels, die vollständig dem in der ganzen Linse vorfindliehen 
Gesteinstypus gleichen, zwischen die Granulittrümmer ein- 
gekeilt sind und dass sich zwischen den Trümmern eine 
(feinkörnige) Breccie befindet. Der Granat, das einzige auf 
Fruptivgesteins-Contaet hinlenkende Mineral dieser Trümmer 
ist ein Bestandtheil fast aller Schiefergesteine dieser Gegend, 
abgesehen von den zahlreichen allseits verstreuten Granat- 
granulitlinsen dieser Thäler. 

Die Länge dieser östlichsten Linse ist im Streichen 
nicht angebbar, da sie nach der einen Seite sich in Schutt 
verliert. Nach der anderen Seite bildet ein feinschiefriger, 
zweiglimmeriger Gneiss die Grenze der Erstreekung, ohne 
dass der Contact zu sehen wäre. 

Die weiter nordwestlich, thalein gelegenen Linsen dieses 
Zuges liegen srösstentheils gestört und sind stark von Schutt 
und Trümmern bedeckt. Bemerkenswerth ist an ihnen 
wieder das Auftreten ganz dünnbankiger, ja dünnschiefriger, 
blättriger Partien. Unter P. 2325 m nordwestlich von der 
Mandlspitze hören die Einlagerungen auf. 

In der Gegend des Briznerjoches deuten einzelne Blöcke 
auf weitere Vorkommnisse in dem Kamm nordöstlich vom Joch. 


3. Val Mariole. 


In dem Kamm, der dieses Thal (des Rivo delle Valle) 
vom Gamperthal trennt, liegt zwischen P. 2227 m dieses 
Kammes und dem westlich davon liegenden Schartel, über 
das ein Steig aus dem einen Thal ins andere führt, ein 
kleines Vorkommen von Olivingestein, ganz am Kamme. 
Sicher lässt sich an Ort und Stelle das Anstehende nicht 
ermitteln, da alles von Gras überwachsen ist und nur die _ 
zahlreichen, hier localisirten Blöcke das Anstehende andeuten. 
Dass es ganz am Kamm liegt, dafür spricht auch das Auf- 
finden von Olivinfelstrümmern am Nordabhang dieses Kammes, 
gerade unter dem Punkt 2227. Jedenfalls ist es eine sehr 
kleine Linse, die auch petrographisch nichts besonderes bietet. 

Auch in den von der südöstliehsten felsigen Ecke des 
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SO.-Grates der Ilmenspitze herabziehenden Runsen fand ich 
einzelne Gescehiebe von Olivingesteinen. 


4. Val di Lavace. 


Das gerade vorhin angegebene Vorkommen an der 
Ilmenspitze erstreckt sich offenbar auch auf die andere 
Seite des Kammes hinüber, da der Bach, der von der Alpe 
Cemiglio herabkommend ins Val di Lavace mündet, zahl- 
reiche Trümmer von Olivingestein enthält. Da in dem 
Thälehen der Alpe Cemiglio ausser der SO.-Ecke der Ilmen- 
spitze alle Berghänge mit üppigen Mähdern bedeckt sind, ist 
die Wahrscheinliehkeit, dass jene Blöcke von dort her 
kommen, eine umso grössere. 

Auf einen Fundort von Olivinfels am SO.-Grate der 
Sehrummspitze und zwar nahe bei P. 2452 weisen Blöcke in 
den von dort herabziehenden Rinnen hin. 

Ein gut zu besichtigendes und gut aufgeschlossenes 
Lager von Olivinfels findet sich dann am Steige von der 
Alphütte auf Masamurat zu der Schäferhütte derselben Alp- 
gegend. Der Olivinfels ist auch hier eine concordante 
Einlagerung in Gneiss. Die aufgeschlossene Länge derselben 
beträgt bei 40 m, die Mächtigkeit lässt sieh nieht angeben, 
da das nächste Liegende unter Schutt begraben liegt. Die 
Grenze im Hangenden ist eine vollständig scharfe, ohne 
Uebergänge. Der Olivinfels ist an der Grenze gegen den 
Gneiss zu sehr dünnplattig, weiter entfernt davon diekbankig. 
Das Streichen dieser Bänke ist N. 20° O., das Fallen ungefähr 
10° bergein. Die Bankung des Olivingesteins ist gleich- 
sinnig mit der des Schiefers. Dieser letztere ist (im Hangenden) 
ein granulitischer Biotitgneiss (Gneissgranulit), der wenig 
Sehieferung zeigt. An der Grenze gegen den Olivinfels ist 
in den letzten Centimetern etwa eine durch stärkeren Gehalt 
an Biotit hervorgerufene dunklere Färbung bemerkbar. 
Der Olivinfels ist in seinen dünnplattigen Grenzschichten 
serpentinisirt und zwischen die diehten Serpentinblätter 
schieben sich gleich dieke Zonen von Chrysotil ein, der fein- 
faserig ist mit Anordnung der Fasern normal zur Schicht- 
fläche und untereinander parallel. Das Nähere darüber siehe 
im petrographischen Theil. 


Olivingesteine aus dem Nonsberg, Sulzberg und Ultenthal. 13 


Auch diese Linse ist durch eine kleine Verwerfung von 
etwa 3 m Sprunghöhe in 2 Theile getrennt. Die beifolgende 
Skizze wird dies leicht darstellen. 

Das Auskeilende des Olivinfelses ist nach beiden Seiten 
hin verdeckt. 


Olivinfels Gneiss Schutt Vegetation Rutschfläche 


Fig. 3. Olivinfelslinse im Val di Lavace (Masamurat). a—b Fusssteig. 


Der Umstand, dass diese Linsen von Olivingestein so 
häufig dureh kleinere Störungen verschoben sind, dürfte 
weniger darauf zurückzuführen sein, dass die Verwerfung in 
einem besonderen ursächlichen Zusammenhang mit dem Olivin- 
fels steht, als vielmehr darauf, dass das ganze Gebirge 
überall von solehen relativ ja sehr kleinen Sprüngen durch- 
zogen ist, und diese an den petrographisch hervortretenden 
Olivinfelsen sehr gut sichtbar sind, während sie in den für 
das Auge gleichartigen Gneissmassen der Beobachtung eher 
entgehen. Ausserdem mag auch der Härteunterschied zwischen 
den beiden Gesteinen eine Ausbildung solcher Verwerfungen 
an diesen Stellen begünstigt haben. Jedenfalls können sie 
nieht im Zusammenhang mit der Entstehung der Olivinfelse 
gebracht werden, da Linse und Schiefer beide gleich von 
der Verwerfung durchsetzt und verschoben werden, 
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Zwei weitere kleine Linsen, die sich durch die Dünn- 
schiefrigkeit ihres Gesteines auszeichnen, liegen an der Fort- 
setzung jenes Alpensteiges gegen Osten. Sie sind aber 
stark verschüttet und daher für das Studium der Lagerung 
nieht brauchbar. Von diesen und allenfalls noch weiter 
östlich, am SO.-Kamm der Seefelderspitze gelegenen Vor- 
kommnissen, stammen die bei der Alpe in der Tiefe des 
Thales gelegenen Rollstücke. 


5. Seefelderalpe. 


Im Gebiet der Seefelderalpe haben wir 2 Gruppen von 
Linsen: die eine liegt nahe der Alpe am Fusse des Büchel- 
berges, die andere auf diesem, nahe dem Kamm und an der 
NO.-Seite desselben. 

Die auf der Alpe gelegenen Vorkommen dürften 3 Linsen 
angehören, von denen 2 durch Verwerfung wieder in 2 Theile 
getrennt sind. Zum Studium der Lagerung sind alle 5 Theile 
nieht geeignet, da das Verhältniss zum umgebenden Gestein 
meist nicht deutlich erkennbar ist, infolge der starken 
Ueberwachsung, der eben meist nur der Olivinfels zu glaeialen 
Rundhöckern abgeschliffen entragt. 


a) Seefelderalpe. 

Zur Orientirung diene die folgende, dem Augenscheine 
nach hergestellte Kartenskizze. 

Der Contaet von Olivinfels und Gneiss ist auch hier 
durchwegs ein scharfer, ohne Uebergänge. Veränderungen 
an der Grenze sind an dem feinkörnigen Biotitgneiss, der 
hier ansteht, nieht bemerkbar; an der mit g bezeichneten 
Stelle hat der Gneiss, der zwischen die Theile der Olivin- 
felslinse eingeklemmt wurde, die Schieferung fast ganz 
verloren. Der Olivinfels zeigt an einer Stelle an seinem 
Rande weitgehende Umwandlung in Serpentin, in einer etwa 
1 m breiten Zone. — Das vorherrschende Streichen des 
Olivingesteines ist ungefähr parallel dem Laufe des Baches, 
also NS. oder NNO.—SSW. In dieser Riehtung streicht auch 
die Bankung des Olivinfelses. An mehreren Stellen, be- 
sonders aber an dem mittleren Lager liegen Störungen der 
Lagerung vor; die schmalen, zwischen den Olivinfels ein- 
geklemmten Gneisspartien machen den Eindruck von seeun- 
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därer Lagerung an dieser Stelle, besonders eben der oben- 
genannte Gneiss 9, der discordant zum Streichen des 
Olivinfelses liegt. Beim südlichsten Vorkommen ist eher 
an eine primäre Zwischenlagerung zu denken, da hier Gneiss 
und Olivinfels mehr parallel streichen. 


Olivinfels Gneiss Feinkörn. Gneiss ‚Serpentin 
(schiefrig) (undeutlich schiefrig) 


Fig. 4. Kartenskizze der Olivinfelsvorkommen auf der Seefelder Alpe. 
a—b Bach, westlich neben der Seefelder Alpe. 


Der Olivinfels ist hier meist diekbankig oder massig, 
doch kommen dazwischen auch ganz dünnschiefrige Lagen 
— bei der mittleren Linse — vor. 


b) Büchelberg. 

Etwa 80 m östlich unter der Büchelbergspitze liegen 
2 kleine Linsen. Ihr Gestein ist deutlich geschiefert; das 
Streichen ist parallel dem Kamme, ebenso wie das des 
Gneisses. Contact und Umgrenzung sind infolge starken - 
Pflanzenwuchses nicht zu sehen. 

Ein bedeutend schöneresBild bietet dann eine Linse, welche 
unter dem von der Büchelbergspitze zur nächst südlich ge- 
legenen Karspitze ziehenden Kamm, in den Umgrenzungs- 
wänden des von diesen beiden Gipfeln umschlossenen Kares 
liegt. Durch ihre Lage an der steilen Wand bietet sie schon 
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von Ferne ein prächtiges Uebersichtsbild. Das Streichen 
dieser Linse ist ebenfalls ungefähr parallel dem NS. ver- 
laufenden Bergkamme, das Einfallen der Sehiehten ein 
nahezu saigeres. Hier tritt schon von weitem die Linsen- 
form hervor, in der der Olivinfels vollständig ceoneordant 
im Gneiss liegt. Die Längserstreckung ist auf 50 m auf- 
geschlossen, die Mächtigkeit dürfte 10 m betragen. Das 
eine Auskeilende ist an dem Zusammentreten des umgebenden 
Gesteines zu erkennen — der Olivinfels selbst ist hier über- 
wachsen. Dieses Ende erscheint auffallend stumpf. Das ent- 
gegengesetzte Ende liegt unter den Bloekhalden des Kares. Die 
Mächtigkeit ist eine fast durch die ganze Länge gleichbleibende 

Schön zu sehen ist hier das „Salband“, von welchem der 
Olivinfels eingefasst ist. An der linksseitigen Begrenzung 
(für den Hinaufsteigenden) folgen auf einander von links nach 
rechts, wie es auch aus dem beigegebenen Profil ersichtlich ist: 


Fig. 5. Profil der Linse 
zwischen Büchelberg- 
spitze u. Karspitze. 


Erklärung der Be- 
zeichnungen siehe im 
Texte. 


N 


1. Biotitgneiss, ohne Veränderung gegen dieGrenze zu, dann 

2. ein 1 em breites Aederchen von Pegmatit (Quarz 
und Glimmer (auf der Skizze ohne besondere Marke), dann 
die scharfe Trennungslinie und jenseits derselben 

3. Anthophyllit, graugrün und seidenglänzend, 2 em breit, 
feinfaserig — die Fasern sind untereinander parallel und alle 
senkrecht auf dem Streichen. — Dieser geht rasch über in 

4. ein wirrfaseriges Aggregat (5—10 em) von dunkel- 
grüner Farbe, darauf folgt 
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5. eine Zone diehten Serpentins (4—5 dm), daran reiht 
sich mit scharfer Abgrenzung 

6. blättriger Olivinfelsschiefer und endlich 

7. wieder ziemlich scharfabgegrenzt diekbankiger Olivin- 
fels, dureh starken Gehalt an grossen Bronziten ausgezeichnet. 
Betreffs der genaueren petrographischen Angaben sei auch 
hier auf den II. Theil dieser Abhandlung verwiesen. — Auf 
der anderen Seite der Linse ist der Contact überwachsen. 

Zwei kleine Linsen liegen etwas weiter westlich in 
gleicher Höhe, fast ganz überwachsen und verschüttet. — 


6. Val Bresimo. 

An dem Wege, der von der Alpe Campibell zur Alpe 
Binazia führt, steht in diesem Thale eine mächtige Linse 
von Olivinfels an. Sie beginnt im Osten an dem kleinen 
Graben, der als erster thalein gleich oberhalb des Ramon val 
di eampo ins Hauptthal mündet, d. h. sie ist hier durch eine 
Verwerfung quer abgeschnitten und östlich nicht mehr sicht- 
bar. Zahlreiche grosse Rutschflächen und die Zerstörung 
der sonst überall in dieser Linse herrschenden Schichtung 
und Sehieferung sind deutliche Folgeerscheinungen davon. 

Gegen Westen zieht das Gestein horizontal oder schwach 
thalein abwärts am Gehänge fort, bis es vor der Alpe 
Campibell unter der Vegetation verschwindet. In diesem 
Lager von Olivinfels ist das Gestein, wie schon oben bemerkt 
wurde, durchwegs gebankt oder geschiefert. Im Hangend- 
eontact ist im östlichsten Theile die Ausbildung von Serpentin 
und Anthophyllit in gleicher Weise wie an der Büchelbergspitze 
bemerkbar. — Die Grenzgesteine sind im Hangenden ein 
zweiglimmeriger quarzreicher Gneiss, im Liegenden ein eben- 
falls quarzreicher serieitischer Gneiss. 

Westlich von Campibell nahe der Thalsohle scheint 
entweder diese Linse wieder aufzutauchen oder eher noch 
eine neue kleine vorhanden zu sein, da dort am Gehänge 
wieder Blöcke des Gesteines sich finden. 

Die Einzeiehnung dieses obigen, schon STACHE bekannten 
Vorkommens, in der Karte der k. k. geologischen Reichs- 
anstalt ist mindestens 100 m zu tief angebracht, und ausser- 
dem zu weit östlich. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd, 72, 1899, 2 
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Sehr zahlreiche Blöcke von Olivinfels liegen in dem beim 
Ramon val di campo von Südwest her einmündenden Bache, 
der von der Alpe Malgazza herabkommt. Das Vorkommen 
in diesem Thale bildet den Zusammenhang mit den gerade 
auf der anderen westlichen Seite der Berge dieses Thälchens 
befindlichen Olivingesteinen von Ceresi im Rabbithal. 


7. Ceresi im Rabbithal. 


Steigt man in dem Thälchen oberhalb Ceresi, dem Val 
Zambuga aufwärts, so trifft man etwas oberhalb der Stelle, 
wo der Weg auf die Alpe Garbella den Bach überschreitet, 
am oberen Theil der dort befindlichen Thalstufe auf mächtige 
Blöcke von Olivinfels. Verfolgt man sie aufwärts, so stösst 
man bald auf einen ganzen Wall soleher Blöcke, der längs 
dem Bache einem Moränenwall ähnlich aufwärts hoch ins 
Gebirge hinauf zieht. Er hat eine Breite von etwa 15—30 m 
und eine sehr. bedeutende Länge. Die gelb verwitterten 
gewaltigen Blöcke zeigen durchweg eine massige Structur. 

Der Contact mit den Nachbargesteinen ist an keiner 
Stelle direet zu sehen. Diese Nachbargesteine sind zunächst 
auf beiden Seiten der Linse normale zweiglimmerige Gneisse. 
Dieselben streichen auf der Nordseite der Linse entsprechend 
dem an dem ganzen Berge herrschenden Streichen von 
ONO. nach WSW. und fallen 60%—-80° nach N. Sie bilden 
im Verein mit Hornblendeschiefern und Hornblendegneissen 
die ganze nördliche Thalflanke. Im Süden liegt der Gneiss 
flacher (40° ungefähr) und ist von geringer Mächtigkeit, da 
er rasch in serieitische Gneisse übergeht und in dünn- 
blätterige Serieitschiefer, die stark verbogen und zertrümmert 
sind. Auch diese Serieitschiefer ordnen sieh in ihrer Lagerung 
der allgemein hier herrschenden ein. Das auskeilende Ende 
des Olivinfelses ist vollständig überwachsen; man bemerkt 
nur, dass dort die beiderseitigen Gneisse sich aneinander- 
schliessen, wobei sich gerade an dieser Stelle keine deutliche 
Schichtung erkennen lässt. 

In der Karte der geologischen Reichsanstalt ist auch 
dieses Vorkommen, ebenso wie alle anderen, falsch einge- 
zeichnet, indem es zu tief im Thale angegeben ist, da es 
nicht, wie aus der Karte hervorginge, gleich am Beginn 
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des Thales, sondern erst dort beginnt, wo die Linse nach 
der Zeiehnung der Karte ihr oberes Ende erreicht. 


8. Sass dell’ Anel bei Male. 


Die von SrtacHE!) angegebenen kleinen Linsen von 
Ölivingestein oberhalb Bollentina, die er im Anstehenden 
auffand und die in der Karte der k. k. geologischen Reichs- 
anstalt an dieser Stelle als solehe eingezeichnet sind, be- 
stätigen bei mikroskopischer Untersuchung (siehe im II. Theile 
der Arbeit) ihr olivinfelsähnliches Aussehen nicht, sondern 
erweisen sich als quarzitische Einlagerung des Schiefers. 

Bedeutend höher oben, wie schon StAcHE vermuthet 
hat, steht in einer Höhe von ce. 2000 m am Gehänge des 
Camueina und des Sass dell’ Anel Olivinfels an, eine Thal- 
stufe in den hinaufziehenden Gräben bildend. Es ist dies 
die mächtigste Linse von Olivinfels, die ich in diesem ganzen . 
Gebiete sah, da sie eine Mächtigkeit von S0—100 m und 
eine Längserstreckung von nahezu 1 km hat. Sie streicht 
von WSW. nach ONO. und fällt 45° bergein. Das an- 
srenzende Gestein auf beiden Seiten ist ein normaler Gneiss. 
Der unmittelbare Contaet ist meist verwachsen, Contaeter- 
scheinungen am Gneiss sind nicht zu bemerken. Wohl aber 
besteht die äusserste Zone des Olivinfelses im Hangenden 
und Liegenden aus jenem wirrfasrigen Aggregat von grüner 
Farbe (Anthophyllit) wie die zweite Randzone bei der Linse 
an der Büchelbergspitze, aber von ea. 1m Breite. Der Olivin- 
fels ist grösstentheils diekbankig, stellenweise treten auch 
dünnschiefrige Lagen auf, in denen die sonst wirr zu einander 
gestellten Strahlsteine — denn diese Linse besteht aus 
Hornblendeolivinfels, wie im II. Theile näher ausgeführt 
werden wird — eine Lagerung in parallelen Ebenen an- 
nehmen. Die Schiehtung ist eoneordant der des Gneisses. 

Das Ausgehende im Westen ist von Vegetation über- 
deckt; den nächstliegenden Aufschlüssen des Gneisses nach 
zu schliessen muss die Linse sehr rasch an Mächtigkeit ab- 
nehmen, und kleine Andeutungen sprechen dafür, dass auch 
hier vielleieht Verwerfungen mit im Spiele sind. 


1) Verh. d. geol. Reichsanstalt 1581. 
9% 
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Allgemeine Schlussfolgerungen des I. Theiles. 

Suchen wir bei den im Vorhergehenden beschriebenen 
Vorkommen nach den für die Lagerung, resp. für die 
Entstehungsweise bedeutungsvollen Thatsachen, so sind be- 
sonders die nachfolgenden zu beachten: 

1. Die Form der Olivinfelslager im Verhältniss zum 
umgebenden Gestein ist stets eine Linsenform, d.h. sie sind 
in einer Riehtung viel stärker ausgedehnt als in der andern 
— die dritte Dimension ist nieht sichtbar — und enden 
bei ungestörter Lagerung durch abnehmende Mächtigkeit 
zwischen den anderen Gesteinen, wie besonders im Clozner- 
loch zu sehen ist, während das angegebene Verhältnis der 
Dimensionen überall zu sehen ist. 

2. Diese Linsen liegen so im Gestein, dass die Längs- 
ausdehnung mit der Streichungsrichtung des einschliessenden 
Gesteins zusammenfällt; mit anderen Worten sie liegen con- 
cordant im Gneiss eingeschaltet. 

3. An dem umschliessenden Gestein sind keine auf 
Eruptiveontaet hinweisenden Eigenschaften bemerkbar: meist 
ist der Gneiss überhaupt bis zur Grenze hin vollständig 
gleich normal struirt und zusammengesetzt. Noch weniger 
sind Apophysen des Olivingesteines im Gneiss irgendwo zu 
bemerken. Die Serpentin- und Anthophyllitzonen, welche 
an vielen Orten den Olivinfels umranden, können nicht als 
pyrogen, sondern nur als sekundäre Umsetzungsprodukte, 
wohl durch die Gebirgsfeuchtigkeit verursacht, angesehen 
werden. Der Granatgehalt vieler der umgebenden Gneisse 
kann, wie schon oben angeführt wurde, ebenfalls nicht als 
Contaetbildung aufgefasst werden, da hier das ganze Gebirge 
srösstentheils aus granathaltigen Gneissen (und aus Granu- 
liten) aufgebaut ist, denen gegenüber die ÖOlivinfelse an 
Masse ganz verschwinden. 

4. Das Olivingestein selbst zeigt fast durchweg Schicht- 
ung: Bankung oder Schieferung. Diese Schiehtung ist in 
allen Theilen der Linse zu sehen, unabhängig von der Nähe 
und Form des Randes. Es wechseln schiefrige und bankige 
Parthien in beliebiger Reihenfolge. Wenn ich hier noch 
aus dem II. Theile vorwegnehme, dass die mikroskopische, 
und sehon die makroskopische Untersuehung der Gesteine 
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auch eine schiefrige Anordnung der einzelnen Mineralbe- 
standtheile in einigen Fällen constatiren liess, so spricht 
dies alles sehr für das Vorhandensein echter Schieferung. 

Es ergiebt sich also, dass wir in den Olivingesteinen 
dieser Gegend nicht ein Eruptivgestein vor uns haben, 
das den Gneiss durehbrochen hat oder in denselben 
eingepresstwurde, sondern dass diese Gesteine der Gneiss- 
formation angehörige, concordante Einlagerungen 
sind, die gleichaltrig mit dem Gneiss sein dürften. 

Welcher Entstehung sie sind, lässt sich bei der Frag- 
lichkeit der Genesis des Gneisses selbst nicht sagen. 


II. Petrographischer Theil. 


Unter den verschiedenen Arten von Olivinfels, welche 
in dem vorstehend geschilderten Gebiete vorkommen, ergeben 
sich bei makro- und mikroskopischer Betrachtung gewisse 
besonders hervortretende Arten je nach ihren Bestandtheilen. 
Es sind dies 3 Typen, welche sich mit freiem und bewaffnetem 
Auge als solche erkennen lassen, während die Unterab- 
theilungen des ersten dieser Typen grösstentheils nur mit dem 
Mikroskop unterscheidbar sind. Zwischen diesen 3 Haupt- 
formen giebt es Uebergänge und Zwischenformen. 


Die 3 Grundtypen sind: 

1. Pyroxenolivinfelse, deren wesentliche Bestand- 
theile Olivin, rhombischer und monokliner Pyroxen und 
monokliner Amphibol sind. Rhombischer Pyroxen überwiegt 
stark gegenüber dem monoklinen, Amphibol tritt nur unter- 
geordnet auf. 

2. Granatolivinfelse, in denen neben den Bestand- 
theilen des 1. Typus und bei gleichem Mengenverhältniss 
derselben noch Granat als wesentlicher Gemengtheil auftritt. 

3. Amphibololivinfelse, die aus Olivin und mono- 
klinem und rhombischem Amphibol bestehen; untergeordnet 
erscheint in einzelnen Vertretern derselben auch monokliner 
Pyroxen. Monokliner Amphibol waltet stark vor gegenüber 
rhombischem, 
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Bevor noch auf die einzelnen Typen eingegangen wird, 
kann hier für alle zugleich die Struetur besprochen werden. 
Hierbei ist mehr die Struetur im kleinen, im Handstück 
gemeint, als im grossen, da letztere bereits im geologischen 
Theil überall angegeben wurde. Die Olivinfelse sind im 
Handstück grossentheils und im Dünnschliff meistens von 
massiger, körniger Struetur. Diese Struetur des Handstückes 
ist es auch, welche vor allem dazu beigetragen hat, dass 
die Olivinfelse meist für eruptiv gehalten wurden. Die 
Geschiebe der Bäche erscheinen daher fast immer massig. 
Wie aber schon oben gezeigt wurde ist das Gestein oft so 
dünnschiefrig, dass auch im Handstück diese Struetur gut 
zum Ausdruck kommt. Dass das Granatolivingestein aber 
speciell ein Träger der schiefrigen Ausbildung sei, wie es 
nach den Angaben SANDBERGER’sS!) erscheint, ist durchaus 
nicht der Fall, sondern diese Rolle fällt vielmehr den Pyroxen- 
olivinfelsen zu. — Während meistens auch die schieferigen 
Parthien im Dünnschliff massig erscheinen, findet sich in 
selteneren Fällen auch eine die Bestandtheile selbst be- 
treffende Schieferung durch Parallelstellung derjenigen 
Mineralien, die eine vorherrschende Entwicklung in ein oder 
zwei Dimensionen haben, was bei diesen Gesteinen besonders 
von der Hornblende gilt. Ausserdem zeigt sich auch eine 
Sonderung der Bestandtheile in Schichten, indem Lagen von 
Olivin abwechseln mit solehen aus Amphibol und Pyroxen, 
wobei eben der Amphibol mit seiner c-Achse und meist auch 
noch die längere Diagonale der Querschnitte parallel zur 
Schieferung liest. 

Eine Verschiedenheit in der Grössenausbildung der Be- 
standtheile, die als eigentliche porphyrische Struetur be- 
zeichnet werden könnte, ist nicht vorhanden, da die makro- 
skopisch anscheinend porphyrische Ausbildung nur auf einer 
besonders grossen Entwieklung einzelner Bestandtheile beruht 
und eine Grundmasse irgend welcher Art fehlt. 


!) SANDBERGER, N. J. F.M, 1566, 385 u. f. 
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I. Pyroxenolivinfelse. 
a) Makroskopische Beschreibung. 

Dieses Gestein, das in allen beobachteten Vorkommnissen 
— eines ausgenommen — die ganze Gesteinsmasse oder den 
srössten Theil derselben umfasst, ist dunkelolivgrün und 
von gleichmässig feinem Korn. Es besitzt muscheligen 
Bruch und zeichnet sich durch seine bedeutende Härte und 
durch grosse Widerstandsfähigkeit gegen die Atmosphärilien 
aus. Gegen aussen ist es mit einer !/,—5 em dicken gelblich 
oxydirten Verwitterungsrinde umgeben, die das für diese 
Felse sehr charakteristische ockergelbe Aeussere verursacht. 
Das Gestein ist im frischen Zustande wenig zerklüftet, die 
einzelnen Körner der feinkörnigen Masse blitzen oft lebhaft 
auf, besonders wenn das Korn ein etwas gröberes ist. Es 
sind dies Olivinkörner. 

In manchen Parthien des Gesteines treten weiter aus 
der feinkörnigen Masse einzelne 2 bis 8 mm grosse Individuen 
von Bronzit hervor. Diese Einsprenglinge sind ziemlich 
rundlich oder unregelmässig umgrenzt, höchstens nach einer 
Richtung etwas länger, hellbroncefarbig und besitzen leb- 
haften seidenartigen Glanz. In seltenen Fällen und besonders 
bei Spaltausheilungen kommen dann auch solche Einspreng- 
linge von besonderer Grösse (2—6 em) vor, wie aus der 
Litteratur!) bereits bekannt ist. Die Spaltbarkeit nach 
den Prismen und dem Pinakoid äussert sich in einer meist 
sehr feinen Faserung. Charakteristisch ist die scheitelförmige 
Abbiegung der Krystalle, die oft zu beobachten ist. Sind 
die Bronzite nieht mehr ganz frisch, so äussert sich dies 
in einer dunkelbraungrünen Farbe und in dem Verlust des 
Seidenglanzes. 

Neben diesen dunkelgrünen Formen der Pyroxenolivin- 
felse kommt noch in ziemlicher Menge ein demselben Typus 
angehöriges Gestein vor von olivgrün bis gelblicehgrüner Farbe. 
Es sind dabei Abstufungen von fast dichten bis zu grob- 
körnigen Gesteinen vorhanden. Auch hier ist die Ver- 
witterungsfarbe eine gelbe. Die Härte ist bei frischen 
Stücken die gleiche wie bei dem dunkelgrünen Fels, und auch 


1) LIEBENER U. VORHAUSER, SANDBERGER, STACHE |. cit. 
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hier kommen Bronziteinsprenglinge vor. Dieser gelbgrünen 
Ausbildung gehören namentlich die dünnbankigen und 
schieferigen Parthien an. Dabei sind auf den Schicht- 
flächen oft feine Schüppehen eines gebleichten Glimmers 
(Anomites) zu bemerken. Ausserdem ist bei diesen helleren 
Gesteinen der Magnetit bei reichlicher Anwesenheit, mit 
freiem Auge als schwarze Punkte und Adern bemerkbar. 
— Zwischen beiden Gesteinsfärbungen bestehen Uebergänge, 
die Zusammensetzung des Gesteins ist für diese makro- 
skopisch beobachteten Verschiedenheiten nicht maassgebend, 
sondern es dürften Färbungsunterschiede bei den Bestand- 
theilen und der Grad der Zersetzung hier ausschlaggebend sein. 

Die Zersetzung besteht hier vor allem in der Serpen- 
tinisirung, dieselbe ist hier noch nirgends so weit vorge- 
schritten, dass irgendwo grössere Massen von Serpentinfels 
auftreten würden. Nur längs Klüften des Gesteins tritt 
fleekenweise diehter dunkelgrüner bis schwärzlich gefärbter 
Serpentin in beträchtlicheren Mengen auf; die Menge ist 
aber gegenüber der des frischen Gesteins immer noch ver- 
schwindend, an den meisten Fundorten ist überhaupt noch 
keiner zu sehen. Dagegen zeigt sich die Serpentinisirung 
besonders bei den heller gefärbten Gesteinen in den ver- 
witterteren Theilen in Gestalt von feinen schwarzen Aederehen 
— den Ausscheidung von Magnetit — die dann oft durch 
ihre Anordnung eine Andeutung der Schieferung geben. 
Endlich sind hier noch die Serpentinzonen zu erwähnen, 
welche manche Linsen an ihrer Randzone besitzen und die 
im geologischen Theile bereits angeführt wurden. 

Die Beobachtungen über das Auftreten des Serpentins 
zeigen, dass dieser hier nur als äusserliche, wenig weit vor- 
geschrittene Verwitterungserseheinung aufzufassen ist. Man 
findet daher auch bei der Untersuchung der anstehenden 
Felsmassen selten Serpentin, weit öfter aber in den Bach- 
geröllen. 

Eine andere Art von Verwitterung zeigt das Gestein 
bei Ceresi im Rabbithal. Es ist hier das Gestein helloliv- 
grün mit vielen grossen Bronziten dieht durchspickt. Der 
innere Zusammenhang ist aber fast ganz verloren gegangen; 
es ist brüchig und zerfällt bei stärkerem Druck in ein 
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bröseliges Gemenge. Ebenso zeigt sich auf der Seefelder- 
alpe und im Val Bresimo, dass randliche Parthien beim 
Zerdrücken in einen Gries von Olivinkörnern zerfallen, Bron- 
zit fehlt hier. Als solche randliche Zersetzungsparthien fasse 
ich auch die Stücke von Olivingestein auf, die als Findlinge 
aus dem Ultenthale in vielen Museen stehen, denn im An- 
stehenden vermochte ich solche grobkörnige, gelbe, fast nur 
aus Olivin bestehende Parthien nur als Zersetzungsrinden 
zu finden, wofür auch die Brüchigkeit jener Musealstücke 
spricht. 


® p) Mikroskopische Beschreibung. 


Die Untersuchung dieser Gesteine mit dem Mikroskop 
ergiebt als wesentliche Bestandtheile: Olivin, rhombischen 
und monoklinen Pyroxen und monoklinen Amphibol. Diese 
Mineralien sind aber nieht in allen Vertretern des ersten 
Typus enthalten, sondern mit Ausnahme des Olivins, der 
stets auftritt, lassen sich je nach Vorhandensein, beziehungs- 
weise Ueberwiegen des Pyroxens und Amphibols drei Unter- 
abtheilungen aufstellen, nämlich Gesteine deren wesentliche 
Bestandtheile ausser dem Olivin noch sind: 


1. rhombiseher Pyroxen und Amphibol, 
2. monokliner Pyroxen und Amphibol, 
3. monokliner und rhombischer Pyroxen und Amphibol. 


Wenn wir diese Unterabtheilungen rücksichtlich der 
Menge und Ausbildung der Bestandtheile vergleichen, so 
stellen sie sich als eine fortlaufende Reihe dar. An dem 
einen Ende dieser Reihe haben wir Olivinfelse mit viel 
Bronzit, der in makroskopisch grossen Einsprenglingen aus- 
gebildet ist und nur wenig Hornblende in kleinen Individuen 
enthält. In den folgenden Gliedern der Reihe vergrössert 
sich immer mehr der Gehalt an monoklinem Amphibol, wo- 
gegen der rhombische Pyroxen an Grösse vor allem und dann 
auch an Menge abnimmt. Es treten nun neben rhombischen 
auch monokline Pyroxene auf; endlich verschwindet der 
Bronzit nahezu ganz, und nur mehr die an Menge und Grösse 
wenig bedeutenden monoklinen Pyroxene sind vorhanden, 
dagegen sehr viel Hornblende. Diese letzten Glieder der 
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Reihe reehne ich bereits zu den Amphibololivinfelsen, die 
ihre beste Ausbildung dann in dem Strahlsteinolivinfels 
finden, wo nur Amphibol in grossen Krystallen neben dem 
Olivin vorhanden ist — eine Fortsetzung und ein Endglied 
obiger Reihe, das bereits im Gebiet eines anderen Typus 
liegt. 

Der Olivin ist der Bestandtheil, der alle anderen und 
meist auch alle zusammen an Menge übertrifft und dem 
Gestein seinen Charakter verleiht. Er erscheint im Dünn- 
schliff immer farblos — mit einer Ausnahme, wo er schwach 
srünlich gefärbt ist — und ist glashell durchsichtig. Gegen- 
über den anderen Mineralien tritt er sofort dureh seine 
starke einfache Liehtbreehung hervor, die ihm breite schwarze 
Ränder verleiht. Ebenso ist die doppelte Liehtbrechung eine 
sehr kräftige, die Interferenzfarben sind lebhaft gelb, roth, 
blau u.s.w. Der Olivin tritt durchweg nur in unregelmässig 
geformten, vorherrschend rundlichen Körnern von wechselnder 
Grösse auf und ist von regellos verlaufenden Sprüngen durch- 
zogen. In ganz seltenen Fällen ist auch local eine Spalt- 
barkeit in einer Richtung (der parallel die Auslöschung ein- 
tritt) ausgebildet. Der muschelige Bruch verleiht dem Olivin 
im Dünnschliff eine wellige Oberfläche. Im Olivin finden 
sich staubähnliche Interpositionen, die in Schwärmen oder 
langgestreekten geraden Zügen auftreten, die ungeändert über 
Sprünge und Klüfte wegziehen. Mikroskopisch zeigt sich 
der Olivin in diesen Pyroxenolivinfelsen öfter in Serpen- 
tinisirung begriffen, als es makroskopisch erkennbar ist. 
Doch sind es meist nur die ersten Anfangsstadien dieses 
Vorganges und die Menge des frischen Olivins übertrifft fast 
stets die des Serpentins. Es findet sich besonders jenes 
Stadium der Serpentinbildung, in welchem sich längs der 
Spalten des Olivins ganz feine Aederchen von Serpentin 
gebildet haben. Derselbe ist hellgrünlich ohne merklichen 
Pleochroismus oder auch fast farblos und bei gekreuzten 
Nikols sieht man alle diese Aederchen aus senkrecht zur 
Längserstreekung gerichteten feinen Fasern bestehen und 
zwar bei etwas breiteren Adern immer so, dass von jeder 
Seite der Ader her sich eine eigene Faserzone bildet, die 
in der Mitte aneinderstossen, wobei hier in der Mitte dann 
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der ausgeschiedene Magnetit in Körnern und Nestern ab- 
gelagert wird. In grösseren Complexen von Serpentin liegen 
die Fasern wirr durch einander, während an der Grenze 
gegen den frischen Olivin dann ein Besatz paralleller Fasern 
normal zur Oberfläche des Mutterminerals steht. Die Pola- 
risationsfarben sind graublau. 

Ist die Serpentinisirung dann schon weiter vorgeschritten, 
so schwimmen die Olivinkörner gleichsam einzeln in der 
Serpentinmasse. An eng loealisirten wenig ausgedehnten 
Flecken ist auch vollständige Serpentinisirung zu finden, 
wobei dann das Magnetitmaschennetz die Klüfte des ehe- 
maligen Olivins erkennen lässt. 

Der rhombische Pyroxen erscheint ebenso wie der 
Olivin niemals in ausgebildeten Krystallen, sondern analog 
der makroskopisehen Ausbildung in der Richtung der Spalt- 
barkeit ziemlich geradlinig und an den anderen Seiten durch 
die anderen Elemente unselbstständig begrenzt. Im Dünn- 
schliff ist er immer farblos, in der Pulverprobe zeigt er 
manehmal noch eine schwach grünliche Färbung und lässt 
dann auch noch einen geringen Absorptionsunterschied er- 
kennen. Die einfache Liehtbreehung ist eine kräftige, die 
Polarisationsfarben sind aber in dünnen Schnitten wenig 
lebhaft, meist, mattblau oder gelb. 

Die Spaltbarkeit zeigt sich in den Schnitten parallel 
der Prismenzone als eine parallel in einer Richtung ver- 
laufende. Dabei herrschen in der Diehte und Schärfe dieser 
Spalten ziemlich beträchtliche Unterschiede. Es finden sich 
Sehnitte mit sehr feinen eng gedrängten, ganz durchlaufenden 
Spalten — es ergiebt sich das Bild einer Faserung —; in 
anderen Schnitten sind sie dicker, kräftiger, auch ganz durch- 
laufend, aber weiter von einander abstehend und durch kleine 
Querbrüche zu leiterartigen Kluftsystemen geformt, und end- 
lich giebt es Schnitte mit scharfen, aber wenig zahlreichen 
auslaufenden Spalten: alles Folgen der verschiedenen krystal- 
lographischen Lage der Schnittflächen und individueller Ver- 
schiedenheiten oder Schwankungen in der Strueturart des 
Pyroxens. In den Schnitten normal oder schief zur c-Achse, 
die aber bedeutend seltener sich finden, erscheint das Bild 
der zwei unter rechtem Winkel sich schneidenden prisma- 
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tischen Spaltensysteme und weniger deutlich auch das der 
pinakoidalen Spaltbarkeit. Meist ist aber das Querschnitts- 
bild ziemlich unklar in Folge der diehten Drängung und 
Vermischung der Spalten. 

Die Auslöschung der Längsschnitte erfolgt parallel der 
Spaltbarkeit in diagonalen Querschnitten; auch ist in den 
Dünnsehliffen die knieeförmige oder s-förmige Verbiegung, 
die dem freien Auge schon auffällt, zu bemerken. Eine 
nennenswerthe Zersetzung des Bronzit ist nicht zu beobachten. 
Was für ein rhombischer Pyroxen in den Olivingesteinen 
vorliegt, liesse sich mit Sicherheit wohl nur durch chemische 
Analyse feststellen. Der Mangel der Färbung und des 
Pleochroismus schliesst aber zunächst Hypersthen aus. Das 
Vorkommen der Kniekungen und die gedrungenen Formen, 
der metallisch schillernde Glanz und die blätterige Abson- 
derung spreehen dafür, dass es Bronzit ist, wofür dieses 
Mineral schliesslich aueh von SANDBERGER, LIEBENER und 
STACHE angesehen wurde. Quantitativ steht der Bronzit in 
den Olivingesteinen der ersten beiden Untergruppen der 
Pyroxenolivinfelse an zweiter Stelle, doch gegenüber dem 
Olivin, wie schon oben gesagt, bedeutend an Menge zurück- 
stehend. 

Eine verhältnissmässig geringe Bedeutung kommt dem 
monoklinen Pyroxen zu. In seiner Form und Ausbildung 
ähnelt er so dem rhombischen Pyroxen, dass er meist in 
den Dünnschliffen nur dureh das Vorhandensein der Aus- 
löschungsschiefe vom Bronzit unterschieden werden kann, 
da Quersehnitte mit deutlichem rechtwinkligen Spaltennetz 
selten sind. Die monoklinen Pyroxene erscheinen demnach 
meist in unregelmässig umgrenzten farblosen Individuen 
von geringer Grösse mit wenig dichten, doch scharfen paral- 
lelen Spalten in einer Riehtung. Zwillingslamellen nach }100\, 
bei g. N. durch verschiedene Schiefe der Auslöschung sicht- 
bar, finden sich in grösseren Pyroxenen. Einfache und 
doppelte Lichtbreehung entspricht ganz der der Bronzite, 
die Auslöschung ist schwankend zwischen 35° und 45°. — 
Die Menge der monoklinen Pyroxene steht gegenüber der 
der anderen Minerale zurück. Die Aehnliehkeit mit Bronzit 
(blättrig-faserige Spaltbarkeit, Glanz) spricht für Diallag. 
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Der in der Litteratur angegebene Diopsid wird nicht bewiesen, 
wie auch KauLkowsky!) den Augit dieser Gesteine als dem 
Diallag' nahe stehend bezeichnet. 

Als dritter Hauptbestandtheil tritt der Amphibol auf. 
Auch er erscheint, wie die anderen Bestandtheile nicht in 
ausgebildeten Krystallen, sondern in unregelmässigen läng- 
lichen Individuen. In den Pyroxenolivingesteinen besitzt der 
Amphibol meist nur geringe Grösse, wie der monokline 
Pyroxen — einen einzigen Fall ausgenommen, wo ein fast 
lem langer strahlsteinartiger Krystall beobachtet wurde. 
Der Amphibol ist farblos oder schwach gelblich-grün und 
zeigt in letzterem Falle einen sehr schwachen Pleochroismus 
mit der gewöhnlichen Orientirung (Maximum der Absorption 
|| e und db). Die Spaltbarkeit zeigt sich in prismatischen 
Sehnitten als nur in einer Riehtung vorhanden und aus 
scharfen, nieht dieht gedrängten Spaltklüften bestehend. 
Entsprechend dieser Spaltung sind die Amphibole oft läng- 
lich splitterförmig. In den basischen Schnitten zeigt sich das 
eharakteristische Bild der unter ungefähr — 125° sich schnei- 
denden zwei Spaltensysteme. Die einfache Lichtbrechung 
ist ziemlich stark, die doppelte sehr kräftig. Die Auslöschung 
schwankt zwischen 20° und 17°. Der Amphibol ist dureh- 
weg frisch. Die Farblosigkeit oder sehr schwache Färbung 
lässt den Amphibol als eine dem Tremolit oder Strahlstein 
nahe stehende Hornblende erseheinen. 

In den Pyroxenolivingesteinen findet sich in vielen Fällen 
eine Vergesellschaftung der Pyroxene und Amphibole zu 
Gruppen und Nestern, nur in seltenen Fällen liegen sie gleich- 
mässig einzeln durch das ganze Gestein verstreut. 

Zwischen Bronzit und Hornblende kommen ausserdem 
Verwachsungen vor, indem schmale längliche Lamellen beider 
Mineralien parallel der c-Achse abwechselnd neben einander 
stehen, welche Art der Verwachsung bereits von TSCHERMAR?) 
makroskopisch beobachtet wurde. Dabei ist meist der Amphi- 
bol in Form von kleinen Lamellen in grossen Bronziten ein- 
gewachsen. 

!) KALKoOwsKY, Elemente der Lithologie, 1886, pag. 237. 


2) TSCHERMAK, „Ueber Pyroxen und Amphibol“ Tsch. M. M. 1871, 
pag. 43. 
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Als aceessorische Bestandtheile dieser Gesteine treten 
auf Anthophyllit, Spinell, Zirkon, Pyrit, Chlorit, Talk, Faser- 
Serpentin, Magnetit, Göthit, Limonit und Caleit. 

Der Anthophyllit kommt sowohl als mikroskopischer 
Gesteinsgemengtheil als auch makroskopisch deutlich erkenn- 
bar in den schon im geologischen Theil angeführten Rand- 
zonen einzelner Linsen vor. 

Er erscheint hier zu äusserst an der Randzone als 
parallelfaseriges asbestartiges Aggregat mit seidenartigem 
Glanze und von silbergrauer Farbe. Die Pulverprobe zeigt 
ein faseriges Pulver, das farblos ist und starke einfache 
und doppelte Liehtbreehung besitzt; es löscht gerade aus. 
Die Härte ist ungefähr 5. In kochender HCl und H,S0, 
ist es unlöslich und wird nieht angegriffen. 

In der darauf folgenden inneren Zone ist rhombischer 
und monokliner Amphibol vergesellschaftet. Auch hier wurde 
mit gleichem Erfolge die obige chemische Probe gemacht. 
Der Dünnsehliff zeigt dieselben optischen Eigenschaften, wie 
früher das Pulver: (stets gerade Auslöschung und das 
Spaltennetz der Hornblende) Dabei ist monokliner und 
rhombiseher Amphibol häufig parallel in einander verwachsen. 

Ausser diesen Randzonen findet sich der Anthophyllit 
auch sehr selten in geringer Quantität in den Pyroxenolivin- 
felsen selbst in Gesellschaft mit strahlsteinartig ausgebildeter 
Hornblende. Es ist dies besonders das schon oben erwähnte 
Pyroxen-Olivingestein mit der makroskopisch sichtbaren 
Hornblende, das ein Uebergangsglied zu den Amphibololivin- 
gesteinen bildet. 

In Gesellschaft mit Anthophyllit kommt dann auch Talk 
mit den charakteristischen lebhaften, irisirenden Polarisations- 
farben vor, als sekundäre Bildung aus der Hornblende. 
Seine Eigenschaften werden bei den Amphibololivinfelsen 
näher beschrieben werden. 

Ein fast constantes Mineral der Olivinfelse ist der 
Spinell. Er findet sich fast durchwegs in unregelmässigen 
rundlichen oder lappigen Körnern von geringer Grösse; selten 
treten rechteekige und rhombische Formen auf. Er ist ent- 
weder vereinzelt im Gestein vertheilt, oder in Schwärmen 
angeordnet, in einem Falle als dritter Gesellschafter von 
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Pyroxenhornblende-Nestern. Er ist in der Mehrzahl der Fälle 
braunroth gefärbt, also Picotit; seltener dunkelmoosgrün 
Pleonast. Der Spinell zeigt muscheligen Bruch, starke ein- 
fache Liehtbreehung, bei g. N. tritt theilweise Aufhellung 
der sonst eonstanten Dunkelheit ein. Mit dem zunehmenden 
Gehalt an Hornblende nimmt der Spinell an Menge ab. 

Ungleieh seltener findet sich Zirkon, der nur zweimal 
in Gestalt kleiner länglieher gelblicher Kryställehen mit ab- 
serundeten Enden, ausgezeichnet, durch die sehr starke ein- 
fache und doppelte Liehtbrechung und gerade Auslösehung 
beobachtet wurde. 

Auch ziemlich selten ist der im auffallenden Lichte 
speisgelbe Pyrit nnd meist nur in unregelmässigen Körnern 
ausgebildet. 

Der Chlorit tritt als primärer und sekundärer Bestand- 
theil auf. Sekundär findet er sich in einer Gesteinsprobe 
aus dem Val Bresimo und in einer aus dem Gamperthal 
in Form von kleinen sphärolithischen Aggregaten von blass- 
srünlieher Farbe, das eine Mal in Gesellschaft der Spinelle, 
das andere Mal im Anschluss an Olivinkörner. 

In vielen Pyroxenolivinfelsen tritt der Chlorit ausser- 
dem auch primär auf. Er erscheint dann in tafel- und 
leistenförmigen Schnitten mit sehr feiner Längsfaserung, — 
also mit der Gestalt des Glimmers —, mit schwacher ein- 
facher Liehtbreehung. Er ist häufig farblos, in einzelnen 
Fällen lässt sich aber noch ein ganz schwacher Pleochrois- 
mus von gelblichgrün zu bläulich ||cerkennen. Die Interferenz- 
farben sind gelb oder blaugrau, meist ziemlich matt. Die 
Leistehen löschen vorherrschend parallel der Längsrichtung 
aus. In vielen Fällen finden sich aber parallel der Tafel- 
fläche mehrfach nach Art des Chlorites verzwillingte Leisten, 
bei denen dann die ungleich auslöschenden Lamellen geringe 
schiefe Auslöschung zeigen, was auf Klinochlor verweist. 
Dieser Chlorit erscheint nun ganz selbstständig ausgebildet, 
nieht aus anderen hervorgehend und nicht durch Ueber- 
sänge mit anderen verbunden, vollkommen homogen, theils 
zwischen die Olivinkörner eingekeilt, theils in Gesellschaft 
der Pyroxene und Amphibole, wobei er gelegentlich scharf 
abgegrenzt in die grossen Bronzite quer zu deren Faserung 
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hineinragt. — In vielen Fällen tritt dann in den feinen 
Spalten Erzinfiltration ein (Pyrit und Magnetit). Diese führt 
zur Bildung eigenartiger Coneretionen, welche auch mit 
freiem Auge sichtbar sind, indem sich zahlreiche solche 
erzhaltige Leisten in wirrer Anordnung zusammenschaaren, 
wobei sich der Erzgehalt in der Mitte der Schaarung an- 
sammelt, während ringsherum erzfreiere Parthien des Chlorits 
liegen. Der Pyrit ist hier oft ganz oder theilweise in Göthit 
umgesetzt. 

Auch makroskopisch ist das Mineral durch seine grün- 
liche Farbe und geringe Härte chloritisch. 

Alle Eigenschaften sprechen daher dafür, dass es ge- 
bleiehter Klinochlor ist und nieht Antigorit, mit dem das Mineral 
sonst manche Aehnlichkeit hat. Gegen Antigorit sprechen 
aber die Stärke der Doppelbrechung, die Zwillingslamellirung, 
Schiefe der Schwingungsriehtung und die selbstständige 
Gestaltung und Stellung im Gestein und Unabhängigkeit 
von der Serpentinbildung. Es finden sich ferner auch alle 
Uebergänge zu dem in den Amphibololivinfelsen vorhandenen 
ungebleiehten Chloriten. 

Der Serpentin wurde bereits oben beim Olivin be- 
sprochen. 

Das häufigste der accessorischen Minerale ist der Mag- 
netit. Auch er ist in unregelmässigen Körnern von wechseln- 
der, aber meist geringer Grösse entwickelt. Bei auffallendem 
Lichte zeigt er die charakteristische metallische blaugraue 
Farbe der rauhen Oberfläche. Er dürfte fast immer sekun- 
där sein als Begleiterscheinung der Serpentinbildung, da der 
Gehalt an Magnetit abhängt vom Grade der Serpentinisirung. 
Primär mag wohl der mit Spinell verwachsene M. sein. Im 
Gesteinspulver lässt er sich mit der Magnetnadel heraus- 
ziehen. Er ist nieht immer frisch erhalten, sondern manch- 
mal in Leukoxen umgewandelt, mit grauer Farbe im auf- 
fallenden Lichte, auch Verwachsungen mit Pyrit kommen vor. 

Ziemlich häufig sind die Spinellkörner von einem opaken 
schwarzen Erze umkrustet, das theils Magnetit, theils viel- 
leicht auch Chromit ist, da aus dem Gesteinspulver von 
stark erzhaltigen Parthien sich nicht alle opaken Theile mit 
der Magnetnadel ausziehen lassen. 
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Caleit wurde in einem Falle als secundäre Bildung 
beobachtet, kenntlich durch die Spaltbarkeit, die Zwillings- 
lamellirung und die eigenartigen scheckigen Interferenzfarben. 

In dem Grade ihrer Formenausbildung sind nur geringe 
Unterschiede zwischen allen Bestandtheilen. Relativ am 
besten ausgebildet sind die Pyroxene und besonders die 
Hornblende, während der Olivin gar keine selbstständige 
Ausgestaltung zeigt. Dem Alter nach an erster Stelle steht 
der Spinell, der auch als Einschluss in den anderen Mine- 
ralien auftritt. 


II. Granatolivinfelse. 


Die Gesteine dieses Typus haben eine lebhaft grasgrüne 
bis dunkelmoosgrüne Farbe. Härte und Verhalten gegen atmo- 
sphärische Einflüsse sind die gleichen wie bei den Pyroxen- 
olivinfelsen, mit denen die Granatolivinfelse ja im engsten 
Zusammenhang stehen. Makroskopisch zeigt sich die Haupt- 
masse des Felses als ein feinkörniges Gemenge von grünen 
Körnern, zwischen denen die an Korngrösse die anderen 
Bestandtheile wenig überragenden kleinen hell weinrothen 
Granaten in grosser Menge hervortreten, gleichmässig durch 
die ganze Masse vertheilt. Dort wo das Granatolivingestein 
als Ader im Pyroxenolivinfels vorkommt, sind die Granaten 
nicht ein kleiner, gleiehmässig vertheilter Bestandtheil, son- 
dern treten in Gestalt von ungefähr Icm im Durchmesser 
haltenden Stücken hier und da als Einsprenglinge auf. 
Diese grossen Körner entbehren jeder krystallographischen 
Umgrenzung, sie sind unregelmässig rundlich geformt und 
stark zersprengt. Ihre Farbe ist eine weinrothe. Als ein 
weiterer als Einsprengling auftretender Bestandtheil bietet 
sich dem freien Auge ein den Bronziten der Pyroxenolivin- 
felse sehr ähnliches Mineral. Es ist grünlich schillernd und 
länglich unregelmässig geformt. Seine Spaltbarkeit ist der 
des Bronzits ähnlich, aber nicht so feinfasrig, sondern mehr 
stenglig.. Die einzelnen Krystalle erreichen eine Länge 
bis zu 5 em und 2cm. Breite. Die Pulverprobe zeigt dieselbe 
Spaltbarkeit, starke einfache und doppelte Lichtbrechung 
und eine sehr schwankende Auslöschungsschiefe von 0° bis 
zu 40° ugf., woraus sich im Verein mit dem mikroskopischen 
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Bilde aus den Dünnschliffen und der welligen Form mancher 
Individuen ergiebt, dass dieses Mineral als Diallag anzu- 
sprechen ist. Auch der Diallag kommt hauptsächlich nur 
in jenen oben genannten Adern in so grossen Individuen vor, 
während in den anderen Fällen der Diallag nur in geringer 
Grösse und Menge vorkommt. Daneben kommen auch ein- 
zelne Bronzite vor als Einsprenglinge. Diese in Form von 
Ausheilungsadern auftretende Art von Granatolivinfels ist 
ausserdem noch mit anderen theilweise im normalen Granat- 
olivinfels nieht vorkommenden Einsprenglingen ausgestattet. 
Es {ritt hier auch die sonst mikroskopische Hornblende in 
kleinen dunkelgrünen Krystallen, von ähnlicher Struetur wie 
die Diallage, hervor. Ferner tritt hier auch ein Glimmer in 
kleinen Schuppen von rothbrauner Farbe local angehäuft 
auf, der sonst dem Gestein als constanter Bestandtheil fremd ist. 

Von Serpentinisirung ist an dem Granatolivinfelsen nichts 
bemerkbar. An den verwitterten Parthien zeigt sich eine 
vollständige Lockerung des Zusammenhaltes der Bestand- 
theile, so dass das Gestein brüchig und bröselig wird. Die 
gelbe Verwitterungsrinde erscheint also auch hier oft als 
ein Aggregat einzelner gelber Olivinkörnehen. Die Granaten 
treten an den Verwitterungsflächen als Knöpfehen hervor. 

Die Bestandtheile, welche das Mikroskop zu Tage fördert, 
sind Olivin, Granat, rhombischer und monokliner Pyroxen, 
Hornblende, und accessorisch Spinell, Magnetit, Pyrit, Glimmer 
und der Serpentin. 

Der Olivin, die Hornblende und die Pyroxene stimmen im 
allgemeinen in ihrer Ausbildung mit der in den Pyroxenolivin- 
gesteinen überein. Der Olivin ist immer ganz frisch, nur 
in einem Schliffe zeigt sich ziemlich starke Serpentinisirung 
Einmal zeigt sich eine hellgrünliche Färbung des Olivins 
-— das betreffende Gestein zeigt auch makroskopisch einzelne 
Parthien des Olivins auffallend tief grün gefärbt. An Menge 
überragt wieder der Olivin die Pyroxene und Amphibole. 

Unter den Pyroxenen und Amphibolen überwiegt der 
Bronzit an Menge. Bronzit und Diallag gleichen sich in allen 
Eigenschaften mit Ausnahme der Auslöschung. Stellenweise 
wurde beim Diallag lamelläre Zwillingsbildung beobachtet 
nach dem Orthopinakoid. 
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Die Hornblende ist manchmal schwach grünlich oder 
bräunlich gefärbt, mit schwachem Pleochroismus. In einem 
Schliffe aus dem Adergestein erscheint sie auch im Schliff 
als grosser Einsprengling, während sonst die mikroskopische 
Grösse dieser Bestandtheile eine gleichmässige ist. 

Der Granat erscheint im Mikroskop farblos. Seine ein- 
fache Liehtbrechung und sein Relief ist stärker als bei Olivin. 
Die Umrisse der Granaten sind unregelmässig eckig oder 
lappig; die Körner sind stark von Klüften durchzogen. Bei 
sekreuzten Nikols erscheint er vollständig isotrop. An Menge 
steht er in dem normalen Granatolivinfelse mit den kleinen 
Granaten dem Olivin gleich, im Adergestein sind die Granaten 
vereinzelt und in viel geringerer Menge. 

Der Spinell ist in dunkelrothbraunen Körnern als Picotit 
vertreten in gleicher Ausbildung wie beim 1. Typus. 

Der Magnetit kommt in Verbindung mit dem Serpentin 
vor und ist ebenso wie der Pyrit vorherrschend derb ent- 
wickelt. 

In einem Schliffe des Adergesteines ist endlich noch der 
oben erwähnte Glimmer vertreten in grossen Schuppen, be- 
ziehungsweise Leisten mit sehr feiner Längsfaserung. Er hat 
starken Pleochroismus von fast farblos parallel czu hellrothbraun 
normal zu c, doch geringer als bei Biotit. Die Auslöschung ist 
gerade, die Polarisationsfarben sind lebhaft. Der Achsenwinkel 
ist klein, die Achsenebene steht senkrecht auf dem Leitstrahl 
der Schlagfigur; es ist also ein Anomit. Dieses Vorkommen 
von Anomit erinnert an das von BEckE£!) beschriebene nieder- 
österreichische Vorkommen, wo der Anomit als Umhüllung 
von Olivinfels auftritt. Seine selbstständige Ausbildung und 
seine Homogenität lassen ihn hier aber als primär erscheinen. 

Bezüglich des Alters der einzelnen Gemengtheile gilt 
hier ganz das gleiche wie bei den Pyroxenolivinfelsen. Auch 
der Granat ist wenig selbstständig ausgebildet. — 


III. Amphibololivinfels. 
Die Gesteine dieses III. Typus haben ein besonders 
porphyrähnliches Aussehen. Man sieht an denselben eine 


1) BECKE, Die Gneissformation des niederösterr. Waldviertels T.M. 
M. IV. B. 1882, 322 ft. 
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feinkörnige grüne Masse, in der netzartig vertheilt grosse 
längliche Krystalle steeken. Stellenweise geht die Feinkörnig- 
keit in fast vollständige Diehte über; es sind dies kleine 
serpentinisirte Fleeken. Die grossen Einsprenglinge sind leb- 
haft glänzend, von hellgraugrüner Farbe, stellenweise auch 
radiär angeordnet. Sie erreichen eine Länge von 5 em und 
eine Breite von lem. In der Längserstreckung sind sie 
geradlinig begrenzt, während Endflächen fehlen. Ihre Form 
ist also schilferig, die nachfolgende mikroskopische Unter- 
suchung ergiebt, dass es ein heller, dem Tremolit nahestehen- 
der Aktinolith ist. 

Die Härte ist die der anderen Olivinfelse. Ihre Ver- 
witterungsfarbe ist ebenfalls ockergelb. An der Linse dieses 
Gesteins finden sich ausgedehnte Massen, die so tief hinein 
als man sehen kann, zersetzt sind: Der Olivin ist gelblich 
weiss und pulverig, kleine schwarze glänzende Punkte (Magne- 
tit) treten hervor. Die Einsprenglinge sind ihrer Form nach 
erhalten, ihre Substanz aber ist umgesetzt, indem statt des 
Strahlsteins feine silberglänzende Schuppen vorhanden sind, 
die von Glimmer geritzt werden und mit Kobaltsolution 
geglüht keine Blaufärbung geben, also Talk. Die Kleinheit 
des Achsenwinkels, die schwache, einfache Liehtbreehung und 
die lebhaften irisirenden Interferenzfarben bestätigen diese 
Bestimmung. Diese Umwandlung von Aktinolith in Talk 
giebt schon BLum!) an. TSCHERMAK?) beschreibt von einem 
Olivingestein auf der Koralpe in Kärnten die Umwandlung 
von Tremolit in Talk. Die von TSCHERMAK ausgesprochene 
Vermuthung, dass Hornblende und Augit nur bei Vorwalten 
derselben in einem Gestein zu Serpentin umgewandelt werden, 
sonst aber in Talk beziehungsweise Bastit, wird durch die 
Beobachtungen an den Olivingesteinen des südwestl. Südtirol 
also bestätigt. 

Eine Abänderung des oben beschriebenen Gesteinscharak- 
ters ist die, dass in einer dunkelgrünen, sehr feinkörnigen 
Olivinmasse in grosser Menge 3 — 10 mm grosse, ganz schmale, 
Nädelehen von Strahlstein in wirrer Vertheilung stecken. 

ı) BLum, III. Nachtrag zu den Pseudomorphosen des Mineralreichs 


137. 1863. 
2) 'TSCHERMAK, M.M. 1876, pag. 65. 
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Dort wo der Amphibololivinfels dünnbankig ist, liegen 
die Strahlsteine alle annähernd in einer Ebene, während in 
den massigen Parthien die Lagerung eine regellose ist. — 

Die in den Dünnschliffen gefundenen Bestandtheile sind: 
Olivin, Aktinolith, Anthophyllit, Chlorit, Serpentin, Talk, Ma- 
gnetit und ausserdem noch monokliner Pyroxen. Dieser 
letztere nämlich in Uebergangsformen von den Pyroxenolivin- 
felsen zu den Amphibololivinfelsen, die deshalb hierher gestellt 
werden mögen, weil in ihnen die Hornblende sehr stark 
überwiegt gegenüber Pyroxen, es also natürlicher ist sie 
daher zu rechnen, während die eigentlichen Hauptvertreter 
dieses Typus ganz ohne Pyroxen sind. 

Sehr bemerkenswerth ist bei Vergleichung der Bestand- 
theile der Pyroxenolivinfelse gegenüber den Amphibololivin- 
felsen, dass in ersteren rhombischer und monokliner Pyroxen, 
in letzteren dagegen monokliner und rhombischer Amphibol 
vergesellschaftet sind. 

Der Olivin bietet ganz denselben Anblick wie in den 
zwei früheren Typen. Auch hier gehört die Hauptmasse des 
Gesteins ihm an, charakteristisch ist eine Feinheit des Korns, 
wie sie bei den früher beschriebenen Felsen nieht anzutreffen 
ist. Gröberes Korn tritt nur ausnahmsweise auf. 

Der Amphibol ist in länglich. gestreckten Krystallen 
ohne terminale Abgrenzung entwickelt. Er zeigt die für 
Hornblende typische starke, einfache und besonders kräftige 
doppelte Liehtbreehung und die geringere Auslöschungsschiefe. 
Die Spaltbarkeit ist in der Richtung der c- Achse eine aus- 
gezeichnete, so dass oft die für diese Minerale in den Olivin- 
felsen charakteristische Schilferung der Individuen eintritt; 
an den Enden laufen die Individuen unregelmässig spitz aus. 
Der Strahlstein ist im Dünnschliffe farblos. Ausser der 
Längsspaltung ist auch eine geringe Querabsonderung normal 
c bemerkbar. An den Querschnitten ist stets der charakte- 
ristische Prismenwinkel von 125° bemerkbar. 

Meist nur in enger Vergesellschaftung mit dem Strahlstein 
kommtderrhombiseheAmphibolvor. Er ist durch die durch- 
aus grade Auslöschung und die starke Doppelbrechung charak- 
terisirt, und zeigt stengelige Formen mit Quertheilung. Man 
findet den Anthophyllit besonders in schmalen, langen Fasern 
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in paralleler Verwachsung mit dem Strahlstein, aber auch 
in dem randlichen vom Aetinolith scharf abgesetzten bart- 
artigen Besatz dem Talk beigemengt. Beide Arten des Auf- 
tretens sind in der beigegebenen Skizze des mikroskopischen 
Bildes zu sehen (Fig. 6). 

Der Chlorit tritt in mosaikartig zusammengesetzten 
Aggregaten von Individuen auf, oder auch vereinzelt. Er 
hat eine feinblätterige Struetur, wobei die Stellung der 
Blätterung der Individuen zu einander eine regellose ist. 
Einfache und doppelte Liehtbreehung sind schwach, die 
Polarisationsfarben dunkelgrün, die Auslöschung nahezu oder 
ganz gerade, theilweise ist auch Isotropie bemerkbar bei 
basischen Sehnitten. Charakteristisch ist der in Folge der 


Fig. 6. 
Hornblende und Antho- 
phyllit im Ampbibololivin- 
fels vom Sass dell’ Anel. 
a. Anthophyllit in Parallel- 
verwachsung mit Strahl- 
stein. db. Talk u. Antho- 
phyllit als bartartiger Be- 

satz. 


Dünne der Schliffe söhwache Pleochroismus von röthlich- 
gelb parallel der c-Achse zu grünliehblau normal zu c. 
Dieser Pleochroismus und die tiefdunklen Interferenzfarben 
kennzeichnen ihn als Chlorit gegenüber Antigorit, mit dem 
er Aehnliehkeit besitzt. Es zeigt aber dieser Chlorit der 
Amphibololivinfelse noch deutlicher die schon bei den Py- 
roxenolivinfelsen angegebenen Unterschiede vom Antigorit. 

Wo Serpentin und Chlorit in grösserer Menge zusammen 
vorkommen, bilden sie eine engverbundene Masse, in der die 
Inseln von frischem Olivin eingebettet sind. Der Umstand, 
dass gleichzeitig mit der Zunahme des Chlorits der Strahl- 
stein an Menge abnimmt, legt es nahe, dass der Chlorit sich 
hier theilweise aus dem Aktinolith gebildet hat; theilweise 
ist er aber wohl auch primär. 
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Talk findet sieh ausser in den ganz umgewandelten Strahl- 
steinen auch in mikroskopischen Mengen als Anfangsstadium 
der Pseudomorphosen von Talk nach Strahlstein. Diese 
Anfangsstadien sind übrigens auch makroskopisch durch 
den fleekigen Silberglanz der betreffenden Strahlsteine be- 
merkbar. Ausserdem bildet er zusammen mit dem Antho- 
phyllit die in Fig. 6 dargestellten Bärte der Strahlsteine, in 
denen der Talk vorwaltet gegenüber Anthrophyllit. 

Der Serpentin erscheint meist in dem bekannten An- 
fangsstadium, indem längs der Klüfte des Olivins sich Ser- 
pentinadern bilden. Dieser aus Olivin gebildete Serpentin 
dringt dann auch in die Quarzabsonderungsklüfte des Strahl- 
steins hinein. Die scharfe Abgrenzung der Serpentinmasse 
gegen den Strahlstein und die Verbindung des Serpentins 
mit dem sicher aus Olivin entstandenen, sowie der Mangel 
Jedes Ueberganges spricht gegen eine direkte Serpentinisirung 
des Strahlstein.. Der Serpentin ist auch hier als Faser- 
serpentin entwickelt. 

Seeundär ausgeschiedenes Magneteisen tritt stets auf im 
Serpentin, der Pyrit ist stellenweise limonitisirt. Charakte- 
ristisch ist, dass in den Amphibololivinfelsen die Spinelle 
fehlen, wie sie auch in den Pyroxenolivinfelsen bei der Zu- 
nahme der Hornblende an Menge abnehmen. 

Die beste individuelle Ausbildung besitzt der Strahlstein 
und man kann ihn daher dem Alter nach die erste Stelle 
einräumen. Ihm folgt im Alter der Olivin und dann die 
secundären Gemengtheile. 


Petrographische Beschreibung einiger Schiefer- 
gesteine. 

Die Lagerung und Reihenfolge der hier besprochenen 
Gesteine wurde schon im geologischen Theile erörtert. Es 
mögen hier die wichtigsten der in der Begleitung der Olivin- 
felse auftretenden Schiefergesteine petrographisch näher be- 
schrieben werden. 

Ich beginne mit dem Granulit, welcher im Liegenden 
der unteren Linse im Cloznerloch ansteht. Dieser Granulit 
ist von weisser Farbe und deutlich schieferig. Schon mit 
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freiem Auge sieht man die grosse Menge von Feldspath, 
der ihm die weisse Farbe giebt, die geringe Menge des 
Quarzes und des Museovites. Das Mikroskop bestätigt diese 
Beobachtung; der Plagioklas zeigt schöne Zwillingslamel- 
lirung bei mattblauen Polarisationsfarben. Ausserdem sieht 
man aber noch Granat in unregelmässig geformten, kleinen 
farblosen Körnern, die stark zerklüftet sind. An den Klüften 
hat sich sekundär hellgrünlieher Chlorit ausgebildet, der 
stellenweise vollständige Pseudomorphosen nach Granat bildet. 

Der Granulit, der zwischen unterer und oberer Linse 
des Cloznerloehes — näher letzterer — auftritt, ist von 
graubrauner Farbe. Es ist dies ein Gestein, das im hohen 
Grade mit dem von PLoxer!) beschriebenen Cyanit-Granu- 
liten aus dem Val Peseara übereinstimmt. Dem freien Auge 
fallen Granat und seltene Kryställehen von Cyanit auf. Mikro- 
skopisch findet man als Bestandtheile: Quarz in Körnern von 
wechselnder Grösse, die bei der grossen Dinne der Schliffe 
nur mattblaue Polarisationsfarben zeigen; ziemlich reichlich 
Biotit mit starkem Pleochroismus und Einschlüssen von 
Sagenit; dann Granat in grossen farblosen Körnern ohne 
Krystallumgrenzung und stark zerklüftet und zersprengt. 
Er enthält als Einschlüsse Biotit, der ganz wie PLonEr!) be- 
schreibt, auch oft theils primär, theils seeundär die Umhül- 
lung der Granaten bildet, und Quarz. Ein weiterer Bestandtheil 
in beträchtlicher Menge ist Cyanit. Dieser ist vollkommen 
farblos und hat starke einfache und mässige doppelte Licht- 
breehung. Die Individuen sind nach dem Prisma gestreckt, 
ohne Endflächen, manchmal s-förmig gebogen, Schnitte nach 
(010) zeigen die vollkommene Spaltbarkeit nach (100) und 
die unvollkommene nach (001) unter ugf. 75° gekreuzt, 
während Schnitte nach ooP% die Theilbarkeit nach OP 
als schnell aussetzende wenig scharfe Risse zeigen und die 
etwas vollkommenere nach (010) beide ungefähr rechtwinklig 
gekreuzt; endlich sieht man in basischen Schnitten die voll- 
kommene Spaltbarkeit nach (100) und (010), schiefwinklig 
sich kreuzend. Auch Zwillinge nach (100) mit dem fiede- 
rigen Spaltennetz sind zu sehen, wie sie PLoXEr beschreibt.!) 


") PLONER, Ueber Granatgranulit in Tirol. T. M,M. 1891. 
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Die Auslöschung ist je nach den Schnitten 0°— 30°. Ausser- 
dem enthält dieser Granulit noch Sphen in kleinen dunkel- 
grünen Körnchen von gerader Auslöschung, stärkerer Ab- 
sorption des Lichtes parallel den in einer Riehtung verlaufenden 
Spalten, mit kräftiger einfacher und mässiger doppelter Licht- 
breehung. Die Spalten sind mit Erz infiltrirt. 

Der Granulit in dem die kleinen Olivinfelsknauern 
bei der oberen Linse des Cloznerloches liegen, ist schon 
makroskopisch dem eben beschriebenen ähnlich. Und das 
gleiche gilt vom mikroskopischen Befund: Quarz, Biotit (auch 
etwas Muscovit), Granat und Cyanit entsprechen ganz dem 
oben angeführten als wesentliche Bestandtheile. Accessorisch 
findet sieh noch in sehr kleinen Kryställehen Zirkon mit 
lebhaften Interferenzfarben und gerader Auslöschung, gelb- 
brauner Rutil — auch als Einschluss im Granat — beide 
mit sehr kräftiger einfacher Liehtbreehung; ausserdem Sphen. 

Die in der kleinen Zertrümmerungszone am Ostrande 
der Linse im Gamperthal, am Südabhang der Mandlspitze, 
gelegenen Gesteine fallen durch ihre massige Struetur auf. 
Ihre Farben sind graugrün oder gelblieh. Die mikroskopische 
Untersuchung zeigt, dass dies zertrümmerte Gestein ein 
hornblendehaltiger Granulit ist, der schon den Granat- 
amphiboliten nahe steht. Eine der zunächst dem Olivinfels 
gelegenen Schollen zeigt mikroskopisch so ziemlieh die gleichen 
Bestandtheile, wie der umgebende Granatgneis: Plagioklas 
als Hauptbestandtheil, dann Granat in grossen, fast unver- 
sehrten rundlichen Körnern und Biotit; in geringer Menge 
Quarz, .Zirkon in länglichen Kryställehen, Rutil, Magnetit, 
Pyrit und sehr wenig Hornblende. Eine etwas vom Olivin- 
fels entfernter liegende Parthie zeigt dann den eigentlichen 
„Hornblendegranulit“. Derselbe ist charakterisirt durch den 
starken Gehalt an Hornblende. Dieselbe hat bräunlich-gelbe 
Farbe, ziemlich starken Pleochroismus (Maximum der Fär- 
bung ||ce und |j5), eine stets geringe Auslöschungsschiefe 
und zeigt den Prismenwinkel von 125° im Querschnitt. Sie 
nimmt in gleicher Menge mit dem Plagioklas als Haupt- 
bestandtheil an der Zusammensetzung des Gesteins theil. 
Der Plagioklas zeigt oft sich kreuzende Zwillingslamellen. 
Die Hornblende ist meist chloritisirt. In geringer Menge ent- 
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hält das Gestein noch Granat in kleinen meist chloritisirten 
Körnern, ferner Sphen, Zirkon und Rutil, sowie Quarz. 


Der Gneiss, weleher im Norden des Olivinfelses im Val 
Zambuga bei Ceresi liegt, lässt schon makroskopisch alle 
wesentlichen Bestandtheile erkennen, die das stark schiefrig 
struirte Gestein zusammensetzen. Das mikroskopische Bild 
bestätigt dies. An Menge voran steht Quarz, ihm folgt Biotit, 
der stellenweise, sagenitische Bildungen einschliesst, weiter 
Plagioklas nachdem Albit- und Periklingesetz verzwillingt. 
Als aecessorische Gemengtheile erscheinen Muscovit, Zirkon 
und Magnetit. Es ist also ein ganz normaler Biotitgneiss, 
ohne jede Contactbildung. 


Ganz analog ist der im Süden derselben Linse zwischen 
Olivinfels und Serieitschiefer liegende Gneiss. Er unter- 
scheidet sich vom obigen nur dadurch, dass weniger 
Feldspath vorhanden ist und dass als Accessorien noch 
hinzukommen Sillimanit und Granat. Ersterer ist farblos, 
langstengelig mit Querabsonderung und in Büscheln zu- 
sammengeschaart und zeigt gerade Auslöschung, sowie 
lebhafte Interferenzfarben. Der Granat ist farblos, isotrop, 
in kleinen runden Körnehen. Der accessorische Zirkon steckt 
oft im Biotit und hat dann pleochroitische und opaecitische 
Höfe. 


Der an diesen Gneiss sich anschliessende Schiefer ist 
blätterig struirt und von graugrüner Farbe. Auf den Spal- 
tungsflächen sieht man unregelmässige Glimmerschüppehen. 
Unter dem Mikroskop sieht man Quarz als Hauptmasse des 
Gesteins, etwas Museovit, Biotit, (grossentheils schon zersetzt, 
mit sagenitischen Aggregaten) und Feldspath, der gänzlich 
museovitisirt ist, indem das ganze Mineral in ein Aggregat 
von äusserst kleinen Leistehen mit ziemlich schwacher ein- 
facher Liehtbreehung und gerader Auslöschung aufgelöst ist. 
Im zersetzten Feldspath trifft man auch reichlich Pseudo- 
morphosen von Limonit nach Siderit, wie die rhombischen 
Sehnittformen erweisen und das stellenweise noch frisch 
erhaltene Mineral, und von Leukoxen nach Magnitit. Ac- 
cessorische Mineralien zind Zirkon in kleinen Kryställehen 
und Granat in kleinen runden, vollständig frischen Körnchen, 


Olivingesteine aus dem Nonsberg, Sulzberg und Ultenthal. 483 


Der am Bach und südlich desselben an obigen Gneiss 
sich anschliessende serieitische Gneiss ist fein wellig ge- 
schiefert. Er fühlt sich talkig an und hat gelbgrüne Farbe. 
Im Dünnschliff ergeben sich als Gemengtheile Quarz, Feld- 
spath in beginnender Museovitisirung, Museovit und Biotit, 
der aber vollständig in Chlorit umgesetzt ist, mit Sageniten. 
Das Gestein zeigt im Dünnschliffe intensive Fältelung und 
Pressung. 


Gesteine von Bollentina bei Male. 


Das von StacHe als Olivinfels angesehene Gestein hat 
eine graugrüne Farbe, ist höchst feinkörmnig und zeichnet 
sich durch seine ausnehmende Härte aus. Unter dem 
Mikroskop erweist sich als Hauptbestandtheil Quarz in 
mosaikartigen Körneraggregaten. Er unterscheidet sich vom 
Olivin schon durch die mattblauen Interferenzfarben und 
die viel geringere einfache Lichtbreehung, abgesehen vom 
Mangel der wellisen Oberfläche und dem Niehtvorkommen 
von Serpentin. Dieser Quarz setzt fast das ganze Gestein 
zusammen. Biotit schaart sich in kleinen Schüppehen um 
die grösseren Quarzkörner herum. Im geringer Menge tritt 
auf: Magnetit in Körnern und kleinen Kryställehen, Pyrit 
in Körnern, ferner Titanit in farblosen krümmeligen Par- 
tikeln von hoher Liehtbrechung unä schwacher Doppel- 
breehung; accessorisch erscheint Zirkon und Sillimanit. 

Es ist also eine Quarzit- Einlagerung im Gneiss. 


Schlussübersieht des I. Theiles. 


Ueberblicken wir den II. Theil in Rücksicht auf jene 
Punkte, welche für die Genesis von Bedeutung sind, so 
sprechen hier sowohl das Auftreten des Aktinoliths, eines 
für die Formation der krystallinen Schiefer eharakteristischen 
Gesteinsgemengtheiles, als auch das des Granats in diesen _ 
Gesteinen für die Nichteruptivität des Olivinfelses und ebenso 
auch der Chlorit als primärer Bestandtheil. Die Horn- 
blende ist übrigens abgesehen von den strahlsteinhaltigen 
Amphibololivinfelsen auch in den anderen Arten in einer 
den krystallinen Schiefern entspreehenden Weise ausgebildet, 
wie aus der vorhergehenden Beschreibung ersichtlich ist. 
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Ein weiteres Zeichen gegen die eruptive Natur der 
Olivinfelse ist der vollständige oder theilweise Mangel der 
krystallographischen Ausbildung aller Bestandtheile. 

Die schiefrige Structur ist in mehreren Fällen auch 
mikroskopisch in der Vertheilung und Anordnung der Gemeng- 
theile ausgeprägt. 

Die umgebenden Gesteine zeigen keine sicher als Contact- 
bildungen zu bezeiehnenden Minerale, da der Granatgehalt, 
wie schon früher angeführt wurde, den meisten hier vor- 
kommenden krystallinen Schiefern zukommt, abgesehen von 
den zahlreichen Granulitlinsen, welehe in diesem Gebiete 
vorhanden sind. Es würden da die Contactgesteine Kilo- 
meter weit ausgedehnt sein, während das vermeintliche 
Eruptivgestein nur nach Metern misst. Zwischen Granuliten 
und granathaltigen Schiefern einerseits und Olivinfels anderer- 
seits besteht keine Abhängigkeit. 


Oertliche Vertheilung der Typen. 


Die Vertheilung der Typen in dem in Betracht gezogenen 
Gebirgstheil ist eine sehr ungleiche. Während Amphibol- 
und Granatolivinfels nur ganz beschränkte Gebiete inne 
haben, erstreekt sieh der Pyroxenolivinfels über das 
ganze nordöstlich des Rabbithales gelegene Gebiet, steht 
also wie die Regel zweien Ausnahmen gegenüber. Der 
Amphibololivinfels nimmt vollständig die Linse am Sass 
dell’ Anel ein. Dabei besteht die grösste Masse der Linse 
aus der Unterart mit den grossen Strahlsteinen, wogegen 
die Unterart mit den kleinen Aktinolithnädelchen als beider- 
seitige schmale Randzone auftritt. Der Granatolivinfels 
kommt nur in den östlichen Linsen auf der Seefelderalpe 
vor. Er ist an Menge der weitaus unbedeutendste, da er 
auch diese Linsen auf der Seefelderalpe nicht gänzlich ein- 
nimmt; er erscheint im engsten Verbande mit den dort vor- 
kommenden Pyroxenolivinfelsen, aus denen er local allmählig 
hervorgeht. Ausserdem tritt das granathaltige Olivingestein 
auf der Seefelderalpe auch als Mineralader auf, welche an 
den breitesten Stellen etwa !/, m mächtig ist und nach den 
Seiten auskeilt. Die petrographischen Unterschiede dieses 
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Adergesteins von dem normalen Granatolivinfels wurden 
oben besprochen. Der Granatolivinfels stellt also demnach 
nur eine locale, wenig ausgedehnte Abart des Pyroxenolivin- 
felses dar, wie denn auch die Aufstellung eines eigenen 
Typus dafür nur vom engeren petrographischen Standpunkt 
aus gewählt wurde, und in der Litteratur der granat- 
haltige Olivinfels nur als loeale Varietät angesehen wird. 

Alle anderen Vorkommen also ausser dem vom Nass 
dell’ Anelund einzelnen Parthien auf der Seefelderalpe werden 
von den verschiedenen Formen der Pyroxenolivinfelse ein- 
genommen. Hier ist wieder die dunkelgrüne Art die weit- 
verbreiteste; die diekbankigen und massigen Theile der 
Linsen bestehen meist aus diesem Gestein, während die 
dünnschiefrigen Parthien meistens heller gefärbtsind. Hellere, 
reichlich mit grossen Bronziten ausgestattete Felse kommen 
besonders bei Ceresi und an der Südseite der Mandlspitze 
im Gamperthal vor. 


Zum Schlusse erübrigt es noch, die Ulten-Nonsberger- 
Olivingesteine mit den anderweit vorkommenden analogen 
Felsarten in Vergleich zu ziehen. 

Die nächstgelegenen Gesteine dieser Art sind die Olivin- 
felse am Tonale, die von STACHE!) aufgefunden, und von 
FouLton?) untersucht wurden. Diese stellen die direkte 
Fortsetzung der Gesteine vom Sass dell’ Anel vor, da sie 
gleiehfalls Olivin-Hornblendegesteine sind, die auch in der 
Ausbildung der Hornblende mit denen vom Sass dell’ Anel 
übereinzustimmen scheinen. Genauere Untersuchungen liegen 
darüber nicht vor. 

Einer ganz anderen Art von Olivingesteinen gehören 
die Vorkommnisse des Adamellogebirges an, die STACHE?) 
im Val S. Valentino fand, da sie nach seiner kurzen Notiz 
Plagioklas und Biotit enthalten. 

Stets ist der Olivinfels des Ultenthales mit dem pyre- 
näischen Lherzolith verglichen worden infolge seiner Zu- 


1) STACHE, V.d.g.R. 1880. 250. 
2) STACHE, V.d.g.R. 1881. 296. 
2) STACHE, V.d.g.R. 1888. 250. 


46 W. Hammer, 


sammensetzung. Auch bei dieser Untersuehung hat sich 
dieselbe als eine im wesentlichen gleiche ergeben, wobei 
aber allerdings hier darauf verwiesen werden kann, dass 
sowohl granathaltige Abarten als auch strahlsteinhaltige vom 
Lherzolith nieht bekannt sind. Der Nachweis der Zuge- 
hörigkeit zur Gneissformation macht aber diese Gleichstellung 
hinfällig. 

Die vielfach als Einsehlüsse in Basalten gefundenen 
Trümmer von Olivinfels stimmen in ihrer Zusammensetzung 
nach den Angaben Brcker’s!) mit dem Ultener Gestein zu- 
sammen. 

Zum Vergleich mit den südwesttirolischen Olivinfelsen 
sind vor allem die als Einlagerungen in krystallinen Sehiefern 
sicher erkannten Olivinfelse heranzuziehen, und hier kommen 
daher zunächst die des niederösterreichischen Waldviertels 
in Betracht. Die Abhandlung von BEckE?) zeigt hier 
dieselben 3 Typen von Olivinfels wie in Tirol. Am meisten 
stimmt der Bronzitolivinfels mit den Tiroler Vorkommen 
überein, während die anderen Typen theils in der Zahl der 
Bestandtheile, theils in deren Mengenverhältniss bedeutende 
Abweichungen aufweisen. Eine weitere Analogie liegt in 
dem beiderseitigen Vorkommen von Anomit und Anthophyllit, 
wobei letzterer aber in N.-Ö. nur als innere Umhüllungszone 
des Olivinfelses auftritt. Diese niederösterreichischen Gesteine 
scheinen auch bedeutend stärker serpentinisirt zu sein. Ein 
den Tiroler Vorkommen vollständig fremdes Element sind 
die von BEckE beobachteten Uebergänge von Amphiboliten 
zu den Hornblendeolivingesteinen. 

Ein anderes Vorkommen von Olivinfels aus Nieder- 
österreich beschreibt TscHERMAR?) von Karlstädten. Dieses 
Gestein ist ein Hornblendeolivingestein mit granatführender 
Abart, zum grössten Theil in Serpentin umgewandelt. Hier 
ist aber die Hornblende als Smaragdit ausgebildet. 

Als zwischen Gneiss und Granulit eoncordant eingelagert, 


1) BECKER, Ueber Olivinknollen im Basalt. Z. d. D. g. G. 1881. 31. 

2) BECKE, Die Gneissformation des niederösterreichischen Wald- 
viertes. T.M.M. IV.B. 1882. 322. 

3) TSCHERMARK, Beobachtungen über die Verbreitung des Olivin in 
den Felsarten. Sitzungsb. d.K. K. A.d. W. in Wien. I. Abth. 1867. 261 
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beschreibt CAMMERLANDER!) einen nachweisbar aus einem 
Olivin-Pyroxengestein hervorgegangenen Serpentinim Granulit- 
gebirge von Prachatitz in Böhmen. Dieses Gestein enthält 
rhombischen und monoklinen Pyroxen. 

Beck£?) berichtet dann auch vom Stubachthal in den 
Tauern von einem in Serpentin übergehenden Olivindiopsid- 
gestein, wobei sieh der Olivin in Antigoritserpentin umsetzt. 
Dieses Vorkommen wird aber von WEINSCHENK®) für eruptiv 
gehalten, würde in diesem Falle also nicht hierher gehören, 
abgesehen davon, dass WEINSCHENK Antigorit auch als pri- 
mären, mit dem Olivin gesetzmässig verwachsenen Bestand- 
theil aufführt. Das gleiche giebt WEINSCHENK für die meisten 
anderen salzburgischen und tirolischen Serpentine an. 

Den Tiroler Gesteinen ähnliche, aber nicht gleiche 
Olivinfelse im Gneiss beziehungsweise Granulit sind die im 
Fichtelgebirge t) und im Granulitgebirge von Sachsen, >) letztere 
von nieht sieher bekanntem Ursprung, ebenso wie die piemon- 
tesischen Olivinfelse,6) die ihrer Zusammensetzung nach sonst 
sehr ähnlich sind. 

Sehieferige Olivingesteine sind bisher nur aus Schweden 
und Norwegen beschrieben worden. So führt Reusch') einen 
„Olivinschiefer“ an, dem diese Tiroler Gesteine besonders 
durch die Frische des Olivins ähnlich sind. Als weitere 
Bestandtheile zählt ReuscH Enstatit und Smaragdit auf. Die 
Spaltflächen sind mit Hornblende bedeckt, was der auch bei 
vorliegender Untersuchung beobachteten lagenweisen Anord- 
nung der Hornblenden bei einzelnen geschichteten Gesteins- 

1) CAMMERLANDER, Zur Geologie d. Granulitgeb. von Prachatitz. 
J.d.g.R. 1857, 123. 

2) BECKE, Olivinfels und Antigoritserpentin aus dem Stubachthal. 
T. M.M. 1894, 271. 

3) WEINSCHENK, Beiträge zur Petrographie der östl. Centralalpen 
I. Ueber Peridotite ec., München, Abh. d. Kgl. A. d. W., II. Cl. XVII B. 
III. Abth. 653. 

*) GÜMBEL, Fichtelgebirge 1879, 148. 

5) DATHE, N. J. f.M. 1876, 225 und LEHMANN, Die Entstehung 
der krystallinen Schiefer ec., Bonn 1884, 232. 

6) CossA, Ricerche ehimiche e mieroscopiche su roccie e minerali 
d’Italia, Torino 1581, 92. 

7) ReuscH, Ueber Olivinfels von Söndmörn, N. J. f. M. 1880, 
Il. 187. 


‚So 10H 'Jdoyuaas 9 A Im39asU1 "ydnyboag 


— 


Tr a 
— 
X 


"T9I9 ULOTT 
ve Q\ sazwo; 
o 


YORBUNMAS 


€ z ;E Ott 


000 00T1:T gBISSITeN 


NT 

A2UZJJOT N 

>. 24 SER al 
DO ROH EHER En ne PUYPpssoS x S 
m zhbouas Et N _ ur N 


IM \ 
PUMNUDZ \ 


SaP12) 


See \ z 
N „03108 2 2524 AN 
RL 0209207 DW$ PumnagsS 
a1LLPUONL OT IN 
ı I a 
o zzr \ 6; IS 
{e) Q 72 N PP29.109 DW Raguy po 
DUDUOTF on bog = \ 
En x ? NN 61050Z\PP 
\ DbJosog ACH 
N N = 5 Du 2 
ST 2 % S x I SS 
x # > az 7 EI) g / 
“ n OduoD 1p mA uowmyy F pop Z / 
N ] 
I ER vn 7 z \ 
zn 2 Bee mL) 
ang aniaR, # EN 8 UL n2g2dUmJ by WFDISB) 2 7 u Ze a 
j f \ Mzpuag DW ; \ Ss 
Fan N N Shaapy 
EG 
2 7 x -\ Br \ u 9 
Z£ > ft Yv W A 
x O5 4 a yag poruaı Le - 3 2 
1 1 5 07 
\ - 
a RR y Kr \ ar Eu 
= d 9 ur 7% & , Ro 2 
N > N EN % / ‘ 2 
EN © IN AV aur 23 H 2 ( 
o N = RT 770 6992 Sy ! RR J 
< SS & PS 5 [N / 2 a 
Ca, a Ss.13Pp12} ” ı an ozyıds. wy IN / & £ 
6 S 
> ZI / %o, N j 
, 
/ 27 N / Birch At 4 Re. LPqpyong NY % 9% 
ad. uroe/oe adıkeo N % f 
> AFTER .IRP22/03 \ 
Be V32ndsunund 2 7 \ N 
BG a \ = \ PRMNOIZS 
UNDADUZI. 7/ N SH S 
N [>} N 
5 azydsppuny iv SL Si 
€ vd %7 >>e N 
I N 
8 SE TE } EN 
Z07) 24 Y\ \ Bo 
£ a & KIEILEIT 
ö N = mul 
VOTIAT  \X 4 ; 24 
Bupuyop! 2 2u2077 ren ANEENDIDE ; STAJU2A27O SPP Wortuoytof S2227209029 ZyaııL Up 
ya >o7 N . 
I Abu. 10, ‘ ER BE uoyorsuy un wo mp 21p ' SIAJUANO WA "POT X 
Z N x > SunppammT pun -uymags —y—- —+— 
H i ne Y "sS72ju2amorogaycıy -»©o 
5 
N nn ‚szajuramogpumig -B | "S221 U1moUaxosÄT = d 
] 0 i 
£ h [C) % "UBSUL2SZ U U2AO un 
/ a 
£ „1? S WUaYRYPS21Q 009 "aUaDg pun 3SSMIT 
5 “UBSSDAISPUDT . auumysb12g29 u en 
Yy : BunaemiT 


"32 UPUNUONIOASTIFUTATO : TOULULBH nz 


9ZZWMSUSIIeY 


7% AL 
a un ui RE 2 NEN | 


TR. "6681 2, PA MangeN 3 AuosıoZz 


Experimental - Untersuchungen 
über den Köcherbau der Phryganeidenlarven 


von 


Wolfgang Ostwald- Leipzig. 


Mit 2 Figuren im Texte. 


Unter den Schutzeinrichtungen und Anpassungen der 
Insekten nehmen die Köcher der Phryganeidenlarven eine 
gewiss bemerkenswerthe Stellung ein. Dadurch, dass sie 
aus Stoffen ihrer Umgebung zusammengesetzt sind, bieten 
sie dem nackten Larvenkörper einen ganz vorzüglichen Schutz. 
Forscher wie REAUMUR, DE GEER, ROESEL, von neuern PICTET, 
KOLENATI, HAGEn, Mac LACHLAN und F. MÜLLER haben sich 
auch speecieller mit ihnen beschäftigt. Bei Thieren, deren 
Arten unter verschiedenartigen Existenzbedingungen leben, 
kann eine Schutzeinrichtung schwerlich constant bleiben, 
und so varlirt auch der Köcher der Phryganeidenlarven nach 
drei Richtungen hin. Einmal wird die Gestalt des Köchers 
bez. die Gestalt der ihn zusammensetzenden Fremdkörper, 
zweitens das Wesen, die chemische Beschaffenheit dieser 
oder des Köchers und drittens auch die Lage des Köchers 
in Bezug auf seine Umgebung variiren können, d.h. in 
letzterem Falle, es werden die Unterschiede zwischen freien, 
festsitzenden und solehen Köchern entstehen, die an einem 
Faden befestigt sind. 

Alle auf diese Köcher sich beziehenden Arbeiten be- 
schränken sich, soweit sie mir zugänglich waren, auf eine 


Beschreibung der Arten der Köcher und fügen daneben 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899, 4 
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einige Bemerkungen über den Bau der Köcher hinzu. In 
diesen Abhandlungen zeigt sich nun aber deutlich die grosse 
Veränderlichkeit der Köcher besonders nach den ersten zwei 
Richtungen hin, indem nämlich HAGEn!) im Jahre 1864 
schon 150 verschiedene Köcherarten aufstellte, zu denen 
F. MÜLLER?) im Jahre 1881 noch 39 brasilianische Arten hin- 
zufügte. Diese grosse auch schon in der einzelnen Art 
herrschende Abänderungsfähigkeit hat schon E. O. TAscHEN- 
BERG®) anerkannt. Dieser Forscher sagt nämlich: „Dass 
ein und dieselbe Art nicht überall und immer denselben 
Stoff zu ihrem Hause verwendet, lässt sich wohl errathen; 
aber entschieden baut jede in derselben Form und weicht 
nur in sofern unbedeutend ab, als das verschiedene Bau- 
material dazu nöthigt.**) TASCHENBERG spricht hier zwar 
von der Veränderlichkeit des Köchers, führt aber nicht aus 
wie weit diese Variabilität geht. 

In folgender Arbeit habe ich nun versucht die Ab- 
änderungsfähigkeit der Köcher auf experimentellem Wege 
zu verfolgen. Besonders sollte hier die Variabilität der 
Köcher nach den ersten zwei Richtungen untersucht werden. 

Die Köcher der Phryganeidenlarven lassen sich nach 
der Beschaffenheit ihres Baumaterials in 2 Klassen theilen: 


1. in solehe, die aus Sandkörnern, und 


2. in solche, die (mit mehr oder weniger Zuthaten von 
Muschel- und Schneckenschalen und einzelnen Steinchen) 
aus Pflanzentheilen bestehen. Wir dürfen diese dem An- 
scheine nach doch recht verschiedenartigen Bestandtheile in 


!) HAGEn: Ueber Phryganeidengehäuse. Stettiner entomolog. 
Zeitung XXV 1864 S. 144 und 221. 

2) F. MÜLLER: Ueber die von den Trichopterenlarven etc. Zeit- 
schrift für wissenschaftl. Zoologie 1881, XXXV. 

3) TASCHENBERG: Brehms Thierleben, B. 9; p. 538. 1892. 

*) Im zweiten Theile des Satzes scheint mir ein leiser Wider- 
spruch zu liegen. Die Grundform des Köchers ist unzweifelhaft ein 
schwachkegeliger Cylinder, da dieser sowohl der Gestalt der Larve 
entspricht als auch in verhältnissmässig kurzer Zeit herzustellen sein 
wird. Daher wird es auch ein Bestreben der Larve sein, sich beim Bau 
ihres Köchers möglichst an diese Grundform zu halten. Weicht der 
Köcher nun aber von dieser ab, so ist seine Gestalt also vom Bau- 
material bestimmt. | 
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der 2. Gruppe deshalb zusammenstellen, weil sie immer mit 
Pflanzentheilen, allerdings in verschiedener Menge, gemischt 
sind. Uebrigens ist diese Unterscheidung nicht eine völlig 
durehgreifende, da, wie wir später sehen werden, sich in 
manchen Gehäusen der sandbauenden Phryganeidenlarven 
ganze Partien aus Pflanzentheilen finden. Allerdings wurden 
diese Köcher in der Gefangenschaft gebaut. 

Eine andere Eintheilung ist die in freie Köcher, in 
solche, die an Steinen oder Pflanzen festsitzen, und endlich 
in solehe, die zwischen diesen beiden die Mitte halten, indem 
sie an einem befestigten Faden im Wasser schweben. Letztere 
beiden Arten sollen aber hier, da sie bei uns entweder äusserst 
selten oder überhaupt nicht vorkommen, nicht in Betracht 
gezogen werden. 

Immer sind jedoch die Köcher länger als breit und 
bilden eine Röhre mit zwei Oefinungen an den entgegen- 
gesetzten Seiten. In der Mehrzahl sind die Köcher schwach 
kegel- oder walzenförmig, etwas gekrümmt, was dem Bau der 
Larve entspricht und vorn breiter als hinten. Innen ist der 
Köcher mit einer soliden, glänzenden, aus dem erhärteten 
Sekret der Spinndrüsen bestehenden Schicht ausgekleidet. 

Wozu diese Gehäuse den nackten, fleischigen Larven 
dienen, ist klar: Jedenfalls zum Schutze. Und zwar in der 
Hauptsache zum Schutze gegen Angreifer und nicht zum 
Sehutze beim Angriff, da sich die Phryganeidenlarven nach 
TASCHENBERG zumeist!) von verwesenden Pflanzentheilen 
nähren. Trotzdem sind sie nicht vor Verfolgern sicher. 
Besonders stellen ihnen Molche und wohl auch Fische nach. 
Ob auch die Vögel nach ihnen jagen, muss ich dahin ge- 
stellt lassen. Meine in der Gefangenschaft gehaltenen Vögel 
wiesen selbst die nackten Larven zurück. 

Dass aber die Köcher auch von andern Organismen, 
namentlich von den sich fast überall im Wasser einstellenden 
Algen, bewohnt werden, lässt sich sehr leieht durch Folgendes - 
zeigen: Man nehme einen Sandköcher und werfe ihn, nach- 


1) TASCHENBERG, Brehms Thierleben. Vergleiche aber auch 
ferner: GooDY, „Carnivorous habits of Caddis-worms“ in Americ. 
Entomologist, Vol. 3. 1880. p. 176 ferner Mac LACHLAN in: The Zoolo- 
gist. Vol. 21. 1863. p. 8532. 


Ar 
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dem man die Larve entfernt hat, in ein Probirröhrehen mit 
Alkohol. Nach kurzer Zeit wird sich der Spiritus, indem 
er nämlich das Chlorophyll aus den Algen herauszieht, 
ganz intensiv gelblich-grün färben. Setzt man aber den 
Köcher eine kurze Zeit der Hitze aus, so wird der Alkohol, 
der über den Köcher gegossen wird, so klar wie zuvor 
bleiben. 

Ueber die Art und Weise der Anfertigung des Köchers, 
wird bei den einzelnen Gruppen noch zu sprechen sein. 


I. Gruppe. 

Wenden wir uns zuerst zu den sandbauenden Phryganeiden- 
larven. Als Versuchsthier wurde die hier wohl häufigste Art, 
Limmnophilus grisea, gewählt. Der Körper hat die Form einer 
sekrümmten Walze, die sich nach vorn zu erweitert. Die 
Länge des Köchers beträgt gegen 32 mm, die Dicke bis 
6 mm. Er besteht aus feinem körnigen Sande, oft mit 
kleinen hellen Kies- oder Quarzstückehen durchsetzt. Die 
Verschiedenheit des Baumaterials giebt manchen Köchern 
ein zur Längsaxe vertikal gestreiftes Aussehen. Die Farbe 
ist ein bräunliches Grau; wenn sich aber die Larven im 
Wasser bewegen, so geben die glitzernden weissen Quarz- 
körnehen dem Köcher ein viel helleres Ansehen, so dass 
man sie in ruhigem Wasser leicht bemerken kann. Be- 
sonders gern scheinen sich die Larven an grossen Steinen 
mit senkrechten oder etwas vornüber geneigten Flächen 
aufzuhalten. Sie klettern an ihnen herum, um vielleicht die 
dort wachsenden Algen abzuweiden. 

Im Grunde sind die Bestandtheile, aus denen die Larven 
ihre Köcher aufbauen, dieselben; höchstens sind die Stoffe 
des einen körniger, d. h. gröber oder feiner als die des 
andern. Es ist bekannt, dass die Phryganeidenlarven, die 
in rasch fliessenden Gewässern wohnen, gröbere Körner zum 
Bauen verwenden und dadurch den Köcher schwerer machen 
als in langsam fliessenden Gewässern. Hierauf bezügliche 
Experimente sind meinerseits noch nicht gemacht worden; 
doch habe ich die Absicht, sie baldigst nachzuholen. — Setzt 
man die Köcher nun aber andern Baubedingungen aus, so 


[5] _ Experimental-Untersuchungen über den Köcherbau etc. 99 


zeigt sich ihre grosse Abänderungsfähigkeit. Die Versuche, 
die von mir angestellt wurden, um zu zeigen, wie weit 
diese Variabilität geht, lassen sich nach der Beschaffenheit 
des dabei verwendeten Baumaterials in zwei Abtheilungen 
scheiden: 


In der ersten Abtheilung der Versuche wurden den 
Larven verschiedene Erden oder Sandarten gegeben: 


1. Gewöhnliche Ackererde, 

2. Flusssand (gereinigt), 

3. Rother Sand (Kies, gereinigt), 

4. Weisser Sand (Meersand ähnlich). 


In der zweiten Abtheilung dagegen fremdartige, aber 
körnige Stoffe: 

9. Asche, 

6. Kohlenstückchen (Braunkohle), 

7. Ziegelsteinmehl, 

8. Glimmerschieferstückehen, 

9. Gypsmehl (gestossener, gelöschter Gyps), 
10. Kreide (gestossene und gereinigte Kreide), 
11. Zerstossener Bleiglanz, 

12. Zerstossener Schwefel, 
13. Glaspulver, 
14. Metallspähne. 


Zu den Versuchen wurden die Gläser mit den genannten 
Stoffen mit dem nöthigen Quantum Wasser gefüllt, einigen 
Gläsern wurden auch vermoderte Blätter beigegeben, die den 
Larven als Nahrung dienen sollten. Da ich ganz junge 
Exemplare, die sich noch keinen Köcher gebaut hatten, 
nicht finden konnte, mussten die Versuche mit schon zum 
grössten Theil ausgewachsenen Larven angestellt werden. 
Um die Larven aus ihren Gehäusen zu entfernen, wurde 
das von TASCHENBERG beschriebene, sich gut bewährende 
Verfahren angewendet. An ein Stöckehen von der Gestalt 
eines Bleistiftes wird eine Stecknadel mittelst Siegellack 
so befestigt, dass sich am vordern Ende der Kopf der Nadel 
befindet. Man legt die Larve mit dem Köcher in ein flaches, 
mit Wasser gefülltes Gefäss, fährt mit dem Nadelkopfe 
vorsichtig in das hintere Loch des Gehäuses, und schiebt 
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so langsam das Thier heraus. Man muss sich aber hüten 
zu sehr zu drücken, da sonst die Larve, die sich mit den 
grossen Hacken ihres letzten Leibesringes am Köcher fest- 
hält, sehr leicht zerreisst. Dieses Verfahren konnte auch bei 
sämmtlichen andern Phryganeidenlarven angewandt werden. 
Man thut aber gut, sich mehrere solche Werkzeuge mit 
verschieden grossen Nadel- oder auch Holzkuppen zu ver- 
fertigen, da namentlich die zarten Pflanzenköcher bei zu 
sewaltsamer Behandlung sehr leicht zerreissen. 

Ist die Larve heraus, so sucht sie möglichst bald wieder 
in den Köcher hinein zu kriechen, und zwar verkehrt, mit 
dem Kopfe zuerst. Ist es ihr gelungen, so dreht sie sich 
innerhalb des Gehäuses nach einiger Zeit in ihre normale 
Lage zurück. 

Ich gehe nun auf die Einzelversuche ein. Was die 
beiden Abtheilungen der Versuche anbetrifft, so ist es er- 
klärlich, dass in der ersten viel mehr positive Resultate zu 
verzeichnen sind, als in der zweiten Abtheilung. Auch die 
Anzahl der verfertigten Köcher ist in der ersten Gruppe 
grösser als in der zweiten. 


Die 4 Versuche mit erdartigen Stoffen lassen sich zu- 
sammenfassen. Das Baumaterial, das den Larven gegeben 
wurde, bestand aus: 


1. Gewöhnlicher Ackererde, 

2. Flusssand (gereinigt), 

3. Rothem Sand (Kies, gereinigt), 

4. Weissem Sand (Meersand ähnlich). 

Diese 4 Stoffe zeigen wohl die geringfügigsten Unter- 
schiede von dem im Freien verwendeten Baumaterial. Es 
war daher zu erwarten, dass hier die günstigsten Resultate 
erzielt würden. Es ist dies auch der Fall, denn bei allen 
4 Versuchen ist ohne Schwierigkeiten gebaut worden. In 
allen Fällen haben die Larven mehr als einen neuen Köcher 
gebaut. Bei Nr. 1 erhielt ich sogar von zwei Larven durch 
wiederholtes Hinausstossen 15 Stück. Zählt man die in der 
freien Natur gefertigten Köcher noch dazu, so ergiebt sich 
für jede Larve eine Köcherzahl von ungefähr 8—9. 
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In dem Gefässe, wo sich Ackererde als Baustoff befand, 
wurde keineswegs der feine, schwarze Humus zum Köcher 
verwendet, sondern die Larve durchwühlte die Oberfläche 
des Bodens und suchte nach kleinen Sandkörnchen und 
Steinchen, aus denen sie dann ihr Futteral baute. Durch das 
andauernde Wühlen hatte das Wasser stets ein trübes Aussehen. 

Die erhaltenen Köcher waren von normaler Länge und 
Breite. Nur war die Aussenseite unebener und unregel- 
mässiger gestaltet als bei den in der freien Natur gebauten 
Köchern. Auch erwiesen sich die Köcher, namentlich bei 
Nr. 2 (Flusssand), spröder und zerbrechlicher als sonst. Alles 
dies ist wohl auf die Sehnelligkeit, mit der der Bau vor- 
genommen wurde, zurückzuführen. Pflanzentheilchen wurden 
vielfach zu Hilfe genommen. 

Hier dürfte der Ort sein, die über die Methode des 
Köcherbaues gemachten Beobachtungen mitzuteilen. — Ist 
die Larve aus ihrem Köcher gestossen und in das Versuchs- 
glas gesetzt, so läuft sie erst unruhig am Boden hin und 
her, hält sich ab und zu an einem grössern Pflanzenstengel 
oder an einem Steinchen fest und bewegt den nackten Körper 
etwa 1—2mal in der Sekunde andauernd auf und ab. Diese 
Bewegung ähnelt der Gangart der Spannerraupen, d.h. eine 
Wölbung des Körpers nach oben, die am Kopfe anfängt, 
pflanzt sich in Form einer Welle bis zum Ende des Körpers 
fort. Bald lässt die Larve den Stein wieder los, um unter 
ein vermoderndes Pflanzenblatt zu kommen und ihren nackten 
Körper zu schützen. Hier beginnt sie nun ihr Gehäuse zu 
bauen. Wie es scheint fertigt die nackte Larve ihren Köcher 
am liebsten unter einem solchen Pflanzenblatte. Dass sie 
seiner nieht unbedingt nöthig hat, habe ich mehrfach fest- 
gestellt. Hebt man nun nach einiger Zeit das Blatt auf, 
so finden sich an der Unterseite des Thierchens Häufchen 
von Sandkörnern. Sie sind durch den Spinnstoff der Spinn- 
drüsen aneinander geklebt und stellen schleierartige Gebilde 
dar, die mit den Partikeln der Bausubstanz untermengt sind; 
diese Schleier bilden nun die Grundsteine des neuen Ge- 
häuses. Indessen verlässt die Larve oft nach dieser Störung 
den Platz und geht entweder garnieht oder erst nach ge- 
raumer Zeit an ihr begonnenes Werk. 
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Ueber das merkwürdige Hin- und Herbewegen des 
Körpers kann man verschiedener Ansicht sein. Einerseits 
könnte es geschehen, um den sich am ganzen Körper mit 
Ausnahme des Kopfes befindlichen Kiemen frisches Wasser 
zuzuführen oder dem Munde Nahrungsstoffe näher zu bringen, 
andrerseits aber auch um leichtes Baumaterial durch das 
Streifen des Körpers auf der Oberfläche des Bodens an- 
zuhäufen. — Es setzen sich allerdings schon einfach beim 
Herumlaufen kleinere Erdtheilchen am ganzen Körper an, 

Nach all diesen Vorbereitungen baut sich die Larve 
aus den erwähnten Schleiern zuerst ein ringförmiges Gebilde. 
Sie kriecht in diesen Ring bis zur Hälfte ihres Körpers 
hinein und verbreitert den Ring an der Vorderseite, kriecht 
natürlich immer weiter vor, bis endlich der gelblich-weisse 
Hinterleib in der neu entstandenen Röhre verschwindet. 

Aus dieser Baumethode lässt sich folgendes erklären: 
Einige Köcher von obigen Versuchen hatten eine bandartige 
Zeichnung, die auf der Anwesenheit dunklerer Pflanzen- 
theilehen beruhte. Ebenso hat auch das schon oben erwähnte 
gestreifte Aussehen mancher in der freien Natur gebauten 
Köcher seine Erklärung in dem ringförmigen Aufeinander- 
setzen der Sandtheilchen. 

Hiergegen könnte jemand einwenden, dass die Sand- 
köcher wie auch die Pflanzenköcher hinten oft so eng sind, 
dass die Phryganeidenlarven unmöglich mit ihrem grossen 
Kopfe hindurch gekonnt haben. Man vergisst aber dabei, 
dass die Larve den Köcher in frühester Jugend gebaut 
hat. Mit dem Wachsthum der Larve wuchs auch die 
Länge und Dieke des Köchers, d. h. die Larve flickte 
mit fortschreitendem Wachsthum immer noch etwas an die 
vordere Oeffnung an und zog sich nach vorn hin. Deshalb 
ist bei den grössern Köchern das hintere Ende fast immer 
leer. Der unnütze oder leere Theil des Köchers zerfällt 
nach und nach oder bricht plötzlich ab. 

Hier wäre es vielleieht am Platze die Bauart der 
Phryganeidenlarvenköcher mit der anderer Köcher von Ge- 
häuse tragenden Thieren zu vergleichen. Die nächstliegenden 
Thiere sind die Psychiden und Mottenlarven, da sie ja auch 
Insekten sind. In den Grundzügen ist die Bauart der Köcher 
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der Phryganeidenlarven und die der Psychiden dieselbe. 
Nur sind die Pflanzentheile der Psychidenköcher nicht senk- 
recht wie bei den Phryganeidenlarvenköchern, sondern dach- 
ziegelartig, in einem spitzen Winkel zur Längsaxe über- bez. 
aneinandergelegt. Hierin ähneln sie den aus einzelnen 
Triehtern zusammengesetzten Köchern einiger Phryganeiden- 
larven, nur dass es bei den Psychiden keine vollständigen 
Ringe, sondern nur einzelne Pflanzenstücke sind. — Bei den 
Mottenlarven ist die Bauart wesentlich anders. Hier be- 
steht der Köcher aus zwei Schalen oder Klappen, die denen 
der gemeinen Teichmuschel sehr ähneln. Ferner ist der 
Köcher nicht wie bei den Phryganeidenköchern aus trans- 
versal hintereinander liegenden Ringen, sondern aus kon- 
zentrischen, nebeneinander liegenden Schiehten gebildet. Wir 
sehen hieraus schon, dass sich diese Köcher beträchtlich von den 
Phryganeidenlarvenköchern unterscheiden. Ueberdies nagen 
die Mottenlarven auch die Bestandtheile ihres Köchers ab, was 
bei den Phryganeidenlarven im Allgemeinen nicht geschieht. 

Andere köcherbauende Thiere sind die Würmer, be- 
sonders die bekannten Serpeln. Hier begegnen wir einer weit 
srössern Aehnlichkeit in Bezug auf die Baumethode als bei 
voriger Gruppe. Allerdings bestehen hier manchmal die 
Röhren nur aus erhärtetem, hornartig gewordenem Secrete, 
doch finden sich auch häufig Röhren, die mit Fremdkörpern 
wie Sand und Muschelstückehen gefestigt sind. Jedenfalls 
ist die Methode des Bauens nach EHLERS!) ganz dieselbe. 
Auch hier werden die einzelnen Theilchen des Baumaterials 
in ringförmiger Anordnung an den Rand des Köchers gesetzt, 
wodurch dieser allmählich vergrössert wird, nur wird hier- 
bei als Mörtel nicht das Secret von Spinn- sondern von 
Speicheldrüsen verwendet. 

Aber nieht immer vollzieht sich der Bau des Köchers 
in der eben beschriebenen Weise, ich hatte Gelegenheit, 
folgende Baumethode zu verfolgen. Eine Larve (bei Nr. 1) 
hatte eine Anzahl der erwähnten Schleier gefertigt, befestigte 
diese an der Unterseite eines grossen Blattes und wickelte 
sich selbst hinein, so dass der Köcher eine halb eiförmige 


1) Vergl. Heck u.a. Das Thierreich, Neumann in Neudamm, 1894 
p. 175, 
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Gestalt erhielt, die eine Seite dieses Köchers bildete das 
Blatt. Wir hätten es hier also gewissermaassen mit einem 
festsitzenden Köcher zu thun. Nach einiger Zeit aber ver- 
längerte die Larve diesen Köcher, und zwar bestand dieser 
Fortsatz nun in einer freien, normalen, glatten Sandröhre. 
Wäre die Larve nicht gestorben, so würde voraussichtlich 
das neue Gehäuse von dem Blatte abgebrochen sein, und 
der neue freie Köcher wäre fertig gewesen. Es ist ohne 
weiteres ersichtlich, dass diese provisorische Zuhilfenahme 
eines Pflanzentheiles dem Thiere in mehrfacher Hinsicht 
zum Vortheil gereicht. Erstens lassen sich derartige Stücke 
infolge ihrer Grösse und ihrer Biegsamkeit schneller und 
leichter zu einem Schutzgehäuse verarbeiten als die kleinen 
Sandkörnehen und zweitens bietet das Pflanzenblatt dem Thiere 
die nöthige Nahrung. Es ist also durchaus verständlich, wenn 
anfangs sehr oft Pflanzentheile benutzt und die eigentlichen 
Röhren erst im Schutze dieses Blattes aufgebaut wurden. 
Einen Köcher, der ganz aus Pflanzentheilen bestand, habe 
ich bei diesen Versuchen aber niemals erhalten. 

Bei den Versuchen, über die ich bisher beriehtet habe, 
liess es sich voraussehen, dass die Larven, wenn sie über- 
haupt einen zweiten Köcher bauen, die ihnen gebotene 
Erde- oder Sandart zum Bau anstandslos verwenden würden. 
Wir kommen nun zu Versuchen, bei denen entweder ganz 
fremdartige oder doch wenigstens zum Theil recht weit 
entfernt verwandte Stoffe als Baumaterial gegeben wurden. 
Natürlich boten sich hier weniger Aussichten auf Erfolg 
als bei den vorhergehenden Versuchen. Die 4 besprochenen 
Fälle können ohne besondere Schwierigkeiten in der freien 
Natur vorkommen, und die Larve hätte sie infolge ihrer 
Anpassungsfähigkeit zu verarbeiten gelernt. Dieses ist bei 
folgenden Versuchen nicht der Fall. Es ist aber nicht un- 
interessant die Abänderungsfähigkeit der Köcher auch nach 
dieser Richtung hin zu verfolgen. 


Asche. 
Gewöhnliche Holz- und Kohlenasche wurde gereinigt, 
und zwar wurde folgendes Verfahren, das sich wegen der 
Leichtigkeit der Aschetheilchen von besonderem Vortheil 
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erwies, angewendet: Ueber ein gewöhnliches Becherglas 
wurde ein Stück feinmaschige Drahtgaze gebunden. Da 
die Drahtgaze schon meistens an und für sich ziemlich steif 
ist, so genügt es wenn man sie an den Rändern des Glases 
herumbiegt. Dann wurde das Glas unter einen Wasserstrom 
gesetzt und sein Inhalt etwa 5 Minuten unter mässigem 
Strömen des Wassers gewaschen. Das Wasser bleibt dann 
' schliesslich in tadelloser Klarheit über der Asche zurück. 
Auf dieselbe Art und Weise wurden auch die andern Sub- 
stanzen gereinigt. — 

Der Bau erfolgte nach mehreren Tagen. Die Larve 
spann ein Blatt von gegen 4 em Länge und 2 em Breite 
an der Blattwurzel, wo aber der Stiel ausgerissen war, zu 
einer kleinen, etwa 4mm langen Röhre zusammen. Der 
andere Theil des Blattes wurde mässig gewölbt und mit 
einigen quergezogenen Fäden versehen. In diesen Fäden 
waren noch einige kleine Spänchen und ein grüner Grashalm, 
der mit dem Futter in das Glas hinein geraten war, ein- 
geflochten. Dann wurde aus Aschentheilen der Köcher 
bis zu der Länge von etwa 1 cm fortgesetzt. Auch jetzt 
noch sah man den hellen gelben Hinterleib der Larve 
zwischen den übergespannten Fäden seine wellenförmigen 
Bewegungen machen. 

Es glückte nur bei diesem einen Exemplar*einen Köcher 
zu erlangen. Die andern Larven starben meist nach kurzer Zeit. 


Kohle. 


Zu den Versuchen mit Kohle (Braunkohle) wurde ab- 
sichtlich nicht feines Pulver sondern gröbere Stücke von 
durehsehnittlich Kirschkerngrösse gewählt, um zu sehen, wie 
sich die Larven auch gröberem Material gegenüber verhalten. 

Das Erste, was die nackten Larven thaten, war, dass 
sie so lange umherkrochen und suchten, bis sie ein höhlen- 
artiges Gebilde in der Kohlenschieht entdeckt hatten. Dann 
bohrten sie sich in dieses Loch hinein und zogen sich so 
weit zurück, dass man sie nicht mehr erblieken konnte. 
Um nieht an Futter Mangel zu leiden, wählten sie fast 
regelmässig solche Verstecke, die unter Blättern lagen. Hier 
bauten sie erst ein braunes Gehäuse aus Pflanzentheilen, an 
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das sie aussen die umgebenden Kohlenstücke ankitteten. 
Da diese Stücke meist nur ziemlich leicht befestigt waren, 
fielen sie zum Theil beim Herausnehmen ab. Wir haben 
es hier auch gewissermaassen mit einem festsitzenden Köcher 
zu thun, da sich die Larve niemals mit demselben bewegte, 
es auch sehr wahrscheinlich wegen der Schwere der an- 
haftenden Kohlenstücke nicht hätte thun können. 

Die eigentlichen Gehäuse aus Pflanzentheilen besassen 
eine mässige Länge. Auch hier sind von einer Larve mehrere 
Köcher gebaut worden. 


Ziegelsteinmehl. 


Einige Stücke rothen Ziegelsteins wurden zerstossen und 
das gewonnene Pulver gewaschen. Die hereingebrachten 
Larven bauten ohne Schwierigkeit ihre Gehäuse. Nur be- 
durften sie einer verhältnissmässig langen Zeit bis zum 
Fertigwerden. Auch hier wurden Pflanzentheile verwendet. 
Die Köcher waren normal: auch sonst verlief alles regel- 
mässig, bis auf einen, ganz besonders merkwürdigen Fall. 
Nachdem eine Larve sehon mehrere andere Gehäuse gebaut 
hatte, benutzte sie ein hohles Rohrstück von etwa 3!/, em Länge 
als Köcher und verlängerte das Rohrstück nach einigen Tagen 
mit rothen Ziegelmehlkörnehen und einigen zufällig in das Glas 
gerathenen Eierschalenstückehen. Zwar war diese Verlänger- 
ung ziemlich kurz und unbedeutend, doch war sie unverkennbar. 

Es ist dies allerdings ein sehr von der gewöhnlichen 
Art abweichender Köcher; doch darf man ihn ruhig wie die 
andern Pflanzenköcher, die von den für gewöhnlich Sand- 
köeher liefernden Phryganeidenlarven gebaut wurden, als 
einen Hilfs- oder Nothköcher ansehen, und den kleinen Fort- 
satz am einen Ende des Rohrstücks als den Anfang zum 
eigentlichen Köcher, der infolge des Absterbens der Larve 
nicht fertig gebaut wurde, betrachten. 


Glimmerschiefer. 

Einige Stücke Glimmerschiefer wurden im Mörser zu 
kleinen Plättehen zerstossen. Nach kurzer Zeit bauten die 
Larven regelmässige und grosse Köcher. Die wagerecht 
zur Längsaxe des Körpers gelegten Glimmerplättehen gaben 
der Aussenseite einen hübschen Glanz. Die Zeitdauer des 
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Baues betrug etwa 2—3 Tage. Von Pflanzenstoffen wurden 
meist nur geringfügige kleinere Theilchen verwendet. Auch 
hier wurden von einer Larve mehrere Köcher gebaut. 


Gyps, Kreide, Bleiglanz. 

Wir gelangen nun zu Versuchen, die nur ein negatives 
Resultat ergaben. Das Baumaterial bestand: 

1. aus Gypsmehl (gestossener, gelöschter Gyps), 

2. aus zerstossener und gereinigter Kreide, 

3. aus zerstossenem Bleiglanz. 

Es wurden aus keinem von diesen 3 Stoffen Köcher 
erzielt. Man könnte meinen, schon die chemische Beschaffen- 
heit der Baumaterialien allein sei der Grund für das Annehmen 
oder Versehmähen seitens der Phryganeiden, ich muss mich in 
Anbetracht meiner Resultate gegen eine solche Ansicht er- 
klären. Selbstverständlich sind Stoffe, die sich im Wasser 
auflösen oder sonst verändern von den Thieren nicht zu 
gebrauchen, ebenso könnte vielleicht ein zu hohes speeifisches 
Gewicht des gebotenen Materials die Larve zum Verzicht 
zwingen. Eine Erklärung dafür, dass Bleiglanz nicht zum 
Köcherbau verwendet wurde, lässt sich aber vielleicht auch 
durch einen zweiten für alle diese Fälle wesentlichen Grund 
erbringen. Betrachten wir die Gestalt des Baumaterials, so 
ist diese viel begrenzter, bedingter als die chemische Be- 
schaffenheit. Hier kommt es vor allem auf das körnige 
oder sandige Wesen des Baumaterials an. Die Larve, die 
Ackererde zum Bauen bekommt, sucht sorgfältig erst aus 
dieser die grösseren grobkörnigen Bestandtheile heraus, daher 
sind diese Köcher auch keineswegs so dunkel gefärbt, als 
man der Farbe des gegebenen Baumaterials nach vermuthen 
sollte. — Es stellt sich nun bei allen Versuchen heraus, dass 
die Larven nothgedrungen massive Mineralkörnchen zum 
Köcherbau haben müssen. Deshalb haben trotz aller Be- 
mühungen meinerseits die Larven bei den Versuchen mit 
Gypsmehl und Kreide nicht gebaut, weil das Baumaterial 
zu feinkörnig war. Denn wenn sich auch im Gypsmehl grössere 
Stüekehen vorfanden, so waren es doch immer nur Conglo- 
merate, die leicht auseinanderfallen oder sich abreiben. Auf 
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Bleiglanz wurde nicht reagirt 1. möglicherweise wegen seines 
grossen specifischen Gewichtes, 2. wegen seiner grossen Spalt- 
barkeit und wegen der aus dieser folgenden leichten Zer- 
bröckelungstähigkeit, und 3. können auch die giftigen Eigen- 
schaften des Bleiglanzes, der sich ja etwas im Wasser ver- 
ändert, von nachtheiligem Einflusse auf die Larven ge- 
wesen sein. 
Schwefel. 


Der Schwefel wurde nicht als Schwefelblume verwendet, 
sondern einige Stücke massiven Schwefels wurden zu grobem 
Pulver zerstossen. Dies geschah, weil die mit Schwefel- 
blume angestellten Versuche wie die vorigen nur ein nega- 
tives Resultat ergeben haben würden. Das feine, staubartige 
Pulver bildet schwammartige, infolge einer grossen Anzahl 
Luftbläschen an der Oberfläche des Bodens schwimmende 
Knollen. 

Der Bau der Köcher ging normal von statten. Mehr 
als 2 Köcher habe ich aber von einer Larve nie bekommen. 
Die gebildeten Köcher waren meist ziemlich lose zusammen- 
gesetzt und weich, so dass nur unter Schwierigkeiten die 
Larven wieder aus den Köchern entfernt werden konnten. 
Die Köcher bestanden durchgängig aus Schwefelkörnern 
ohne Beimischung von staubartigen Theilchen. Sie hatten 
mittlere Länge, eher waren sie etwas kleiner. 

Bei diesen Versuchen wie auch bei andern fiel mir auf, 
dass die Larven nach dem Köcherbau entschieden schlanker 
und kleiner geworden waren. Obgleich sie reichlich Nahrungs- 
stoffe da hatten, schienen sie doch während des Baues gar- 
nichts oder doch sehr wenig Nahrung zu sich zu nehmen. 
Vielleieht ist auch die Absonderung der Spinndrüsen oder 
eine kräftige Schleimexkretion dabei im Spiele. 


Glas. 


Gewöhnliches grünes Flaschenglas wurde in einem Mörser 
zu grobem Pulver zerstampft und dann gereinigt. Die 
Befürchtung, dass die spitzen Glassplitter sich in den weichen 
Leib der Larve einbohren würden, erwies sich als grundlos. 
Ohne die geringste Störung kroch die Larve über das Glas- 
pulver. Die Larven bauten mit sehr verschiedener Ge- 
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schwindigkeit (1 bis über 3 Tage) ihre Gehäuse, die äusserst 
zart und zerbrechlieh waren. Durch den durchsichtigen 
Köcher konnte man bequem den sich hin und her bewegenden 
Hinterleib der Larve erkennen. Auch hier wurden einige 
Pflanzentheile verwendet. Es wurden die oben erwähnten 
Hilfsköcher aus Pflanzentheilen gebaut und an diese die 
eigentlichen Glasköcher angesetzt. 

Die Länge der Köcher war normal. Nur bei einem 
Exemplar wurde die doppelte Larvenlänge beobachtet, was 
sich infolge der fast vollständigen Durchsichtigkeit des Köchers 
vorzüglich feststellen liess. Hier wurde auch bemerkt, wie 
das hintere leere und dadurch unnützwerdende Ende des 
Köchers abbrach. 


Metallspähne. 


Als Baumaterial wurden gut gereinigte Kupfer- und 
Messingspäne gegeben. Eisenspähne waren wegen des 
schnellen Rostens nicht vortheilhaft. 

Bei einem einzigen Exemplar glückte es einen Köcher 
zu erlangen. Dieser Köcher bestand allerdings fast nur aus 
Pflanzentheilen, doch waren Metallspähne zerstreut an ihn 
angeklebt. Die Dauer des Baues betrug gegen 3 Tage. 
Der Köcher war sehr kurz, etwa nur 1 cm lang, dagegen 
ziemlich breit und von brauner Farbe. 

Auch hier werden höchstwahrscheinlich die giftigen 
Eigenschaften der Metallspähne eine hindernde Rolle gespielt 
haben. 


Die Methode des Bauens ist schon aus der Beobachtung 
erkannt worden, einen objektiven Beweis liefert das ring- 
förmig gestreifte Aussehen mancher Sandköcher. Diese 
Streifung wurde durch folgende Versuche in noch stärkerem 
Maasse hervorgerufen. 

Larven, die ihr Gehäuse noch nicht vollendet hatten, 
wurden mit sammt ihrem halbfertigen Köcher in Gläser mit 
anderer Bausubstanz übergeführt. Zum grossen Theile bauten 
sie dann ruhig fort und die fertigen Köcher zeigten nach 
den Baustoffen ein zweifarbiges Aussehen, und zwar befand 
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sich die Substanz des zweiten Glases in ausgeprägter Ring- 
form am Rande des ersten Köchers. 

Solche zweifarbige Köcher erhielt ich: 

1. aus braunem Sand und Schwefel, 

2. aus Pflanzentheilen und Glas, 

3. aus Pflanzentheilen und Ziegelsteinmehl, 

4. ausZiegelsteinmehl und (merkwürdiger Weise) einigen 

ins Versuchsglas geworfenen Bleiglanzkörnehen. 


Durch weitere Ausführung dieser Versuche habe ich 
sogar einen fünffarbigen Köcher erhalten. Er bestand: 


zwei Drittel etwa aus Glaspulver, 

aus einigen Aschetheilchen, 

aus rothem Ziegelsteinmehl, 

aus zwei durch Zufall in das Versuchsglas gerathenen 
Eierschalenstückchen, 

5. aus einigen kleineren Pflanzentheilen. 

Allerdings bilden 2, 4 und 5 nicht vollständige Ringe, 
doch sind sie in es onen ringförmiger Anordnung an- 
einander geklebt. 1 und 3 dagegen treten als vollkommen 
deutlich getrennte Ringe von einander hervor. 

Fassen wir die in der Versuchssruppe gewonnenen 
Resultate zusammen, so erhalten wir folgende Sätze: 


Zune 


1. Die sandbauenden Phryganeidenlarven (Beispiel: 
Limnophilus grisea) besitzen die Fähigkeit sich nach Ent- 
fernung aus ihrem Köcher neue Gehäuse bis zu 8—9 Stück 
für das Individuum zu bauen. 


2. Die neugebauten Köcher gleichen in allen wesent- 
lichen Stücken den in der freien Natur gebauten, nur treten an 
ihre Stelle im Anfang sehr oft Hilfsköcher aus Pflanzen- 
theilen, die den Larven den ersten nöthigen Schutz gewähren. 


3. Das Baumaterial kann aus den verschiedensten 
Substanzen bestehen, nur muss es von körniger fester Be- 
schaffenheit sein und darf sich nieht im Wasser auflösen 
oder anderswie verändern; vielleicht darf es auch nicht allzu- 
schwer sein. 
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II. Gruppe. 


In der zweiten Gruppe der Versuche bestehen die Ge- 
häuse aus Pflanzentheilen, zu denen manchmal Scehnecken- 
gehäuse und Steinehen treten können. Es gehört nieht zu 
den Seltenheiten, dass die Schneekengehäuse (Planorbis- 
Arten) noch bewohnt sind. Auch die Schalen der Kugel- 
muschel (Oyclas) findet man gelegentlich an ihnen, wie mir 
Herr Prof. MArsHALL freundlichst mittheilte. Jedenfalls 
bilden die Pflanzentheile, mit Ausnahme einiger reiner 
Scehneekenhausköcher, den wesentlichsten Bestandtheil des 
Gehäuses. Diese Pflanzentheile können nun bestehen: aus 
grünen oder sehon halbvermoderten Blättern, die die Larve 
manchmal erst zerschneiden muss, ferner aus Baumrinde, 
hohlen Rohr- und Grasstückehen, Theilen von Blüthenkätzehen, 
aus Pflanzensamen und aus ganzen Blättern. 


Wenden wir uns zuerst zu den Köchern, die aus mehr 
oder minder verfaulten Holzstücken bestehen. Einer der 
bekanntesten und häufigsten Vertreter dieser Gruppe ist 
Phryganea _striata. Ihr Köcher ist walzenförmig, gegen 
1—1!/,em diek und gewöhnlich gegen 3em lang. Es finden 
sich aber an manchen Köchern lange stangenförmige Fort- 
sätze, 2, 4 oder mehr, mit denen der Köcher eine Länge 
von mehr als 5 cm erreicht. Die Holztheile sind, wie schon 
erwähnt, meist vermodert. Hauptsächlich bestehen sie aus 
Stengel- und Aststücken, die manchmal eine ganz beträchtliche 
Grösse besitzen. Infolge des langen Aufenthaltes im Wasser 
haben sie meist eine schwärzliche oder braune Färbung 
angenommen. Sehr oft finden sich an dem Köcher noch 
Samenkörner, Steinchen, hier und da auch noch Schnecken- 
sehäuse. Aus wie mannigfachen Stoffen sich die Köcher 
zusammensetzen können, mögen folgende Beispiele zeigen. 


An einem Köcher fanden sich: 


6 Aststücke (1!/, em lang und !/, em breit); 
1 Aststück (!/; em lang und 3 mm breit); 
8 Samenkörner (Gegen 2 mm lang und 1 mm breit); 
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2 Samenkörner (Gegen 4 mm lang und 3 mm breit); 
68 halbe Samenkörner (Gegen 1!/;mm im Durchmesser); 
8 Samenkörner (Gegen 2 mm im Durchmesser); 


einige wenige kleine Holztheilehen. 


Ein Anderer enthielt: 
1 grosses Holzstück (2cm lang und 1—2 cm breit); 


2 Aststücke (1!/,em lang und !/; em breit); 

1 Stein (3 mm im Durchmesser); 

1 Stein (Gegen 2mm im Durchmesser); 

5 Samenkörner (Gegen 2 mm lang und 1 mm breit); 
92 halbe Samenkörner (Gegen 1,5 mm im Durchmesser); 
9 Samenkörner (Gegen 2mm im Durchmesser); 


einige wenige Holz- und weiche Pflanzentheilehen. 


An einem dritten fanden sich: 
7 Planorbisgehäuse (3—4 mm Durchmesser); 


2 Aststücke -(l/a em lang und 3 mm breit); 
5 Holzstücke (3 mm im Durchmesser); 
15 Aststücke ('/;—1em lang u. 1/,—1!/, mm dick); 


1 Dutzend Holzstücke von 1—!/;, mm Durchmesser; 
einige Stückchen von Planorbisschalen, einige kleinere 
Holztheilchen. 


Man hat unter diesen Köchern aus Holztheilen 3 Bau- 
arten scharf zu unterscheiden. Bei der einen Bauart sind 
die Holztheile meist von geringer Länge und liegen senkrecht 
zur Längsaxe des Köchers. Sie geben auf dem Durchschnitt 
des Köchers eine vieleckige Figur, oft ein Drei- oder Viereck. 
Am Hinterende ist der Köcher mit Ausnahme einer kleinen 
Oeffnung in der Mitte geschlossen. Bei der zweiten Bauart 
dagegen liegen die Holzstücke in der Riehtung der Längsaxe. 
Die Holzstücke sind grösser; auch die Oeffnung am Hinter- 
ende des Köchers ist weiter als bei voriger Bauart. Die 
dritte Köchergattung ist zuweilen mit längeren Holzstangen 
versehen, die in Zwei- oder Vierzahl vorhanden sein können, 
aber auch in geringerer oder grösserer Anzahl gefunden 
werden. In letzterem Falle pflegen sie regellos angeordnet 
zu sein. Das eigentliche, dazwischenliegende Gehäuse hat 
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Aehnliehkeit mit einem Sandköcher und besteht aus ver- 
moderten Pflanzentheilen und aus Sandpartikelehen, die mit 
einer festen Masse, dem Sekret der Spinndrüsen, untermischt 
sind. Sie sind äusserlich ziemlich eben, sind aber ab und zu 
noch mit äusserst dünnen Holzplättehen oder Holzstückehen, 
ähnlich wie bei der zweiten Bauart, bekleidet. 

Der Natur der Köcher entsprechend halten sich die 
Larven dieser Köcher am liebsten in stillen, im Walde ge- 
legenen Tümpeln auf, deren Boden mit einer Schicht ver- 
modernder Holz- und Pflanzentheilen bedeckt ist. 

Auch die folgenden Versuche wurden mit meist aus- 
gewachsenen Larven angestellt, da junge nicht zu erlangen 
waren. Um die Larven aus den Köchern zu entfernen, wurde 
das gleiche Verfahren angewendet; nur gebrauchte ich hier 
statt der Stecknadelköpfe grobe stumpfe Holzspähne Auch 
hier wurde das verkehrte Zurückschlüpfen und nachherige 
Umdrehen im Innern des Köchers beobachtet. 

Ich gehe nun zu den Einzelversuchen über. Wir können 
sie wieder in zwei Abtheilungen ordnen: 

1. in solche, bei denen den Larven Pflanzenstoffe, also 
Holzstückchen von verschiedener Art, Grösse und Beschaffen- 
heit gegeben wurden, und 

2. in solehe, bei denen sie fremdartige Stoffe wie 
Sand verschiedenartige Metallspähne (Drahtstückchen), Glas- 
stäbehen erhielten. 


Es wurden einige Holzköcher zerstört und die Holz- 
bestandtheile nackten Larven als Baumaterial gegeben. Der 
Bau wurde regelmässig in ungemein kurzer Zeit, manchmal in 
ungefähr einer Stunde, beendet. Die Anzahl der gebauten 
Köcher ist nicht gezählt worden, doch ist diese Zahl nicht 
wesentlich, da man die bei den Versuchen mit Sandköchern 
genommenen Ziffern getrost auch auf die Holzköcher be- 
ziehen könnte. 

Die Köcher gliehen in allen wesentlichen Stücken den 
in der freien Natur gebauten. Doch können wir auch hier 
von einem gewissen Hülfs- oder Nothköcher sprechen, da 
auch hier zuweilen weichere Blatttheile und Wasserlinsen 
als erster Schutz verwendet wurden. Es ist bemerkenswerth, 

5* 
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dass ebenso wie die Hülfsköcher der sandbauenden Phry- 
ganeidenlarven immer in der glatten, den Sandköchern sehr 
ähnlichen Ringform gebaut wurden, so auch die Hülfsköcher 
dieser Gruppe meist die Baumethode des ursprünglichen 
Köchers erkennen liessen. Diese Hülfsköcher hatten ungefähr 
dasselbe Aussehen wie die provisorischen Köcher, wenn Kohle 
als Baumaterial gereicht wurde. In der Bauart gliehen die 
in der Gefangenschaft gebauten Köcher immer den in der 
freien Natur gefertigten. Bei dem dritten Baustil liess sich 
diese Regel nicht vollständig nachweisen. Zwar bauten die 
Larven dieser Abtheilung immer aus zur Körperlängsaxe 
parallel gerichteten Holzstückechen, doch schienen die 
Schwimmstangen nicht immer nöthig zu sein. 

Wir kommen nun zu der Baumethode der Köcher selbst. 
Die Methode, nach der nun hier die Köcher gefertigt wurden, 
ist im Grunde ganz dieselbe wie bei den Sandköchern. 
Zuerst wird ein Ring gebildet und an diesen werden vorn 
die Holzstückehen angeklebt. Die Einzelheiten des Baues 
sind fast genau so wie bei voriger Gruppe, brauchen also 
hier nicht näher ausgeführt zu werden. 

Die Methode der zweiten Bauart ist folgende: die nackte 
Larve umgiebt sich mit einem Haufen meist kleinerer Holz- 
stücke. Aus diesem Verstecke zieht sie nun grössere Holz- 
stücke herbei und klebt sie vorn in der Richtung der Längs- 
axe des Körpers an. Hat sie eine genügend lange Strecke 
dieses Holzrohres gefertigt, so kriecht sie in den neuen 
Köcher vor, schleppt manchmal den unregelmässig gestalteten 
Holzhaufen noch eine Weile mit sich herum, lässt ihn 
schliesslich aber fallen. Durch die sich ansetzenden Ex- 
kremente wird das Hinterende des Köchers ein wenig ver- 
engert. 

Bei der dritten Baumethode wird zu Anfang aus dünnen 
Blättern, aus Teichlinsen mit Sandkörnehen und andern 
ähnlichen Partikelehen ein einfacher, ziemlich platter Köcher 
gebaut, der in getroeknetem Zustande etwas Aehnlichkeit mit 
einem Sandköcher hat, in frischem aber eher einem Rohr- 
köcher gleicht. Dieser glatte Köcher nimmt ungefähr die- 
selbe Stellung ein wie der braune Pflanzenköcher bei den 
Versuchen mit Kohlenstücken. An diesen werden dünne 
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unbedeutende Holzleistehen, um dem Köcher mehr Halt zu 
geben, angeklebt, doch so, dass der Köcher immerhin noch 
ein glattes, ebenes Aussehen behält. Ist dieser eigentliche 
Köcher fertig, so sucht sich die Larve einen Zweig von 
etwa 5em Länge, bestreicht ihn gewissermaassen an der 
einen Seite mit Spinnsekret und befestigt ihren Köcher an 
dieser Holzstange. Ebenso verfährt sie mit der zweiten, 
resp. dritten, vierten u.s. w. Stange. 

Hier wäre es vielleicht am Platze über den Zweck 
dieser Schwimmstangen!) zu sprechen. 

Auf keinen Fall dienen diese Stangen zur Fortbewegung, 
auch kaum zur Steuerung, schon eher könnte man an einen 
Trageapparat in der Art eines Schwimmgürtels denken. Vor 
allem dürfte aber auch in dieser Bildung eine Sehutz- 
einrichtung zu sehen sein. Da der eigentliche Köcher mit 
dem Thier in der Mitte dieser Stangen liegt, ist es unmöglich, 
dass ein Molch oder Fiseh die Larve von vorn oder von 
hinten angreifen kann. Da aber manchmal zwei oder noch 
mehr Balken in derselben Richtung aber an den entgegen- 
gesetzten Seiten der Köcher hervorragen, so ist die Larve 
auch seitwärts geschützt. Nebenbei gewähren die Zwischen- 
räume zwischen den Stangen dem Wasser und den mit ihm 
kommenden Nahrungsstoffen vollkommenen Eintritt. Ich 
schlage deshalb vor, diese Stangen fortan als „Schutzstangen“ 
zu bezeichnen. 


Den Larven wurden Spähne von gewöhnlichem Fichten- 
holz vorgelegt. Zum Theil wurden auch hier Hülfsköcher aus 
Wasserlinsen und weichen Pflanzentheilen gebaut. An diese 
wurde sodann der eigentliche Holzköcher angeflickt. Die 
Gesammtlänge des Köchers betrug ungefähr 4em. Zwischen 
dem Pflanzenköcher und dem Holzring war bei einem 
Exemplar eine etwa ®/‚,em breite Schicht von andern, ver- 
moderten, dunkleren Pflanzentheilen. Auch dieser Köcher 
gab also einen objektiven Beweis für die Ringbaumethode. 
Die grünen Pflanzentheile fielen nach und nach wieder ab, 


1) B. LANDSBERG, Streifzüge u. s. w. 2. Auflage (1897), p. 122, 
s. Abbildung, ferner p. 141 ebenda. 
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so dass der Köcher endlich vollständig aus den gelblich- 
weissen Holzspähnen bestand. 

Auch hier boten sich keine besonderen Schwierigkeiten. 
Die Dauer des Baues betrug einige Tage. 


Das Baumaterial bestand zum Unterschied der in der 
freien Natur verwendeten mehr oder weniger vermoderten 
Holzstückehen aus frischen grünen Stückchen von Aesten, 
Zweigelehen und Blattstengeln. Die Köcher wurden -an- 
standslos in kurzer Zeit gebaut. Alles verlief ohne besondere 
Unregelmässigkeiten. 


Wie ich schon bemerkt habe, bilden ab und zu Steinchen 
einen Bestandtheil des Köchers. Es wurde den Larven daher 
versuchsweise auch gewöhnliche mit Kies gemischte Acker- 
erde gegeben. Natürlicherweise wurde ihnen alles Pflanzliche, 
mit Ausnahme von sehr kleinen Partikelehen, die ihnen als 
Nahrung dienen sollten, vorenthalten, da sie ja sonst mit 
Leichtigkeit Köcher, aber eben solche aus Pflanzentheilen 
gebaut hätten. Es gelang nur einem sehr geringen Procent- 
satz, sich ein Gehäuse aus Steinchen herzustellen. In einem 
Falle wurde die Wand und der Boden des Versuchsglases 
als Wandung des Köchers benutzt, während Steinchen von 
etwa Rübsamengrösse einen gewölbten Bogen bildeten, der 
die andern zwei Seiten des Köchers ausmachte. Wir dürfen 
dies Gehäuse nicht als einen richtigen, vollständig voll- 
endeten Köcher ansehen, da er weder frei (wie wir doch 
in der Einleitung verlangt haben), noch eben ganz voll- 
ständig war. Doch zeigte er immerhin eine gewisse Anlage 
zu dem wirklichen freien Köcher. Eine zweite Larve hatte 
aber, allerdings nach recht langer Zeit, einen dem Vorbild 
etwas mehr entsprechenden, vollständigen, freien Köcher 
gebaut. 


Bei den folgenden Versuchen bestand das Baumaterial 
aus grösseren und kleinern Drahtstückehen von verschiedener 
Länge und Dicke. Es wurde Kupfer-, Messing- und Eisen- 
draht gegeben. Als die Larven aus diesen Drahttheilen 
nicht bauen wollten, ersetzte ich sie durch Aluminium-Draht- 
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stiekehen. Diese wurden nun ohne irgend welche Schwierig- 
keiten benutzt. Wir gewinnen hierdurch also die Einsicht, 
dass das Baumaterial, welches die Larve verarbeiten soll, 
ein bestimmtes speeifisches Gewicht haben muss. Genauere 
Gewichtsbestimmungen habe ieh noch nieht gemacht; doch 
sedenke ich sie in Bälde folgen zu lassen. — Zuerst wurden 
nun auch hier aus Pflanzentheilen Hülfsköcher gebaut und 
an diese wieder die Drahtstückchen angeklebt. 

Hier sei auch darauf aufmerksam gemacht, dass die 
Bemerkung in den meisten Lehrbüchern: die Holzstückchen 
oder Blatttheilehen wären spiralig aufeinander gelegt, 
schwerlich zutrifft. Vielmehr werden die Holzstückehen 
ohne die geringste Regelmässigkeit ähnlich wie zu einem 
Seheiterhaufen, zusammengelegt. Dabei behalten aber alle 
Holzstückehen ihre zur Längsaxe senkrechte Lage und gehen 
nicht nach allen Riehtungen, wie ich es in Abbildungen ge- 
sehen habe, auseinander. Bei diesen Versuchen liess sich 
besonders gut erkennen, dass die Drahtstückehen nicht 
spiralig, sondern ganz wirr aufeinander gelegt wurden. 


Ferner gab ich den Larven als Baumaterial dünne 
Glasstäbehen, die auf folgende Weise hergestellt wurden: 
Eine Glasröhre wurde in der Mitte erhitzt, bis sie weich 
war, und wurde dann ausgezogen. Der absichtlich etwas 
diek gelassene Glasfaden wurde abgebrochen und in Stückehen 
von durchsehnittlieh 1em Länge zerkleinert. Dies Verfahren 
wurde wiederholt bis die nöthige Menge von Glasstäbchen 
vorhanden war. 

Die Köcher wurden direet ohne Hülfsköcher in kurzer 
Zeit gebaut. Sie hatten ein äusserst niedliches Aussehen, 
waren aber sehr zerbrechlieh. — 

Aus diesen wie aus den vorigen Versuchen ergiebt sich 
nun, dass das Wesen des Baumaterials (genau wie in der 
vorigen Gruppe) gar keinen Einfluss auf den Köcherbau hat. 
Natürlich sind auch hier die sich im Wasser lösenden Sub- 
stanzen ausgeschlossen. Betrachten wir die Gestalt des 
Baumaterials, so hönnen wir sagen, dass sie bei den unter- 
suchten Arten in noch weit höherem Maasse veränderungs- 
fähig ist als bei den sandbauenden Larven. Denn das 
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Baumaterial muss, wie wir gesehen haben, nicht unbedingt 
die Gestalt eines kleinen Stäbehens oder Spahnes haben, 
sondern es kann auch aus runden Steinchen oder aus Samen- 
körnern bestehen. Allerdings braucht die Larve, wenn ihr 
Stoffe von letzterer Gestalt gegeben werden, viel mehr Zeit 
bis zur Vollendung ihres Köchers. 


Fassen wir die in dieser Versuchsabtheilung gewonnenen 
Resultate kurz zusammen, so erhalten wir folgende Sätze: 


1. Die Holzköcher bauenden Phryganeidenlarven (z. B. 
Phryganea striata), besitzen die Fähigkeit, sich nach Ent- 
fernung aus ihrem Köcher eine ziemliche Anzahl neuer zu 
bauen. 


2. Die neugebauten Köcher gleichen in allen wesent- 
lichen Stücken (so weit es nämlich die Gestalt des Bau- 
materials zulässt) den in der freien Natur gebauten. Nur 
werden sehr oft im Anfange Hülfsköchker aus grünen Pflanzen- 
theilen gebaut, die den Larven den ersten nöthigen Schutz 
gewähren. 

3. Das Baumaterial kann jede sich im Wasser nicht 
auflösende oder sonst sich nicht stark verändernde Substanz 
sein, die von stengel- oder stäbehenförmiger Gestalt ist, oder 
aber auch aus groben Körnern besteht; es ist dabei zu 
berücksichtigen, dass dieser Stoff ein bestimmtes spezifisches 
Gewicht nicht überschreiten darf. 


Jetzt wären nun die Phryganeidenlarven in Betracht 
zu ziehen, deren Gehäuse aus dünnen meist zersehnittenen 
Pflanzentheilen (gewöhnlich Blattstückehen) bestehen, die 
aber sonst in allen wesentlichen Stücken den Holzköchern 
voriger Gruppe gleichen. Da ich trotz eifriger Bemühungen 
kein Material erhalten konnte, musste die Untersuchung 
über ihre Köcher einstweilen unterbleiben. Wir können mit 
grosser, fast vollständiger Sieherheit die Ergebnisse voriger 
Versuchsgruppe, mit Ausnahme natürlich der längsgebauten 
Holzköcher, der mit Schwimmstangen versehenen und der 
aus Sandkörncehen hergestellten Gehäuse, auch auf diese 
Gruppe beziehen. Doch sollen die genaueren Untersuchungen 
nachfolgen. 
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Bei der dritten Gruppe bestehen die Köcher ebenfalls aus 
Pflanzentheilen, aber es sind hier verweste Pflanzenblätter 
oder wenigstens Blattstückchen. Diese Pflanzentheile haben 
sewöhnlich eine ziemliche Grösse, so dass manchmal drei 
genügen, um einen Köcher zu bilden. Merkwürdiger Weise 
sind die Köcher bei allen Exemplaren, die ich gefunden 
habe, in der Dreizahl gebaut und geben im Durchschnitt 
etwa folgendes Schema (Fig. 1). 

Die drei konkaven etwa ein Prisma bildenden Seiten 
sind immer glatt, d.h. die Blatttheilehen sind 
vollständig regelmässig nebeneinander gelegt, 


so dass eine glatte Ebene entsteht. Nur selten 

finden sich Schutzstangen ähnelnde Holzstück- ZEN 

chen an dem Köcher befestigt. Im Innern dieses en 
fig. 1. 


prismatischen Gehäuses befindet sich eine Röhre, 
die aus Spinnstoff und kleinern Pflanzenpartikel- 
chen hergestellt ist. Die Zwischenräume zwischen den Blatt- 
flächen und der eigentlichen Röhre des Köchers sind oft 
ebenfalls mit Pflanzentheilchen ausgefüllt. 

Die Länge des Köchers beträgt gewöhnlich nieht mehr 
als 2 em, die Dieke, wenn man die äussern Blattwände mit- 
rechnet, über 1ecm. Die Blatttheile, die zum Bau der Aussen- 
wände verwandt wurden, hatten bei allen von mir in der 
freien Natur gefundenen Köchern ein dunkles, gewöhnlich 
glänzendschwarzes oder braunes Aussehen. 

Ihrem Aufbau aus Pflanzentheilen entsprechend finden 
sich diese Köcher in stillen, mit Wasserpflanzen bewachsenen 
Tümpeln, die im Walde liegen, oder doch wenigstens rings 
von Bäumen umgeben sind. Die herabgefallenen und halb- 
vermoderten Blätter liefern dann das Material für die 
Köcher. 

Bei folgenden Versuchen wurden ebenfalls ausgewachsene 
Larven verwendet. Um sie jedoch aus ihren Köchern zu ent- 
fernen, musste äusserst vorsichtig zu Werke gegangen werden, 
da die vermoderten Pflanzentheile sehr leicht zerreissen. 
Manchmal lässt sich die Larve überraschen und zum Köcher 
hinausstossen, bevor sie sich mit den Klammerhaken ihres 
letzten Hinterleibsringes festgehängt hat. War die Larve 
aus ihrem Gehäuse herausbefördert, so suchte sie eifrig 
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‚wieder hineinzukriechen, und zwar geschah dies, ebenso wie 
bei den vorigen Gruppen, verkehrt, mit dem Kopfe voran. 
Im Köcher drehte sie sich nach einiger Zeit wieder um. 


Den nackten Larven wurden Theile von ihren eigenen 
zerstörten Köchern vorgesetzt. Nach kurzer Zeit wurden 
erst runde Cylinder aus kleinen Pflanzentheilchen gebaut. 
An diesen ein wenig kegelig gebauten Röhren konnte noch 
nieht die eigenthümliche Dreizahl unterschieden werden. Sie 
waren ausserdem ziemlich flüchtig und unvollständig her- 
gestellt. Sehr oft hatten sie nieht einmal die zum Sehutz 
der Larve erforderliche Grösse, sondern waren etwa nur 
halb so lang wie die Thiere. An diese Röhre wurden 
dann grössere Blatttheile zu einem dreiseitigen Prisma 
angeklebt. 

Wir können auch hier von einem Hülfsköcher sprechen, 
wenn wir nämlich die Röhre im Innern des Prismas als 
solchen auffassen. Zu dieser Auffassung berechtigt uns 
der Umstand, dass die Larve des unvollständigen und 
unvollkommenen, früheren Gehäuses gar nicht mehr be- 
darf, sobald sie ihren eigentlichen prismatischen Köcher 
gebaut hat. Das Merkwürdige aber daran ist, dass dieser 
Köcher auch bei seinem Nutzloswerden nicht weggestossen, 
sondern neben oder besser in dem neuen Köcher beibe- 
halten wird. 

Die Köcher waren fast genau so beschaffen, wie die in 


der freien Natur gefertigten. Die Bauzeit betrug 1—2 Tage. - 


Es wurden den Larven frische, grüne Pflanzentheile vor- 
gesetzt, um zu sehen, ob die vermoderte Beschaffenheit der 
in der freien Natur angewendeten Pflanzentheile wesentlich 
sei. Die Köcher wurden ohne besondere Sehwierigkeit, 
allerdings in ein. wenig längerer Zeit hergestellt. Die Länge 
war normal. : 

Den Larven wurde als Baumaterial gewöhnliches 
Zeitungspapier und zwar in Stückchen zerrissen, verabreicht. 
Das Resultat war ein günstiges. Wie bei vorigen Versuchen 


[27] Experimental-Untersuchungen über den Köcherbau ete. 75 


ging alles regelmässig von statten. Ein Köcher besass etwas 
über die normale Länge. 


Um zu sehen, ob auch anorganische Stoffe als Bau- 
material verwendet würden, bekamen die Larven Stückchen 
von gewöhnlichem Staniolpapier. Nach etwas längerer Zeit 
als bei den vorigen Versuchen wurde das Gehäuse in deutlich 
erkennbar dreiseitiger Prismaform hergestellt. 


Die Larven bekamen Blechstückehen von durehschnitt- 
lieher Grösse eines [J em. Wie zu erwarten war, war das 
Resultat nur negativ. Die Blechstückehen waren nicht bieg- 
sam genug, als dass die schwachen Kräfte der Larven sie 
hätten bewältigen können. 


Bei der Zusammenfassung der gewonnenen Resultate 
erhalten wir folgende Sätze: 

1. Die Phryganeidenlarven, deren Köcher aus einer 
Röhre, die mit drei sich zu einem Prisma ergänzenden 
Ebenen aus vermoderten Pflanzentheilen umgeben ist, be- 
stehen, besitzen das Vermögen, sich nach der Entfernung 

aus ihren Gehäusen neue Köcher zu bauen. 

2. Die neugebauten Köcher gleichen in allen wesent- 
liehen Stücken den in der freien Natur gebauten. Es werden 
wieder Hülfsköcher aus Pflanzentheilen verwandt, die aber 
nach Herstellung des eigentlichen, prismatischen Köchers 
verbleiben. Mitunter sind sie auch ein wenig kürzer als 
ihre Vorbilder. 

3. Das Baumaterial kann aus jeder sich leicht biegenden 
und nieht zu schweren Substanz bestehen, die aber die Ge- 
stalt einer dünnen Platte oder Fläche haben muss. 


Als vierte Gruppe benutzte ich Phryganeidenlarven, deren 
Röhren aus halb vermoderten Pflanzentheilen nach folgendem 
Schema zusammengesetzt waren (Fig. 2): 


hinten mPDmT vorn 


Fig. 2. 
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Der Köcher lässt sich etwa vergleichen mit einer Reihe 
stark abgebrochener Kegel oder Triehter, die ineinander 
gesteckt sind. Die Länge der Gehäuse beträgt durchschnittlich 
2—3 em, die Dieke 6—7 mm. Sie sind also ziemlich schlank 
und besitzen vorn meist eine etwas grössere Oeffnung als hinten. 
Manchmal finden sich an den Köchern auch kleine, meist sehr 
dünne Holzstangen, kleine Aeste, die etwa an die Holzköcher 
(Seite 66 [18]) erinnern. Die Farbe der Köcher ist meistens 
schwarz oder braun, jedenfalls dunkel. Fundplätze waren 
besonders alte, voll Wasser stehende Lehm- und Sandgruben, 
die dieht mit Wasserpest (Elodea) bewachsen waren. 

Diese Köcher bilden einen schon in der Natur vor- 
handenen Beweis für die Ringbaumethode. Da immer voll- 
ständige Ringe am Vorderende des Köchers und zwar am 
Aussenrande befestigt, übergestülpt werden, so setzen sich 
die einzelnen Abschnitte scharf von einander ab. Die Bau- 
methode ist ganz genau so wie bei den übrigen querbauenden 
Larven, nur dass hier die Ringe oder ihre Theilstücke nicht 
innen oder genau vorn, sondern am Aussenrande des Köchers 
befestigt werden. 

Auch diese Larven suchten, wenn sie aus dem Köcher 
herausgestossen worden waren, wieder hineinzukriechen und 
sich dann im Innern umzudrehen. Nun wurde ihnen aber 
der Köcher weggenommen und andere röhrenförmige Gebilde 
in den Behälter gebracht. Bei Schalenstücken von jungen 
Birkenzweigen dauerte es etwa einen Tag, bis die Larve 
hineinkroch. Bei einigen Stücken Gummischlauch geschah 
dies über Nacht. Gewöhnliche Glasröhren wurden nicht 
benutzt, weil die Larven an den Wänden ausglitten. Als 
ich dieselben Röhren dagegen in Spirituslack tauchte und 
sie nach dem Trocknen den Larven gab, wurden sie schleunigst 
benutzt. Für gewöhnlich drehten sie sich innerhalb dieser 
vollkommenen regelmässigen Cylinder nicht um. Nur bei 
einer sehr langen Glasröhre, die schon bewohnt war, kroch 
eine zweite Larve zum Hinterende hinein und musste sich 
nun nothwendigerweise, um mit der andern nicht in Kon- 
flikt zu geraten, umdrehen. Es wurde ferner beobachtet, 
dass nackte Larven mehrfach in schon besetzte Gehäuse 
hinten eingedrungen, die Larven herausschoben und selbst 
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darin Platz nahmen. Die herausgedrängte Larve suchte 
sich auf dieselbe Weise wieder in Besitz ihres Köchers zu 
setzen. — Auch Strohhalmstückcehen wurden den Larven 
vorgesetzt. Um diese auf der Oberfläche des Wassers 
schwimmenden Röhren auf dem Boden festzuhalten, waren 
sie mit Draht umwickelt worden. Auch diese wurden von 
den Larven bald benutzt. 

Den Larven wurden Stücke ihres eigenen zerschnittenen 
Köchers gegeben. Ohne jede Schwierigkeit entstanden die 
neuen Köcher. Unverkennbar, wenn auch weniger deutlich 
als bei den in der freien Natur gebauten, waren die einzelnen 
Abschnitte. Diese Unvollkommenheit rührte aber von den 
srössern Blattstücken, die die Larve, um ihr Gehäuse schneller 
fertigzustellen, gewählt hatte, her. Die Köcher hatten nor- 
male Grösse, die Bauzeit betrug nicht über einen Tag. 


Ein grösseres, nieht zu dickes Blatt wurde den Larven 
als Baumaterial gegeben. Es sollte mit diesen Versuchen 
festgestellt werden, ob die Larven das Vermögen haben, die 
weichern Pflanzentheile, die sie zu ihrem Köcherbau nöthig 
haben, abzubeissen. Dies gelang ihnen denn auch; allerdings 
erst nach längerer Zeit. Auch hier war, wie bei vorigem 
Versuche, die Teilung des Köchers etwas undeutlich. Die 
Grösse war normal. 

Ein Mal beobachtete ich, dass das Gehäuse der Larven 
am Winkel zwischen Glas und Boden befestigt wurde, so 
dass wir gewissermassen von einem festsitzenden Köcher 
sprechen können. Auf dergleichen Fälle soll später noch 
eingegangen werden. 


Bei Zeitungspapier verhielten sich die Larven ebenso 
wie bei vorigen Versuchen. In einem Falle wurde erst ein 
ziemlich glatter Hülfsköcher aus einem grossen, gerollten 
Stück Papier gefertigt, an den aber dann vorn die kleinen, 
kegeligen Ringe angeklebt wurden. 


Um das Verhalten der Larven gegenüber anorganischem 
Baumaterial zu prüfen, wurde gewöhnliches Staniolpapier, 
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und zwar in dem einen Versuchsglase in kleinen Stückchen, 
im andern aber in grössern Flächen vorgesetzt. In allen 
beiden Gläsern gelang der Versuch vollständig. In Nr. 1 
wurde sehr bald ein Köcher mit deutlicher Segmentirung 
gebaut; auch in Nr. 2 resultirte ein solcher, allerdings erst 
nach längerer Zeit. Es ist gewiss als eine schon bemerkens- 
werthe Leistung‘ anzusehen, dass die l,.arven diese verhältniss- 
mässig doch recht harte Substanz zu durchnagen vermögen. 

Die Köcher besassen durchaus normale Grösse. 

Fassen wir die Ergebnisse dieser Untersuchungsreihe 
zusammen, so erhalten wir folgende Sätze: 


1. Die Larven, die einen zusammengesetzten Rohrköcher 
(Einzelheiten siehe oben) besitzen, haben die Fähigkeit, sich 
einen neuen nach Entfernung aus ihrem alten zu bauen. 


2. Die neugebauten Gehäuse gliehen in den wesent- 
lichsten Bestandtheilen den in der freien Natur gebauten, 
nur tritt die Gliederung des Köchers in Abschnitte bei den 
neugebauten Köchern nieht so deutlich hervor. Dies rührt 
aber von der Schnelligkeit her, mit der der Köcher ge- 
fertigt wurde. 

3. Das Baumaterial kann aus jeder sich leicht biegenden, 
nicht zu dieken, zu schweren und auch nicht zu harten 
(Staniolpapier wurde noch benutzt) Substanz, die die Ge- 
stalt einer dünnen Platte hat, bestehen. 


Die Köcher waren einfache Röhrenköcher, d.h. sie be- 
standen aus hohlen Pflanzenrohrstückehen von meist brauner 
Färbung. Die Länge und Dicke dieser Gehäuse war ziemlich 
verschieden. Der grösste Köcher war 4—5 em lang und 1 cm 
breit. Wir haben hier eine sehr einfache, wohl überhaupt 
die einfachste Köcherform vor uns. Da hier schon vor- 
handene fertige röhrenförmige Gebilde als Köcher benutzt 
werden, so ist die Arbeitsleistung der Larve meist sehr 
gering. Dass die beissenden Mundtheile der Larve etwas 
zum Instandsetzen des Köchers beitragen, ist unzweifelhaft. 
Doch kommt diese geringe Thätigkeit gegenüber den 
Leistungen der andern Phryganeidenlarven kaum in Betracht. 
Manehmal finden sich am Vorderrande des Köchers einige 
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kleinere Pflanzentheile befestigt, so dass diese Köcher deutlich 
zu denen der vorigen Gruppe überleiten. 

Bei den Versuchen in dieser Gruppe handelt es sich 
also nicht um den Bau des Köchers, sondern nur um die 
Frage, welehe röhrenförmigen, fremdartigen Gebilde die 
Larven nach der Entfernung aus ihrem alten Gehäuse als 
Köcher annehmen. Hier nahmen infolgedessen die Versuche 
viel weniger Zeit in Anspruch als bei vorigen Gruppen. 


Wurden die Larven aus ihren Köchern gestossen, so 
kroehen sie schleunigst wieder hinein. Doch es war gleich, 
ob dies am vordern oder hintern Ende geschah. Dies ist 
erklärlich, wenn wir daran denken, dass die Köcher vorn 
ungefähr eben so breit sind als hinten. Auch kehrte sich 
die Larve nicht wie bei den meisten andern Phryganeiden- 
larven innerhalb des Köchers um, sondern kam am entgegen- 
gesetzten Ende des Gehäuses hervor und benutzte so das 
Hinterende des Köchers als den Ausgangspunkt ihrer Be- 
wegungen. 


Den Larven wurden abgeschälte Röhren von frischen 
Birkenzweigen gegeben. Ohne den geringsten Unterschied 
zwischen diesen und den eigenen halbvermoderten Gehäusen 
zu machen, krochen die Larven in die neuen, lebensfrischen 
Köcher hinein. 


Bei einem andern Versuche bestanden die Köcher aus 
-Strohhalmstückehen. Um diese am Boden festzuhalten, waren 
sie mit Draht umwunden worden. Ohne irgendwelche 
Sehwierigkeit krochen die Larven hinein. 


Es wurden den Larven Stücke von Gummischlauch, 
mit schweren Substanzen belastet, gegeben. Auch hier be- 
zogen die Larven sehr bald das neue Gehäuse. 


Die neuen Köcher bestanden aus gewöhnlichen Glas- 
rohrstückchen, da die Larven aber infolge der glatten Wände 
nicht hineinzukriechen vermochten und abglitten, so gab ich 
ihnen in Spirituslack getauchte Röhren die sie gern als Ge- 
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häuse annahmen. Einmal bezog eine Larve auch eine un- 
präparirte Glasröhre aber es stellte sich heraus, dass diese 
Röhre einige Tage in einem mit Wasserpflanzen stark be- 
setzten Becken gelegen hatte und infolgedessen von einer 
Schieht schleimiger Algen ganz und gar bedeckt war, so dass 
die Larve an ihren Wänden die genügende Reibung finden 
konnte. 


Auch aus Staniol gefertigte Röhren wurden unverzüglich 
benutzt. Ebenso eine grosse, (6 em lange, 1 em breite) 
Metallröhre. 


Die aus diesen Versuchen gewonnenen Resultate lassen 
sich in folgende Sätzen zusammenfassen: 

1. Die Larven, deren Gehäuse ein einfacher, oben be- 
schriebener Rohrköcher ist, suchen nach Entfernung aus 
diesem schleunigst wieder in ein sehutzbringendes Gehäuse 
zu flüchten. 

2. Diese Gehäuse können in jeder der Grösse der Larve 
entsprechenden Röhre bestehen, die sich aber thunlichst 
unter Wasser befinden muss. 


Es ist nun noch die Frage, ob die Larve das Vermögen 
hat, die Köcher von grösseren, für ihre Zwecke an und für 
sich untauglichen Röhren abzuschneiden oder abzubeissen. 
Es liegt nahe, anzunehmen, dass ihnen diese Fähigkeit fehlt, 
da man oft kleine Larven in verhältnissmässig sehr grossen 
Köchern findet, die die Larven ja sonst handlicher und 
passender gestaltet haben könnten. Dieses wurde auch 
durch Versuche mit vermoderten Pflanzenröhren bestätigt. 
Die Larven warteten solange in den grossen Gehäusen, bis 
sie eines kleineren, passenderen Köchers ansichtig wurden, 
in den sie dann hinüberzogen. Ist auch dieser neue Köcher 
untauglich geworden, so kriechen sie oft mitsammt dem 
ganzen alten Gehäuse in das neue hinüber. Manchmal aller- 
dings verlängern sie auch ihren Köcher, indem sie, wie 
schon oben erwähnt, einige Pflanzentheile in Gestalt eines 
Ringes vorn ankleben. 
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Zum Schluss wollen wir versuchen, die Stammesgeschichte 
der Phryganeiden-Köcher mit ein paar Worten zu berühren. 
Fragen wir uns, wie die Larven wohl darauf gekommen 
sind, sich ein solches schutzbietendes Gehäuse zu bauen? Es 
ist das Bestreben eines jeden nackten, d. h. äusseren Ein- 
wirkungen wie Temperaturwechsel, mechanischen Reizen 
oder feindlichen Organismen ausgesetzten Lebewesens, sich 
mit einer schützenden Hülle zu umgeben oder zu über- 
ziehen. Befindet sich die Zelle in solch einer gefährlichen 
oder wenigstens unangenehmen Lage, so verdickt sie ihre 
Zellmembran, d. h. sie scheidet Protoplasmaprodukte aus, 
die fester als die weiche Substanz des Protoplasmas, wie 
z.B. Kiesel oder Kalk, sind. Ueberall finden wir nun das 
gleiche Prineip: die Umhüllung und Verbergung der nackten 
Theile unter einem schützenden Stoffe gegen die mannig- 
faltigsten Angriffe von aussen. Allerdings dürfen wir dabei 
nieht ausser Acht lassen, dass die dünne Körperhaut eben- 
sogut eine Folge des Aufenthaltes in schützenden Gehäusen 
sein kann, als seine Ursache. Das Urtheil, das zwischen 
diesen beiden Möglichkeiten entscheiden sollte, könnte sich 
nur auf phylogenetische Thatsachen gründen. 

Wo nun eine solche angeborene, ich möchte sagen: in- 
direkte Waffe (die Waffe soll zu einem Theile schützen und 
vertheidigen) fehlt, d. h. in Fällen, wo die Thiere weder be- 
haart, befiedert, beschuppt oder sonst mit einer angeborenen 
Umhüllung versehen sind, da verschaffen sich die Organismen, 
wie z. B. viele niedere einzellige Thiere, eine künstliche Be- 
kleidung. Theils sind nun diese Bekleidungsstoffe Ab- 
sonderungen des eigenen Körpers, wie Kalk und Kiesel, 
Horn und Chitin oder es sind Fremdkörper, die z.B. als 
Stützen des Körpergerüstes aufgenommen werden, oder aber 
selbständige Gehäuse, die das Thier eigenwillig verlassen 
kann, wie z.B. die Schneekenhäuser der Einsiedlerkrebse 
oder die Köcher der Phryganeidenlarven. Dass diese Fremd- 
körper fast immer aus der Umgebung des Thieres und seines 
Feindes genommen und nicht in der Umgebung auffallende 
Stoffe sein werden, ist ebenso praktisch wie bequem. Denn 
erstens braucht sich das Thier nicht zu weit fortzubewegen, 
um das Baumaterial zu sammeln, und zweitens wird stets 
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das der Umgebung am besten angepasste und dem Feinde 
also am wenigsten sichtbare Geschöpf im „Kampf um’s 
Dasein“ am vortheilhaftesten bestehen. 

Daraus erklärt sich auch die Verschiedenartigkeit 
der Köcher, da die Thiere ja den verschiedensten und 
wechselndsten Lebensbedingungen ausgesetzt sind. Denn 
denken wir uns einen Graben, in dem nur ganz vereinzelt 
hier und da ein paar Wasserpflanzen stehen, so ist nichts 
natürlicher als wenn der Schutz gewährende Köcher der 
Larve ein Sandköcher ist. Oder wäre es in einem andern 
Graben, der voll von Binsen, Gras oder Rohr steht, nicht 
äusserst unvortheilhaft für die Larve, sogar gefährlich, wenn 
statt des Rohrköchers ein sofort zwischen den dunklen 
Pilanzentheilen auffallender Sandköcher gebaut worden wäre? 
Auch hier kommt das grosse Gesetz Darwins „vom Ueber- 
leben des Passendsten“ in Anwendung. 

Diejenigen Phryganeidenlarven nun, die sich in Flüssen 
oder in mehr oder weniger stark strömenden Bächen auf- 
hielten, mussten, um nicht mit fortgerissen zu werden, sich 
an einem grossen Steine, an einer ins Wasser hineinragenden 
Baumwurzel oder auf dem Boden des Gewässers u. s. w. fest- 
halten, sich festsetzen. Es entstand der Unterschied: Fest- 
sitzende und freie Gehäuse. Das durch ihren Köcher strömende 
Wasser sorgte für die fortwährende Cireulation und brachte den 
Mundtheilen die nöthigen Nahrungsstoffe mit. In stillen Ge- 
wässern hätten Larven mit festsitzenden Gehäusen über- 
haupt nicht existieren können, da der Wasserwechsel wahr- 
scheinlich viel zu gering gewesen wäre. Festzustellen, bei 
weleher Strömung und überhaupt, unter welchen Umständen 
freie Köcher in festsitzende verwandelt werden können, ferner 
zu sehen, ob die Schwere oder Gestalt der Köcher und 
dann wie weit sie von der wechselnd starken Strömung 
beeinflusst wird, gedenke ich zum Gegenstande einer späteren 
Untersuchung zu machen. 

Bei allen freien Phryganeidenlarvenköchern ist die 
Grundform ein schwach kegeliger Cylinder. Seine Gestalt 
ist vorzüglich dem Körper der Larven angepasst. Manchmal 
ist dieser Cylinder, wie besonders deutlich bei den Sand- 
köchern, ein wenig gebogen, was auch dem Bau des Larven- 
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körpers entspricht. Die Bauart der Köcher schreitet vom 
weniger Vollkommenen bis zum Vollkommensten fort. Als 
vollkommensten Köcher möchte ich den mit Schutzstangen 
bezeichnen, da hier mit den einfachsten und wenigsten Mitteln 
der Zweck der Köcher mindestens eben so gut wie bei den 
übrigen erreicht ist. 

Im Folgenden ist der Versuch einer Uebersicht der Köcher 
nach dem Grade ihrer Complieirtheit und dem damit 
zusammenhängenden Verbrauche an Spinnstoff gegeben. 
Wir können in dieser Uebersicht vielleicht auch einen bis 
zu gewissen Grenzen richtigen Stammbaum sehen, da natur- 
gemäss die am leichtesten zu bauenden Köcher, bei deren 
Herstellung nur ein relativ geringer Verbrauch von Spinn- 
stoff stattfand, die ersten gewesen sein werden, deren sich die 
Larven bedient haben. Mit der der Verbreitung der Phryga- 
neidenlarven parallel gehenden Verschiedenheit der Lebens- 
bedingungen hat sich nun aber auch die Gestalt und das 
Aussehen der Köcher, indem die Larven sie eben diesen 
Bedingungen gegenüber so günstig als möglich zu gestalten 
suchten, sehr verändert. Doch hierauf ist im Anfang der 
Arbeit schon hingewiesen worden. 

Als älteste Köcherform möchte ich den glatten Rohr- 
köcher bezeichnen. Ein Stückehen mehr oder weniger ver- 
modertes Rohr ist in jedem mit Pflanzen bestandenen Tümpel 
ausserordentlich häufig. Die Verwendung von Spinnstoff 
dürfte dabei nur sehr gering sein, da ja an solch einem 
glatten Rohre nur ausserordentlich wenig auszubauen ist. 
An Einfachheit steht ihm der prismatische Köcher nahe. 
In der Hauptsache wird hier das Spinnseeret nur an drei 
Stellen, bei der Verkittung der drei Blattflächen oder Blatt- 
stückchen, verwendet. Schon complieirter ist der zusammen- 
gesetzte Rohrköcher. Er besteht aus lauter einzelnen, etwa 
2—-6 mm langen Tricehtern, die entweder aus hohlen, dünn- 
wandigen und weichen Pflanzenstückchen oder aber aus 
andern grössern Pflanzentheilen zusammengesetzt sind. In 
letzterem Falle war eine Verkittung schon an den Seiten- 
flächen des Trichters unerlässlich. Diese einzelnen Köcher- 
theile werden nun übereinander geschoben und befestigt, was 
wieder einen Verbrauch von Spinnseeret erfordert. Ein solcher 

6* 
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fertiger Köcher besteht aus durchschnittlich 5—7 solehen 
Triehtern. 

Nun folgen der aus quergelegten Holzstücken und der 
aus ebenfalls quergelegten weichen Pflanzentheilen bestehende 
Köcher. Sie sollen hier beide zusammen behandelt werden, 
da der Verbrauch an Spinnstoff bei beiden Köcherarten 
gleich sein wird. Bei dem aus dünnen Pflanzentheilen be- 
stehenden Köcher muss das Spinnseeret in vielen einzelnen, 
kleinen Portionen oder Ladungen zur Verwendung kommen, 
da viele, aber leichte Theilechen aneinander befestigt werden 
sollen. Bei dem aus grösseren Holzstücken bestehenden 
Köcher bedarf es zwar einer geringeren Anzahl von Spinn- 
stoffmengen, doch müssen diese wieder grösser sein als die 
Mengen, die zur Befestigung leichterer Pflanzentheilchen 
genügten. Daher wird der Verbrauch an Spinnseeret bei 
beiden Köcherarten annähernd gleich sein, und ebenso aus 
analogen Gründen die Bauzeit. 

Der nächste Köcher in unserer Reihe ist der aus längs 
gelegten Holzstücken zusammengesetzte. Hier müssen mehrere 
verhältnissmässig recht grosse resp. lange Holzstücke an- 
einander geklebt werden. Ausserdem entstehen hier beim 
Zusammenfügen des Baumaterials grössere Spalten und 
Lücken als bei den vorigen Bauarten. Hieraus erklärt sich 
auch, dass bei dem Neubau der Köcher fast regelmässig ein 
Hilfsköcher gebaut wurde. Dieses weiche Pflanzengehäuse 
bildet gleichsam den Untergrund des eigentlichen Köchers, 
an den nun, da er allein infolge seiner Weichheit den Larven 
nicht den genügenden Schutz gewähren kann, die festen 
Holztheile angeklebt werden. 

Bei den Köchern mit Schutzstangen ist der Spinnseeret- 
verbrauch ein noch grösserer. Hier besteht der eigentliche 
. Innere Köcher (ein Hilfsköcher, der auch noch später durch- 
aus nothwendig ist, also zu einem permanenten Hilfsköcher 
wird) aus kleinen und kleinsten Pflanzen- und Sandtheilchen, 
die dieht mit einander durch den Spinnstoff verkittet sind. 
An ihn werden die Schutzstangen angesetzt, deren Zweck 
oben schon erörtert worden ist. Es ist nicht möglich, diesen 
Köcher in seinen charakteristischen Eigenschaften vollständig 
fest zu legen; namentlich ist die Anzahl und Gestalt der 
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Sehutzstangen sehr variabel. Im Grunde ist es nur eine 
Vervollkommnung des vorigen Köchers, eine Ansicht, die um 
so weniger von der Hand zu weisen ist, als es Uebergangs- 
formen zwischen diesen beiden Köcherarten giebt. Wahr- 
scheinlich wird hier auch die grösste Menge Spinnsecret 
verbraucht werden. 

Als letzter lässt sich hier vielleicht noch der Sand- 
köcher anschliessen. Man denke sieh die Schutzstangen 
vorigen Köchers weggefallen, und es bedarf nur einer ge- 
ringen Uebertreibung, nämlich in Betreff der Menge und 
wohl auch Grösse der angewandten Sandkörnchen, und der 
eigentliche Sandköcher ist fertig. Und doch möchte ich 
ihn, obgleich bei seinem Bau vielleicht die gleiche Menge 
Spinnstoff verwendet wird, an Zweckmässigkeit nicht über, 
sondern lieber neben den Schutzstangenköcher stellen. Denn 
einestheils ist die Herstellung eines Schutzstangenköchers 
wahrscheinlich leichter als die eines Sandköchers, und zweitens 
ist der Larve jener Köcherart ein viel grösserer sicherer 
Spielraum gegeben, als den Bewohnern der Sandköcher. 
Allerdings besitzen die Sandköcher vielleicht eine noch 
grössere Festigkeit. Doch genügt der Widerstand, den ein 
Holzköeher den beissenden Mundtheilen eines Molches und 
vielleieht auch manches Fisches entgegensetzt, meistens 
wohl vollständig. Die demnach sehr grosse Verbreitung der 
Sandköcher möchte ich auf einen andern Grund zurück- 
führen. Es giebt genug Wasserlachen, in denen kleine 
oder sehr wenige zum Köcherbau ungeeignete Pflanzen, 
z. B. dünnes Gras, stehen, die aber doch den Phryganeiden- 
larven zum Aufenthalt dienen müssen. Ich habe in der 
Pfingstzeit in glatten Lehmgräben und wasserhaltigen Wagen- 
gleisen häufig sehr zahlreiche Sandköcher gefunden. Hier 
musste nun, einmal, weil kein anderes Baumaterial vorhanden - 
war, ferner um sich der Umgebung möglichst gut anzupassen, 
Sand als Baustoff genommen werden. Da diese Wasser- 
lachen sehr häufige Erscheinungen sind, so ist den sand- 
bauenden Larven sehr günstige Gelegenheit gegeben worden, 
sich weit auszubreiten und zu vermehren, wodurch sich 
also auch das massenhafte Auftreten von Sandköchern wohl 
erklären lassen dürfte. 
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Schliesslich noch ein paar Worte über die Hilfs- oder 
Nothköcher! Sie bestehen in jedem Falle aus Stoffen, die 
leichter zu verarbeiten sind als die des eigentlichen Köchers. 
Meistens sind es Pflanzentheile und zwar weiche Blatt- 
stückehen, aus welchen sie zusammengesetzt sind. So z.B. 
bei den Sandköchern Asche-, Kohle-, Ziegelsteinmehl-, Glas-, 
Metallspähne-, beiderlei Holz- und den Schutzstangenköchern. 
Und zwar hat der Hilfsköcher am häufigsten eine Gestalt, 
die im grossen und ganzen der des einfachen Rohrköchers 
ähnelt. Betrachten wir nun aber unsern hypothetischen 
Stammbaum, so muss uns auffallen, dass diese Hilfsköcher 
am häufigsten die Gestalt eines ganz untenstehenden, 
immer aber die eines tieferstehenden oder höchstens eines 
gleichartigen, eigentlichen Köchers haben, wenn sie auch 
im Wesen (statt „Sand“ Pflanzentheile) beträchtlich abweichen. 
Niemals werden wir aber finden, dass ein Hilfsköcher seinem 
eigentlichen Köcher vorgreift. 

Ich betone zum Schluss noch einmal ausdrücklich, dass 
in vorliegender Arbeit die Köcher nur als solehe, ohne 
Rücksicht auf ihre Imagines und deren systematische Stellung, 
behandelt worden sind. Es sind hier gewissermaassen die 
äussern Grenzen der Abänderungsfähigkeit der Köcher ge- 
zogen worden. In einer folgenden Arbeit gedenke ich auf 
die Beziehungen der Köcher untereinander, zu den Larven 
und zu den fertigen Insekten etwas näher einzugehen. Es 
ist namentlich die Frage, ob und dann, wie weit sieh die 
einzelnen systematischen Species der Phryganeiden auf eine 
bestimmte Köcherart, sei es in Bezug auf das Baumaterial 
oder auf die Baumethode beschränken. 


Ueber Calciumcarbid und Acetylengas 


Prof. Dr. Hugo Erdmann in Halle a.S. 


Zweite Abhandlung. !) 


Als ich im Jahre 1895 zum ersten Mal in dieser Zeit- 
schrift über Caleiumearbid und Acetylengas berichtete, stand 
diese junge Industrie noch vollkommen in ihren Anfängen. 
Seitdem ist auf diesem Gebiete sehr intensiv gearbeitet 
worden und heutzutage hat sich die Acetylenindustrie zu 
einem lebensfrischen Zweige der nun gerade ein Jahrhundert 
alten Gastechnik entwickelt. Nach einem Bericht des 
statistischen Amtes in Berlin waren in Deutschland installirt: 

im Juli 1398: 62000 Acetylenflammen; 
im Januar 1899: 170000 Acetylenflammen. 


Im ersten Halbjahr 1599 muss ebenfalls wieder eine 
sehr starke Zunahme in dem Gebrauche des Acetylenlichtes 
stattgefunden haben, wie schon der Umstand beweist, dass 
alle Posten von Caleiumearbid, die auf den Markt kommen, 
schlank abgesetzt werden. Ein Hauptgrund für diesen ausser- _ 
ordentlichen Aufschwung in der Acetylenindustrie ist in den 
Acetylen-Fach-Ausstellungen zu suchen, welche im 
Jahre 1893 in Berlin, London und Nürnberg, im Jahre 1399 in 
Budapest und in Cannstatt abgehalten wurden. Erst durch 
diese Ausstellungen hat das grosse Publikum seine Vorurtheile 


!) Die erste Abhandlung über die neue Industrie findet man in 
dieser Zeitschrift 1895, 68, 257. 
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fallen lassen und sich überzeugt mit wie grosser Sicher- 
heit und Bequemlichkeit sich das neue Intensivleuchtgas 
erzeugen und behandeln lässt; andererseits wurde aber auch 
den zahlreichen Acetylenfirmen Gelegenheit geboten zu sehen, 
wie viel Fleiss und Intelligenz auf diesem Gebiete thätig 
ist!) und wie viel ein jeder von der Konkurrenz lernen kann. 

Das flüssige Acetylen, gegen dessen technische Ver- 
wendung ich bereits in meiner ersten Abhandlung sehr ernste 
Bedenken geltend gemacht habe,?) die in weiteren Kreisen 
leider erst dann allgemeine Beachtung fanden, als in Paris 
und in Berlin Unglücksfälle eingetreten waren, ist wieder 
vollständig von der Bildfläche verschwunden. Man hat ge- 
lernt, dass sich das Acetylen nur dann mit voller Sicher- 
heit behandeln lässt, wenn man bei seiner Entwieklung 
höhere Drucke ausschliesst. Ferner werden diejenigen 
Apparate, bei denen das Caleiumnearbid mit einem grossen 
Ueberschuss kalten Wassers in Berührung gebracht wird, 
allen anderen vorgezogen, nieht nur wegen der Sicherheit 
des Betriebes, als auch namentlich weil sie ein reineres, 
benzolfreies Gas liefern, welches eine viel höhere Licht- 
ausbeute giebt. 

Ueber die spektrophotometrische Zusammen- 
setzung des Acetylenlichtes schienen mir besondere Unter- 
suchungen nothwendig, um bezüglich der theoretischen Er- 
kenntniss der Vorgänge in der leuchtenden Flamme überhaupt 
einen Schritt vorwärts zu kommen.®) Die Flamme des 
Acetylens ist nämlich besonders dadurch ausgezeichnet, dass 
die Farben in dieser Beleuchtung ebenso lebhaft und warm 
wie bei Tageslicht auftreten, so dass die verschiedenen 
Nuancen auf das schärfste unterschieden werden können.) 
Dieser Umstand muss in der Farbenzusammensetzung des 


!) Zur näheren Information sei hier auf meine soeben erschienene 
Abhandlung über den gegenwärtigen Stand der Acetylenindustrie ver- 
wiesen (Chemische Industrie 1899, Seite 319). 

?) Diese Zeitschrift 1895, 68, 268. 

®) Vgl. ERDMANN, über die Zusammensetzung des Acetylenlichtes, 
Zeitschrift „Acetylen in Wissenschaft und Industrie“ 1899, 2, 176. 

*) ERDMANN, Fortschritte der Farbenindustrie im Jahre 1897, 
Chemische Industrie 1898, Nr. 24, S. 520; vergl. Acetylen in Wissen- 
schaft und Industrie 1599, 2, 134. 
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Acetylenliehtes seine Ursache haben. Dass diese Farben- 
zusammensetzung quantitativ eine ganz andere ist als die- 
jenige einer gewöhnlichen Leuehtgasflamme, einer Benzin- 
lampe oder einer Amylacetatlampe, erkennt man sofort schon 
bei der einfachen Intensitätsmessung mit dem Leonard 
Weber’sehen Photometer.!) Eine Vergleichung der Intensität 
des rein weissen Acetylenlichtes mit der bräunlichgelben 
Benzinflamme des Photometers ist im weissen Felde gar 
nieht ausführbar und bei Einschaltung von rothem und 
grünem Glase ergiebt sich, dass das Acetylenlicht im Grün der 
Normallampe an Intensität weit mehr überlegen ist als im Roth. 

. Man könnte versucht sein, hieraus den Schluss zu ziehen, 
dass das Acetylenlicht, ähnlich wie das elektrische Bogen- 
licht, sehr reich an stark breehbaren (blauen, violetten, ultra- 
violetten) Strahlen sei; aber eine nähere Ueberlegung zeigt, 
dass dieser Schluss nieht ohne weiteres berechtigt ist. Das 
Auge vermag bekanntlich Lieht wahrzunehmen, dessen Wellen- 
länge zwischen 0,82 und 0,39 u liegt; aber ein genaues 
Farbenunterseheidungsvermögen besitzen wir nur für 
diejenigen Liehtwellen, die zwischen A= 0,61 u und A— 0,47 u 
liegen.?) Innerhalb dieses geringen Intervalles vermögen 
wir Orange, Gelb, Grün, Blau so scharf zu unterscheiden, 
dass eine ganz geringe Aenderung der Wellenlänge bereits 
einen erheblichen Nuancenunterschied im Gefolge hat; jenseits 
der angegebenen engen Grenzen haben wir nur den ziemlich 
unterschiedslosen Eindruck von Roth oder Violett.?) Die 
Fähigkeit, Farben getreu wiederzugeben und eine genaue 
Unterscheidung der Nuancen zu ermöglichen, wird also in 
erster Linie davon abhängen, ob die Flamme reich ist an 
Liehtstrahlen von mittlerer Breehbarkeit. Nach meinen 
Untersuchungen ist dies in der That bei dem Acetylenlicht 
in besonders hohem Maasse der Fall. 


1) WIEDEMANNS Annalen 20, 326. 

2) Auch innerhalb dieser Grenzen giebt es noch Gebiete grüsserer 
und geringerer Empfindlichkeit; vgl. darüber HELMHoLTZ, Physiologische 
Optik, sowie KönIG und Dierericı, Berliner Akademieberichte vom 
29. Juli 1886. 

3) Vgl. ErRDMAnn, Ueber die farbige Abbildung der Emissions- 
spektra, Naturwissenschaftliche Rundschau 1898, 13, Nr. 37, 8. 465. 
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Von bisherigen Arbeiten über spektrophotometrisehe Ver- 
gleichung verschiedener Lichtquellen nenne ich diejenigen von 
VIERORDT,!) O.E. MEYER, SCHUMANN?) und ELsE KÖTTGEn.°) 
Diese Autoren haben das Acetylenlicht noch nicht in den 
Kreis ihrer Betrachtungen hineingezogen und auch sonst 
sind mir spektrophotometrische Untersuchungen über das 
Acetylen nieht, bekannt geworden. 

Zu meinen im physikalischen Institut der Universität 
Halle ausgeführten Messungen bediente ich mich des Spektro- 
photometers von GLAn.*) Die Beobachtung fand an sechs 
Stellen des Spektrums statt, so dass die Beobachtungen in 
sechs Spektralfarben gemacht wurden. Die Mitte des Spaltes, 
welcher etwa drei Skalentheile breit gewählt wurde, entsprach 
folgenden Wellenlängen: 


Skalentheile 
Wellenlänge des GLAN’schen Farbe 
Photometers 
650 mu5) 87,2 roth 
SD, 94,0 orange 
SB 100,0 gelb 
390 „ 114,0 grün 
490 „ 142,2 blau 
470 „ 155,4 violett 


Die Auswahl der Wellenlängen ist so getroffen, dass die 
Resultate mit denjenigen von E. KöTtgEn direkt ver- 
gleichbar sind. 

Schon die Vergleichung des Acetylenlichtes mit der 
gewöhnlichen Leuchtgasflamme ergab ein sehr bemerkens- 
werthes und keineswegs vorausgesehenes Resultat. Für Ace- 
tylen diente ein kleiner Zweilocehbrenner mit Luftzuführung 
der Firma v. SCHWARTZ in Nürnberg, der bei einem Drucke 


!) POGGENDORFFS Annalen 1869, 137, 200. 

?) Ueber die Farbe und die Helligkeit des elektrischen Glüh- 
lichtes, Elektrotechnische Zeitschr. 1884, 5, 220. 

®) WIEDEMANNS Annalen 1894, 53, 793. 

4) WIEDEMANNS Annalen 1877, 1, 351. 

5) T'ausendstel Mikra bezeichne ich mit m «, sowie Tausendstel Meter 
mit mm, Tausendstel Gramm mit mg bezeichnet werden (vgl. H. ErD- 
MANN, Ueber Grössenordnungen, diese Zeitschrift 1893, 66, S. 78 Anm. 1, 
sowie Lehrbuch, der anorganischen Chemie, Braunschweig 1898, 8. 9). 
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von 70 mm in der Stunde 7 1 Acetylengas verbrauchte; durch 
einen Staubfänger von BUCHER und SCHRADE in Mannheim 
wurde der Brenner, der für so geringen Gaskonsum mit 
sehr feinen Bohrungen versehen ist, vor Verstopfung durch 
Unreinigkeiten gesehützt. Für das Leuchtgas benutzte ich 
einen nach dem Prinzip des Argandbrenxers konstruirten 
Brenner aus Porzellan von SIEGMAR ELSTER in Berlin, wie 
er häufig zu photometrischen Versuchen dient; der Leuchtgas- 
druck wurde durch einen Regulator konstant auf 7 mm ge- 
halten. Folgende Zahlen geben als Mittel aus acht Be- 
obachtungsserien die Lichtstärke des Steinkohlengases, bezogen 
auf diejenige des Acetylens als Normallieht; die Lichtstärke 
im Gelb (Natriumlieht) ist dabei als Einheit genommen. 


Steinkohlengaslicht (Argandbrenner), verglichen 
mit Acetylen als Normallicht. 


Farbe a S Lichtstärke 
Roth 590 22° 1,54 
Orange 990 38° 1,13 
Gelb Salat 1,00 
Grün Ser Sl" 0,93 
Blau 54° 10‘ 1,27 
Violett Halo. 1,32. 


Aus diesen Zahlen ist sehr deutlich zu ersehen, dass 
die Ueberlegenheit des Acetylenlichtes gegenüber dem ge- 
wöhnlichen Steinkohlengaslicht keineswegs in dem Vor- 
herrschen der stärker brechbaren Liehtstrahlen besteht. Im 
Gegentheil überwiegen bei dem gewöhnlichen Gaslicht nicht 
nur die rothen, sondern auch die violetten Strahlen. Dagegen 
treten bei dem Steinkohlengaslicht die Strahlen mittlerer 
Wellenlänge zurück. Der Reichthum an rothen und violetten 
Strahlen stört offenbar das Auge und giebt der Flamme den 
bräunlichen Ton, während im Acetylenlicht die Strahlen 
mittlerer Wellenlänge vorherrschen, welehe allein die genaue 
Unterscheidung der Farbennuancen ermöglichen. 

Anders wird das Bild, wenn wir das Auerlicht mit 
dem Acetylenlicht vergleichen. Da sich während der ersten 
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Tage des Brennens einer Gasglühlichtlampe die Qualität des 
Lichtes ändert, !) so wurde ein Glühkörper benutzt, der schon 
einige Zeit im Gebrauch gewesen war. 


Auerlieht, verglichen mit Acetylen als Normallicht, 
Mittel aus 5 Versuchsreihen. 


Farbe An Lichtstärke 
Roth 8720‘ 1,03 
Orange 37° 48' 1,00 
Gelb 317° 48° 1,00 
Grün 890 39° 0,86 
Blau 39% 0: 0,92 
Violett 30048’ IMs: 


Dass das Auerlicht dem Acetylenlicht viel näher kommt, 
als das gewöhnliche Steinkohlengaslicht, sieht man beim 
ersten Blick auf diese Tabelle. Die früher im Handel be- 
findliehen Auerglühkörper gaben ein grünliches Licht, was 
wahrscheinlich von dem Vorhandensein heller Banden im 
srünen Theile des Spektrums herrührte, ähnlich wie die 
violetten Stickstoffbanden die Farbe des elektrischen Bogen- 
liehtes sichtlich beeinflussen. Die neuen Auerglühkörper 
haben nichts von diesem grünlichen Ton und die quanti- 
tative Liehtmessung zeigt, dass gerade in diesem Theile 
des Spektrums ein Defizit gegenüber dem Acetylenlicht vor- 
handen ist. Dieser Mangel im mittleren Theile des Spektrums, 
verbunden mit einem Ueberschuss von violetten Strahlen, 
welche auf das Auge nur verwirrend einwirken können, 
dürfte die Ursache davon sein, dass das Auerlieht, obwohl 
dem elektrischen Glühlicht weit überlegen, dem Acetylen- 
lieht in Bezug auf Erkennung der Farbennuancen doch nicht 
gleichkommt. 

Jeder, der sich mit spektrophotometrischen Messungen 
abgegeben hat, weiss, welche grossen Schwierigkeiten es 
bereitet, das mit den Witterungsverhältnissen und der Be- 


ı) Vgl. E. KÖTTGEN, WIEDEMANNS Ann. 1894, 53, 806. 
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wölkung ständig wechselnde Tageslicht als Urmaass den 
Beobachtungen zu Grunde zu legen. Im Acetylenlieht bietet 
sich nun ein sehr vollkommener und bequemer Ersatz für 
das Tageslicht bei derartigen Messungen. Nicht als ob das 
Acetylenlicht in seiner quantitativen Farbenzusammensetzung 
dem direkten Sonnenlichte vollkommen gliehe: im Sonnen- 
licht liegende Acetylenliehtsehatten erscheinen bläulich, vom 
Acetylenlieht bestrahlte Sonnenschatten hellgelb. Aber ich 
glaube behaupten zu dürfen, dass kein anderes künstliches 
Lieht bisher bekannt geworden ist, welches die Farben so 
getreu und seharf wiedergiebt als das Acetylenlicht. 
Wegen der Inkonstanz des Tageslichtes sind fast alle 
spektrophotometrischen Messungen bisher auf die Amylacetat- 
lampe als Normallicht bezogen worden, obwohl die gelb- 
braune Beschaffenheit des Hefnerliehtes qualitativ von allen 
besseren Beleuehtungsarten der Neuzeit sehr stark abweicht. 
Soll nun an Stelle der Hefnerlampe Acetylen als Normallicht 
verwendet werden, wie dies z. B. Fury!) nach dem Vor- 
gange von VIOLLE schon für die einfachen photometrischen 
Messungen empfiehlt, so muss vor allen Dingen die Beziehung 
des Acetylenlichtes zum Amylacetatlieht möglichst genau 
festgestellt werden. Zu diesem Zwecke habe ich eine ganze 
Anzahl von Versuchsreihen mit dem GLan’schen Spektrophoto- 
meter angestellt, bei welchen theils der von v. SCHWARTZ 
in Nürnberg stammende, bereits beschriebene kleine Zweiloch- 
brenner mit Luftzuführung zur Anwendung kam, theils ein 
etwas grösserer Schmetterlingsbrenner von JEAN STADELMANN, 
der bei 53 mm Druck brannte. Die Erzeugung des Acetylens 
geschah stets, zur Vermeidung der Bildung von Benzol und 
von Teer, durch Eintauchen des Carbids in einen grossen 
Wasserüberschuss unter Vermeidung jeder Erhitzung ; eskamen 
verschiedene Carbidsorten zur Verwendung, bis schliesslich ein 
grosskrystallinisches, sehr reines Caleiumearbid bevorzugt 
wurde, welches ich der Güte der Elektrochemischen Werke 
in Bitterfeld verdanke; es enthielt 95°/, CaC, und lieferte 
ein von Phosphorwasserstoff fast freies Acetylen. Bei einigen 
Versuchen wurde dieses Acetylen noch durch Chlorkalk von 


!) Comptes rendus 1898, 126, 1192. 
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den letzten Spuren von Phosphorwasserstoff befreit. Diese 
Reinigung erhöhte die Flächenhelligkeit der Acetylenflamme 
um ein geringes; ein Einfluss auf die quantitative Farben- 
zusammensetzung des Acetylenliehtes liess sich jedoch nieht 
mit Sicherheit nachweisen.!) 

Die Einstellung im Violett war schwierig; auch im 
Grün und Blau zeigten sieh gewisse Schwankungen, je 
nach den Versuchsbedingungen. Die in folgender Tabelle 
unter I bis V zusammengestellten Versuchsresultate sind 
Mittelwerthe, welche die Farbenintensität des Acetylenlichtes, 
bezogen auf Hefnerlicht, darstellen. 


Acetylenlicht, 
verglichen mitder Amylacetatlampeals Normallicht, 
Mittelwerthe aus je drei bis fünf Versuchsreihen. 


Mn) Gesammt- 
Farbe 1. IL, II. IV. V. mittel 


Roth 0,77 068 074 052 0,73 0,69 
Orange 0,69 0,83 0,88 0,87 0,80 0,82 
Gelb 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 1,00 
Grün 120 115 127 120 095 115 
Blau 130 126 125 169 140 1,38 
Violett 123 120 125 135 147 1,30. 


Ich verhehle mir keineswegs, dass diese Zahlen noch 
nieht auf äusserste Genauigkeit Anspruch machen können, 
und dass es erforderlich sein wird, sie durch weitere 
Versuchsreihen zu bestätigen und zu ergänzen. Gleichwohl 
glaubte ich meine bisherigen Ergebnisse den Herren Fach- 
genossen nicht länger vorenthalten zu dürfen, da sich mir 
schon aus dem bisher vorliegenden Material neue Gesichts- 
punkte für die praktische Beurtheilung von Liehtquellen zu 
ergeben scheinen. 

Bezieht man die von mir untersuchten Lichtquellen 


') Dies gilt natürlich nur von dem aus gutem Carbid auf kaltem 
Wege entwickelten Gase; wird das Acetylen in weniger vorsichtiger 
Weise oder in unzweckmässigen Apparaten hergestellt, so erleidet man 
eine grosse Einbusse nicht nur an Lichtstärke, sondern auch in der 
Qualität des Lichtes. 
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alle auf Aeetylenlieht oder auf Amylacetatlicht als Einheit, 
so erhält man folgende Tabellen: 


I. Acetylen als Normallicht. 


Farbe Acetylen Hefnerlicht End — Auerlicht 
Roth 1,00 1,45 1,34 1,03 
Orange 1,00 1,22 1,13 1,00 
Gelb 1,00 1,00 1,00 1,00 
Grün 1,00 0,87 0,93 0,86 
Blau 1,00 0,72 1,27 0,92 
Violett 1,00. 0,77 1,35 1,78. 

II. Amylacetat als Normallicht. 

Farbe Acetylen Hefnerlicht a Auerlicht 
Roth 0,69 1,00 0,92 0,71 
Orange 0,82 1,00 0,93 0,82 
Gelb 1,00 1,00 1,00 1,00 
Grün 1,15 1,00 1,07 0,99 
Blau 1,38 1,00 175 1,27 
Violett 1,30 1,00 1,75 2,25. 


Die in den beiden letzten Spalten aufgeführten Werthe 
zeigen eine im ganzen befriedigende Uebereinstimmung mit 
den von E. Körrgen durch direkte Vergleichung eines 
Argand- und eines Auerbrenners mit der Hefnerlampe er- 
haltenen Zahlen. 

Wenn wir uns nun fragen, woher die staunenswerthe 
Leuchtkraft des Acetylengases stammt, haben wir also mit 
der Thatsache zu rechnen, dass das Acetylenlicht sehr reich 
an allen Strahlen mittlerer Brechbarkeit ist, relativ arm 
dagegen sowohl an rothen als auch an violetten Strahlen. 
Wir haben ferner in Betracht zu ziehen, dass die Temperatur 
der leuchtenden Acetylenflamme trotz des hohen Energie- 
inhaltes dieses Gases sehr niedrig ist, bedeutend niedriger 
als die Temperatur der gewöhnlichen Leuchtgasflamme;'!) 


1) Die diesbezüglichen in Journal of Gaslighting 1885 niedergelegten 
Messungen von V. B. LEwes sind vielfach angegriffen worden (vgl. z. B. 
Dingl. Polyt. Journ. 1595, CCLXXXXVJ, 115), stehen aber mit dem Er- 
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ähnlich wie beim Auerlicht!) wird auch in der Acetylen- 
flamme ein erheblicher Theil der Gesammtenergie in Form 
von Liechtstrahlung gewonnen. 


Berücksiehtigen wir ausserdem, dass das dem Acetylen 
ganz gleich zusammengesetzte Benzol eine solehe Intensiv- 
leuchtflamme nicht liefert, ja dass sogar kleine Mengen von 
Benzol, dem Acetylen beigemischt, dessen Leuchtkraft sofort 
sehr ungünstig beeinflussen,?) so gelangen wir zu dem Schlusse, 
dass der hohe Kohlenstoffgehalt des Acetylens unmöglich 
die alleinige Ursache seiner hohen Leuchtkraft sein kann, 
zumal die Temperatur der leuchtenden Acetylenflamme, die 
unter 1000 Grad bleibt, gar nicht dazu ausreicht etwa aus- 
seschiedenen Kohlenstoff zum Weissglühen zu bringen. Wir 
haben es vielmehr bei der eminenten Liehtemission dieser 
Flamme mit einer speeifischen Eigenschaft des Acetylens 
zu thun, mit einem jener Vorgänge, die von Physikern hier 
und da als „ehemische Luminisecenz“ bezeiehnet werden.°) 
Diese Eigenschaft des Acetylens, unter Freiwerden von sehr 
viel Lichtenergie sich zu zersetzen, lässt sich auch dann 
beobachten, wenn man das Acetylen im komprimirten Zu- 
stande bei Abwesenheit von Luftsauerstoff durch Knall- 
quecksilber zur Explosion bringt; sie hängt offenbar mit der 


gebniss meiner spektrophotometrischen Messungen völlig im Einklang. 
Dass das KIRCHHOFF’sche Gesetz bei leuchtenden Flammen durchaus 
keine Gültigkeit hat, hat schon PRINGSHEIM (WIEDEMANN’s Annalen 
1592, XXXXV, 428; 1894, LI, 441) schlagend nachgewiesen; auch zeigt 
ja ein Vergleich des Bunsenbrenners mit der gewöhnlichen Leuchtgas- 
flamme sofort, dass eine Zunahme der Flammentemperatur keineswegs 
mit einer Erhöhung der Lichtintensität verbunden zu sein braucht. 

'!) Ein einfaches Experiment zur annähernden Messung der Ab- 
kühlung, welche ein Bunsenbrenner durch die Liehtemission eines auf- 
gesetzten Glühstrumpfes erfährt, hat ©. KıLLInG in SCHILLING’S Journal 
für Gasbeleuchtung angegeben. Zur Theorie des Gasglühlichtes vgl. 
auch BinDeEr, Zeitschrift für Naturwissenschaften 1899, 71, 435. 

2) Nach Lewes (Dingl. Polyt. Journ. 1598, CCCIX, 200) wird eine 
leuchtende Acetylenflamme durch Beimengung von etwas Benzoldampf 
sofort russend. 

>) Vgl. über die T'heorie der Flamme: ERDMANN, Lehrbuch der 
anorganischen Chemie S. 445 und 603; BUNTE, Zeitschr. f. angew. Chem. 
1898, 844. 
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hohen Spannung im Acetylenmolekül!) zusammen, welche 
durch die dreifache Kohlenstoffbindung bedingt ist. 


Es ist indessen selbst mit den Hilfsmitteln eines gut ein- 
gerichteten Laboratoriums nicht ganz leicht, die Bedingungen 
zu schaffen, unter denen man das Acetylengas für sich allein zur 
Explosion bringen kann und in der Technik bricht sich 
immer mehr die Erkenntniss Bahn, dass ein richtig konstruirter 
Acetylenapparat eine grössere Sicherheit gewährt als beispiels- 
weise die ebenfalls der Beleuchtung dienenden elektrischen 
Leitungen, dureh welche bei sorgloser Behandlung infolge 
von Kurzschluss jetzt so sehr häufig Feuersbrünste entstehen.?) 
Als Beweis für den vorgeschrittenen Standpunkt unserer 
Acetylenindustrie sei ausgeführt, dass auf der reich be- 
schiekten Ausstellung in Cannstatt nur ein einziger übrigens 
einer ausländischen Firma angehöriger Apparat zu sehen 
war, dessen Handhabung von Sachverständigen als gefährlich 
bezeichnet werden musste und dass dort 44 verschiedene 
Firmen 47 mehr oder weniger zwecekmässige Acetylen- 
gasanstalten von meist recht stattlicher Grösse gleichzeitig 
mehrere Wochen lang in Betrieb hatten, ohne dass auch 
nur der kleinste Unfall eingetreten wäre. Die dortige Jury, 
der der Verfasser zu präsidiren die Ehre hatte, ertheilte 
die goldene Medaille als höchste Auszeichnung an folgende 
neun Firmen (von denen die ersten sechs Acetylenapparate 
herstellen, Nr. 7 und 8 Gasbrenner und die letzte Firma 
Carbid): 


!) BAEYER, Berichte 1885, XVIIL, 2280; vgl. auch BAEYER und 
BLOEM, ebenda 1882, XV, 2153. 


2) Allein im laufenden Jahre sind durch Kurzschluss unter anderen 
2 grosse Ausstellungen in Flammen aufgegangen: die Geflügelausstell- 
ung in Mannheim und die Voltaausstellung in Como. Namentlich in - 
den stets gut ventilirenden Holzgebäuden dürfte demnach die Acetylen- 
beleuchtung nicht nur wegen ihrer Schönheit und Wohlfeilheit, sondern 
auch vom sicherheitspolizeiliehen Standpunkte den Vorzug vor dem 
elektrischen Glühlicht verdienen. Und dieser letztere Vorzug wird 
auch dann bestehen bleiben, wenn es gelingen sollte, die Svanlampen 
durch die hübscheren und dem Vernehmen nach sparsameren Nernst- 
lampen zu ersetzen. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 1 
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Prämiirte Firmen Cannstatt 1899. 


BUCHER & SCHRADE, Mannheim. 

Deutsche Acetylen-Gas- Gesellschaft Berlin. 

Elsässische Zinkornamenten u. Acetylenapparatefabrik, Schiltigheim. 
Gesellschaft für Heizungs- u. Beleuchtungswesen Heilbronn. 

C. KoENnIG, Acetylen- Apparate-Fabrik, Speyer. 

PAERLI & BRUNSCHWYLER, Biel. 

I. von SCHWARZ, Nürnberg. 

JEAN STADELMANN & Co., Nürnberg. 

Württembergische Portland-Cementwerke, Lauffen a. N. 


Pusneeunn 


> 


Ferner wurden folgende 15 Firmen mit der silbernen 

Medaille ausgezeichnet: 

1. CAMOZZI & SCHLOESSER, Frankfurt a. M. 

2. EMIL ENGASSER, Colmar. 

3. OSCAR FALBE, Actien - Gesellschaft, Berlin. 

4. C. A. FIscHER, Stuttgart. 

5. Gasmotoren-Fabrik Deutz. 

6. E. HECKMANN &. Co., Berlin. 

7. Morırz HıLLe, Dresden-Löbtau. 

$. JOSEF JoNE, Schelklingen. 

9. JEAN KEHR & Comp., Nürnberg. 

10. KESSELRING & GERBER, St. Imier (Schweiz). 

11. 8. & E. SCHWEITZER, Stuttgart. 

12. HERM. TASCHENBERGER, Aschersleben. 

13. WAHLER & WOERNER, Acetylenwerk, Rommelshausen (Württ). 
14. WECKHERLEN & ZINSER, Ebersbach a. d. Fils. 

15. FRIEDRICH WEHE, Karlsruhe. 


Auf Grund ihrer Untersuchungen und photometrischen 
Messungen gelangte die Jury in Cannstatt zu dem Beschlusse, 
_ keinerlei Auszeichnung zu ertheilen: 

1. für Apparate, deren Entwiekler mit mehr als !/, At- 
mosphäre Ueberdruck arbeiten; 

2. für Apparate mit Tropfsystementwicklung, welche 
mehr als eine Flamme speisen, da deren praktische Ver- 
wendung technische Nachtheile im Gefolge hat. 

Es wäre sehr wünschenswerth, wenn sich bald allgemein 
die Ueberzeugung bahnbrechen würde, dass Apparate, 
welche die vorstehend angegebenen Merkmale zeigen, zu 
verwerfen sind. 

Wo der Raum nieht gar zu beschränkt ist, verdienen 
die Acetylenapparate mit Handbetrieb m. E. den Vorzug 
vor den automatischen Entwicklern. Elektrische Melde- 
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apparate sind nur unter Beobachtung besonderer Vorsichts- 
massregeln zulässig; so werden z. B. Quecksilberkontakte 
unter Oel angewendet, um das Auftreten des Funkens beim 
Kontakt zu vermeiden. Am besten bleibt man aber dem 
Entwieklungsraum mit elektrischen Leitungsdrähten über- 
haupt ganz fern, um eine, der elektrischen Beleuchtung 
eigenthümliche Unsicherheit nicht unnöthigerweise auf das 
Gebiet des Acetylens zu übertragen. 


Zum Sehlusse sei noch ein kleiner Ueberbliek über die 
Litteratur des Acetylens gegeben, welche sich in den letzten 
Jahren mit erstaunlicher Schnelligkeit entwickelt hat. Die 
reiche Erfindungsthätigkeit auf dem neuen Gebiete hat all- 
gemein nach dem durch die Reichspatentgesetzgebung 
gewährleisteten Rechtsschutz gestrebt. Die einschlägige 
Klasse 26 des Patentamtes wurde in den letzten beiden 
Jahren dermaassen mit Anmeldungen überschüttet, dass die 
seschäftliche Erledigung bei dem unvorhergesehenen An- 
drang eine Zeit lang zu stocken drohte. Bald stellte sich 
die Notwendigkeit heraus, die Fortschritte auf diesem neuen 
Gebiete in besonderen periodischen Schriften zusammenzu- 
fassen. Von solehen nenne ich die seit 1898 unter der 
Redaetion von Dr. AurschuL und Dr. ScHhEEL monatlich 
zweimal im Verlage von MarHorp-Halle a. S. erscheinende 
Zeitschrift „Acetylen in Wissenschaft und Industrie“, das 
Organ des deutschen Acetylenvereins, welcher bereits mehr 
als 300 Mitglieder zählt. Ferner die „Zeitsehrift für Caleium- 
carbid, Fabrikation und Acetylenbeleuchtung“ (Redacteur 
Dr. Anton Lupwie in Charlottenburg, Verlag von LEOPOLD 
Tororskı in Schöneberg), das „Journal de l’Aeetylene et des 
Industries qui 8’y rattachent (Revue hebdomadaire, Redaction - 
Paris, 46 Boulevard Voltaire) und die „Revue Technique 
et Industrielle d’Aeetylene et des Applications generales de 
Four eleetrigue“ (Redaetion Paris, Boulevard de Strassbourg). 
Ausserdem widmen sich mehrere Zeitschriften zwar nicht 
ausschliesslich aber doch in hervorragendem Maasse der 
Acetylenindustrie: so der in Cannstatt unter/der Redaetion 
von L. Hznkıng wöchentlich einmal erseheinende,„Voran“, 

7* 
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die Zeitschrift des internationalen Acetylenwerkeverbandes; 
ferner „Kraft und Licht“ (Redaeteur Fr. LieserAanz, Verlag 
von GERLACH & Co., Düsseldorf) mit der Monatsbeilage 
„Das Acetylen“. Auch das im Verlage von OLDENBURG in 
München erscheinende Journal für Gasbeleucehtung, redigirt 
von H. Bunte, sowie die amerikanische Halbmonatsschrift 
„Progressive Age“ (Redacteur E. C. Brown, New-York, 
280 Broadway) gehören in diese Kategorie. Nicht zum 
mindesten hat endlich der Berliner „Verein zur Beförderung 
des Gewerbefleisses“ durch die in seinen Sitzungen ge- 
haltenen und in seinen Mittheilungen veröffentlichten Vor- 
trägen und Diskussionen anregend und fördernd auf die 
junge Acetylenindustrie eingewirkt. 

Auch Bücher, welche die gesammte Acetylenindustrie 
oder einzelne Theile dieses Gebietes behandeln, sind bereits 
von deutschen sowie von französischen Fachleuten heraus- 
gegeben worden.!) Ein besonders fruchtbarer Schriftsteller 
auf diesem Gebiete ist FR. LIEBETANZz, auf dessen kürzlich 
im Verlage von O. LEINER in Leipzig in zweiter Auflage 
erschienenes „Handbuch der Caleiumearbid- und Acetylen- 
technik“ hiermit verwiesen sei. Das Buch behandelt auf 
423 Seiten das gesammte einschlägige Material namentlich 
vom Ingenieurstandpunkte aus mit lobenswerther Gründlich- 
keit und Vollständigkeit und ist mit 257 Abbildungen und 
7 Tafeln ausgestattet. - 


1) Während der Korrektur dieses Aufsatzes erscheint bei S. CAL- 
VARY & Co. in Berlin eine Bibliographie von Dr. A. LupwıG unter 
dem Titel: „Führer durch die gesammte Caleiumearbid- und Acetylen- 
litteratur.“ 


Ueber ein neues Vorkommen von Laumontit 
von 


Otto Luedecke in Halle a. S. 


Die Porphyre der Umgebung der Universitätsstadt Halle 
sind verhältnissmässig arm an Mineralen, welche sekundärer 
Bildung sind; als Zersetzungsprodukte finden sich so am 
Galgenberg bei Halle Schwerspath, Kalkspath und Fluss- 
spath. Idiomorphe Formen derselben sind selten; am Schwer- 
spath beobachteteich }0011,)110\,}100! und }O11!, wenn erstere 
beide die Spaltformen sind, am Flussspath }111! und }100\; 
im Schwerspath eingewachsene Krystalle zeigten }100| und 
}111!; am Kalkspath kommt besonders am Klausberg }1010! 
und }0112! vor. An der Bergschenke kommen im jüngeren 
Quarzporphyr auf Spalten Drusen von Quarz vor; ihre 
Kıystalle zeigen die gewöhnlichen Formen }1100!, }1011! 
und }0111!. Im Porphyr der Liebecke bei Wettin kommen 
niedliche Albitkrystalle vor; es sind die gewöhnlichen 
Zwillinge mit den Formen }010!, }110!, }001! und }101!; 
letztere, so wie die Pyramiden }111! sind meistens sehr 
gerundet; es wurde daran gemessen 110:110 — 58° 10‘; 
aus dem Des CLoızkaux’schen Axenverhältniss folgt 59° 40; 
ferner 110 : 010 — 60° 30° (berechnet 60° 20%; auf 001 be- 
trug die Auslöschung 4—5°. Eine chemische Analyse ergab 
einen Natriumgehalt von 12,7%, und 11,2%, gegen 11,84, 
was aus der Formel folgt; die Kieselsäure und Thonerdebe- 
stimmung ergab nur annähernde Resultate, da die Trennung 
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beider nicht vollständig gelungen war. An dieser Stelle 
sind früher auf diesen Albitkrystallen auch Anataskrystalle 
und Pseudomorphosen von einem grünlichen, erdigen Minerale 
nach Tridymit gefunden worden (vgl. diese Zeitschr. Bd. 49, 301 
und Bd. 51, 350 sowie Zeitschrift für Krystallographie Bd. 
VII, 89). Eben so selten sind an dieser Stelle die früher von 
HEINRICH CREDNER beobachteten Minerale Manganit, Psilo- 
melan, Hausmannit und Umbra. 


Neuerdings im Jahre 1894 hat Herr Dr. WIEGERS, jetzt 
Assistent am Polyteehnieum in Karlsruhe, damals Studiosus 
rer. nat. in Halle in dem südlich von der Kuppe des 
Petersberges belegenen Steinbruche auch ein Mineral auf- 
gefunden, welches ich als Laumontit bestimmte; das- 
selbe ist neu für die hiesige Gegend. Es findet sich 
eingesprengt im jüngeren Quarzporphyre offenbar als Um- 
wandlungsproduet der Oligoclase zusammen mit Flussspath, 
Kalkspath, Epidot und Quarz, ist fast immer jünger 
als Flussspath und Kalkspath, welche beide z. Th. gleich- 
zeitigen, z. Th. verschiedenen Alters sind.!) Ebenso wie die 
gelblichen Flussspäthe am Galgenberg z. Th. als idiomorphe 
ringsum ausgebildete Krystalle im Schwerspath schwimmen, 
ebenso finden sich am Petersberg runde, aus radial strahligen 
Krystallen aufgebaute Epidotkugeln, welche z. Th. im Fluss- 
spath oder im Kalkspath schweben und so einen ungemein 
zierlichen Anblick bieten. Die einzelnen Strahlen der Kugeln 
zeigen deutlichen Pleochroismus: der in 001 parallel der 
Symmetrieaxe schwingende Strahl ist hellgelb bis farblos, der 
senkrecht dazu schwingende gelbgrün; seitlich scheinen 
die Krystalle von }110! begrenzt zu sein; unter dem Mikroskop 
wurde 110: 110 — ea 73" gemessen (Theorie 70°); entsprechend 
der Theorie war die parallel der Symmetrieaxe gerichtete 
Elastieitätsaxe die grössere und senkrecht dazu die kleinere; 
die Auslöschung erfolgt parallel der ebengenannten Richtung. 
Die neugebildeten, mitbreehenden, kleinen Quarze zeigen die 
gewöhnliche Form }1100!, }1011! und JO111!. 


1) Vgl. hierüber HEINR. CREDNER, Abhdlg. d. naturf. Ges. z. Halle 
Bd. XI. 1870 Ref. 8. 14. 
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Der Laumontit sieht röthlichgelb aus und zeigt nur 
Spaltungsformen; frei ausgebildete Krystalle wurden nicht 
beobachtet. Die Winkel des Prismas }110| stimmen nach 
Messungen auf dem Reflexionsgoniometer so weit überein, als 
die schlechte Beschaffenheit der Flächen dies zulässt; für 
110 :001 wurde gefunden 76° 10° ea. (Theorie 75° 90%); an 
einer Spaltungslamelle parallel der Symmetrie-Ebene wurde 
100 : 001 zu 70% ca. gemessen (Theorie 68°). 

Die kleinste Elastieität c macht mit der Vertiealaxe e 
im spitzen Winkel 8 20—21° an lufttrocknen Krystalien ; 
mit Wasser befeuchtet, sinkt derselbe auf die Hälfte; der 
mittlere Brechungsexponent ist kleiner als der des Kanada- 
balsams, aber grösser als einer gesättigten Lösung desselben 
in Chloroform ; sehr dünne Splitter zeigen graue und gelbliche 
Interferenzfarben I. Ordnung, in etwas diekeren steigen die- 
selben auf Roth I. Ordnung. Spaltbarkeit wurde nach 110, 
010, 100 und 001 beobachtet. Das speeifische Gewicht wurde 
bei 21° C. in einer Lösung von Jodkaliumjodquecksilber zu 
2,279 gefunden. Unter Leitung des Herrn Dr. VORLÄNDER, 
Privatdocenten der Chemie, wurde eine chemische Unter- 
suchung von einem Studirenden ausgeführt. Das ausgelesene 
Material hat etwas Kalkspath umschlossen, dagegen Flussspath 
und Schwerspath nicht; es war durch Salzsäure aufschliess- 
bar, verlor nach anhaltendem Glühen diese Eigenschaft be- 
trächtlich; als Hauptbestandtheile wurden $: O,, Al, O;, Ca O 
und Hs O festgestellt, in Spuren fanden sich: Fe, O;, und Na, O; 
etwas stärkere Spuren waren von Mg 0, Ks O und CO; vor- 
handen; leider wurden die geringen Mengen der beiden ersten 
nieht quantitativ bestimmt; nieht nachweisbar waren Mn O, 
S0O;, Na Os, P3,O;, HCl und HE. 

0,8169 gr lufttroekne Substanz ergaben 0,1809 AL O; 
(22,14 °;,), 0,1106 CaO (13,54°/,) und 0,4148 87 O; (50,77 %),), 
und 0,7980 gr enthielten 0,1770 Al,O; (22,18 %/,), 0,1080 
CaO (13,53°,) und 0,3998 830» (50,10°/,). Zur Wasser- 
und Kohlensäurebestimmung wurden angewandt: 0,3095 gr, 
welche 0,0412 E50 (13,31%,) und 0,0017 C O3 (0,55 °/,) er- 
gaben; ein Control-Versuch mit 0,4672 gr ergab 0,0635 
FA; 0 und 0,0014 CO, (0,30 Po). 
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Demnach ergaben die Versuche: 


. ji 
Si0O? — 5077 50,10 
ABO: —= 2144 22,18 
Cao—= 1354 1353 
mo la ass 
eo, 053 0,30 


Sa 210031 99,70 
Die Kohlensäure ist nun im beigemengten Kalkspath 
enthalten, und es entsprechen 0,0017 gr CO? 0,0022 Ca 0, 
ebenso 0,0014 Kohlensäure 0,0018 Ca0; zieht man nun 
0,0017 + 0,0022 CaCO? und 0,0032 CaCO; von den an- 
gewandten Substanzmengen ab, so würde man die wirklich 
angewandte Menge erhalten; da aber diese beiden Mengen 
in gesonderten Proben bestimmt sind, so ist es besser, das 
Mittel beider, welches den in allen 4 Proben vorhandenen 
CaCO; wohl näher stehen wird, abzuziehen; es bleiben dann 
für die 4 angewandten Proben 0,3169 — 0,0035 — 0,8134, 
0,7980 — 0,0085 —= 0,7945, 0,3095 -— 0,0035 — 0,3060 
und 0,4672 — 0,0035 —= 0,4637 übrig; berechnet man nun 
die Procente aus den Zahlen, so hat man: 
It I. Mtl. Theorie 
S1025 5099 50,33 50,66 51,07 
AO? — 22,24 22,28 22,26 21,72 
Ca 15:97 13,24 13,60 11,90 
PO — 1343 1370 1857 1580 
Sa. — 100,63 99,55 100,09 100,00 


Das Mineral hat durch Troeknen über Schwefelsäure 
offenbar Wasser verloren; in der That zeigt sich, dass beim 
Aufbewahren in feuchter Luft der Wassergehalt steigt. 
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Teratologische Cestoden 
von 


Dr. Gustav Brandes. 


Mit 2 Figuren im Text. 


Vor einiger Zeit erhielt ich von einem früheren hiesigen 
Studirenden der Landwirthschaft, Herrn R. v. ROSENBLATT 
aus St. Petersburg, eine Skizze einiger abnorm ausgebildeter 
Glieder von Taenia saginata aus dem Menschen mit der 
Bitte, ihm Aufschluss über diese Missbildung zu geben und 
den Fall eventuell in unserer Zeitschrift zur Sprache zu 
bringen. Ich komme dem um so lieber nach, als es sich um 
eine höchst interessante Aberration handelt, die soviel ich 
in Erfahrung bringen konnte, bisher für Cestoden nicht be- 
kannt ist und die wir in Anlehnung an eine noch zu er- 
wähnende Abhandlung über Missbildungen bei Regenwürmern 
als ; 

spiralige Modifieation der Bandwurm-Gliederung 
bezeichnen wollen. Herrn v. RosenßLArr danke ich auch 
an dieser Stelle herzlichst für die freundliche Mittheilung und 
das liebenswürdige Interesse! 

Die umstehend reprodueirte Skizze stellt ein Stück der 
Kette von der ventralen und dorsalen Seite dar und zwar 
derart, dass die Glieder genau in der gleichen Höhe liegen. 
Man sieht zunächst, dass die Trennungslinie der beiden 
obersten Glieder nur bis wenig über die Mitte reicht, ferner 
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ist die Abgrenzung des dritten Gliedes vom vierten eine 
abnorme, da die Linie auf beiden Seiten keine gerade fort- 
laufende ist, sondern an derselben Stelle auf der dorsalen und 
ventralen Fläche eine Einbiegung nach vorn zeigt. Die 
nächsten 4 Glieder beanspruchen aber ein weit höheres 
Interesse, da ihre Scheidewände als eine zusammenhängende 
Spirallinie (a—b) auftreten, sodass also auch von einer 
Trennung der Glieder nicht die 
Rede sein kann. Um die Spiral- 
Er linie zu verfolgen, beginne man 
ee | bei a, gehe nach links auf die 
anstossende Figur über, kehre 
wieder zurück bis zum reehten 
Rande der anderen Figur und 
verfolge die Linie unterhalb der 
ersten in gleicher Weise, ebenso 
die dritte und schliesslich die 
vierte, die bei b endigt. Leider 
wissen wir nichts über die An- 
ordnung der Geschlechtsorgane in 
diesen vier Gliedern, es lässt sich 


Fig. 1. 
Stück einer Taenia saginata mit 
spiraliger Modification.d. Gliederung. 


Eine Strecke von 4 Gliedern a—b erwarten, dass deren Lagerung 


nur unvollkommen getheilt. 


auch eine entsprechend modifieirte 
ist. Ueber die Ursache dieser spiraligen Ausbildung der 
Gliederung ist natürlich nichts mit Bestimmtheit aus- 
zusagen, jedoch drängt sich uns bei eingehender Prüfung 
des Falles eine plausibel erscheinende Vermuthung von 
selber auf. Als Fingerzeig dienen uns die mehrfach 
vorkommenden unvollständig getrennten Glieder: wir brauchen 
uns nur vorzustellen, dass alternirend auf einander folgende 
unvollkommene Trennungslinien, die nur auf einer Seite 
vorhanden sind, mit einander verschmelzen, so ist die 
Spirale vorhanden. Dass solche Uebergangs- Anomalien 
wirklich vorkommen, beweist uns das Verhalten der beiden 
auf die Spirale folgenden Glieder. Zuerst sehen wir eine 
unvollständige, auf beiden Seiten gleichverlaufende Trennungs- 
‚naht, sodann eine nur auf der einen Seite normale, auf der 
anderen Seite discontinuirliehe Grenzlinie, die eine Brücke 
zwischen dem 2, Gliede und dem 3. lässt. Es brauchte nur 
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‚der kürzere aufwärts verlaufende Bogen mit der oberen 
Linie derselben Seite zu verwachsen, so würde eine regel- 
rechte Spiral-Modification von 3 Gliedern vorhanden sein. 

Eine wirkliche Erklärung für diese Wachsthums- Anomalie 
ist damit natürlich keineswegs gegeben, es dürfte aueh kaum 
einen Zweck haben, danach zu suchen, wissen wir doch 
über das Geschehen des normalen Wachsthums, d. h. über 
die Ursachen der charakteristischen Anordnung der neu 
entstehenden Zellen bisher so gut wie nichts — vielleicht 
finden derartige Anomalien ihre Ursache in einer zufällig 
etwas fehlerhaft gerathenen Vertheilung des Protoplasmas und 
der Kernsubstanzen einer einzigen Zelle, und bis wir der- 
artigen intimen Familien-Angelegenheiten der Zellen in allen 
einzelnen Fällen auf die Spur kommen, wird’s wohl noch 
ein Weilchen dauern. 

Wenn wir uns in der Litteratur nach ähnlichen Wachs- 
thums-Anomalien umschauen, so stossen wir auf eine Ab- 
handlung von T. H. MorGan,!) der zufolge diese spiralige Modi- 
fieation bei den Anneliden gar nicht selten ist. Sowohl bei 
einigen Polychaeten, als bei einer Reihe von Oligochaetenkonnte 
MoreAn diese Anomalie nachweisen, ja bei einem Regen- 
wurm, Allolobophora foetida war es bei weitem die häufigste 
Missbildung. Unter 318 Exemplaren dieses Wurmes zeigten 
100 irgend ein abnormes Verhalten betreffs der Gliederung 
und unter diesen 100 Thieren waren 37 mit spiralig ver- 
bundenen Metameren. Die Ursache der Anomalie glaubt 
MorGANn in einem von einander unabhängigen Wachsthum 
der Knospen der linken und der rechten Seite suchen zu 
müssen, es scheint mir aber, als ob er diese „impro- 
bable eonception“ nur mit einiger Reserve ausgesprochen 
haben will. 

Ich bin überzeugt, dass die spiralige Ausbildung der 
Bandwurmglieder eine gar nicht seltene Erscheinung ist und 
dass sie in der Zukunft bald des öfteren gemeldet werden 
wird. Es ist das bisherige Uebersehen allerdings auffallend, 
da Taenia saginata häufig zur Beobachtung kommt und bei 


») Spiral Modification of metamerism, Journ. of Morph; Vol. VII, 
1892. p. 245—231. 
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der kräftigen Ausbildung seiner Glieder leieht zu unter- 
suchen ist. Auch sind ja gerade bei dem Rinderbandwurm 
schon mehrfach Monstrositäten beobachtet. Ausser vielen 
Fällen von unvollkommener Theilung und eingesprengten sog. 
überzähligen Gliedern sind 14 Fälle von monströsen Individuen 
bekannt geworden. Eine dreieckige Ausbildung der Kette 
wurde in 12 Fällen beobachtet!) und eine Bifureation bei 
2 Individuen.?) 

Die sogenannten gefensterten Formen fassen wir mit 
LEUCKART?) am besten als krankhafte Zustände und nicht 
als Missbildungen auf. 


Bifurcation bei Ligula. 


Im Anschluss hieran möchte ich einen anderen Fall von 
Wachsthums-Anomalie bei Cestoden bekannt geben, der die 
Bifureation der Strobila, die wir von Taenia, Bothriocephalus, 
Rihynchobothrium, Diplogonoporus, Solenophorus mit Sieher- 
heit kennen,?) auch für die Gattung Ligula zur Gewissheit 
erhebt. 

Es findet sich nämlieh in der Litteratur bereits eine 
Mittheilung, aus der man vielleicht auf eine Gabelung von 
Ligula schliessen kann. G. R. WAGENER?) schreibt: „In der 
Helminthensammlung des Berliner Museums befindet sich 
eine Ligula simplicissima Rud.°) aus Oyprinus brama ohne 
Kopf und Schwanz; an den Rändern und auf den Seiten 
nahe derselben finden sich hie und da Knoten von 1-10 mm 
Durchmesser. Die grösseren zeigen eine tiefe Grube auf 
der einen Seite, der Hervorragung, die sie bilden, entsprechend. 


1) cf. BARROIS, Sur un nouveau cas de Tenia triedre de l’espece 
Taenia saginata Goeze. Rev. biol. du Nord de la France. T. V 1892/93. 

2) Fr. AHLBORN, Ein verzweigter Bandwurm. Verhandl. d. naturw. 
Ver. in Hamburg I, 1893. p. 37. 

R. BLANCHARD, Sur un Taenia saginata bifurque. Mem. Soc. 

Zool. de France, T. VIII. 1895. p. 232. 

3) Parasiten des Menschen, 2. Aufl. 1. Bd. 1. Abth. 1879—1886. p. 579. 

#) cf. BLANCHARD, 1. c. 

5) Die Entwicklung der Cestoden. Suppl. d. 24. Bd. der Nov. Act. 
Leopold. 1854. p. 25. Taf. II, Fig. 15. 

6) L. simplieissima ist die noch nicht geschlechtsreife L. mono- 
gramma. 
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Die Querstreifen des Körpers weichen am Ursprunge der 
Knoten auseinander. Die Querstreifen der Knoten schalten 
sich dort ein, gerade wie man dies an den Verzweigungs- 
punkten der Luftröhren der Insekten bemerkt.“ 

Das ist nieht gerade klar und anschaulich geschildert, 
und auch die beigegebene Figur klärt uns über die Natur 
der kleinen Höcker nieht auf, es scheint aber nicht ausge- 
schlossen, dass sie Ansätze von Gabelungen vorstellen. 


Wie die nebenstehende Figur zeigt, haben 
wir es in unserem Falle mit einer durchaus 
typischen Bifureation zu thun. Die Aeste 
laufen hier beide in einen häutigen Anhang 
aus, an dem die äusserliche Gliederung nur 
noch in schwachen Andeutungen zu bemerken 
ist. An der Wurzel dieses Anhanges ist 
möglicherweise eine zweite und dritte 
Gabelungsstelle, das Thier war schon etwas 
macerirt, und deshalb war diese Frage nicht 
zu entscheiden. Der schlechte Erhaltungs- 
zustand war auch Grund zu dem Verzicht auf 
eine genauere anatomische Untersuchung ver- 
mittels der Schnittmethode. 


Der Ursache der Bifureation ist von ver- 
schiedenen Forschern nachgespürt worden. 
Monıez, der ursprünglich !) gemeint hatte, eine 
momentane Ohnmacht der centralen Partien 
des abzusehnürenden Gliedes oder noch besser 
eine Knospung an einem überzähligen Gliede 


Bie2; ; 
Geenbehe als Veranlassung annehmen zu können, vertritt 


Ligula mono- neuerdings?) die Ansicht, dass eine einfache 


gramma aus dem 


sch Verletzung durch einen Fremdkörper genüge, 
Podieeps rubri- um eine Bifureation nach vorn oder nach 
llis. (U i . . 
eo (m e® hinten, je nach der Stelle der Verwundung, zu 


geringes ver- 


grössert). erklären. 


ı) Observations teratologiques sur les Tenias. Bull. scientif. du 
depart. du Nord. T.X, 1878. p. 199. 

2) Sur la bifurcation accidentelle que peut presenter la chaine 
des Cestodes et sur les anneaux dits surnum£raires. Rev. biol. du Nord, 
t. III 1891. p. 13. 
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ÄAHLBORN,!) der uns vor wenigen Jahren einen inter- 
essanten Fall von Bifureation bei Taenia saginata mitgetheilt 
hat, geht von der in seinem Falle nebenbei beobachteten 
Längshalbirung einzelner Glieder aus und glaubt, dass 
die abgegabelten Strecken ursprünglich parallele Theile 
der Strobila waren, die sich dann früher oder später an dem 
vorderen oder. hinteren Verwachsungsende abgelöst hätten. 
BLANCHARD?) stimmt dieser Auffassung von AHLBORN zu 
und führt zu ihrer Stütze die Eigenthümlichkeit mancher 
Cestoden an, die Geschlechtsorgane in doppelter Zahl in 
paralleler Anordnung zur Ausbildung zu bringen. Auch mir 
scheint eine derartige Annahme im Allgemeinen ganz plau- 
sibel, wenn ich auch nicht glaube, dass alle Fälle von 
Bifureation in der von AHLBORN angegebenen Weise vor sich 
gegangen sind. Dass aber eine gelegentliche doppelte Anlage 
der Gesehleehtsorgane, die ja durch fehlerhafte Theilungen 
der entspreehenden Zellen leicht entstehen kann, hin und 
wieder zur Bifureation führen mag, wird wohl von Niemandem 
bezweifelt werden. 


Zusatz bei der Correetur. 


Vor wenigen Tagen (Anfang Sept.) erhielt ich aus dem 
Darme einer Laehmöve eine lebende Zigula, die ebenfalls 
eine deutliche Gabelung erkennen lässt, sodass ich nun auch 
die unterlassene Untersuehung der inneren Organisation werde 
nachholen können. 

!) Ein verzweigter Bandwurm. Verhandl. d. naturw. Ver. in Ham- 
burg. Bd. I, 1893, p. 37. 

nl 
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Aus verschiedenen Gebieten. 


Das Backen und die Prüfung des Mehles auf Back- 
fähigkeit. Das Anmengen des Mehles mit Wasser hat einen 
chemischen Process zum Zweck, der offenbar in Quellungs- 
erscheinungen der Eiweisskörper besteht. Das blosse Gemisch 
von Mehl und Wasser würde aber ein sehr schlechtes Gebäck 
geben, wenn es nicht erst durch Gasbläschen porös gemacht 
wird. Diese Loekerung des Teiges wird erreicht durch die 
Hefegährung. Da dieser Process jedoch nur auf Kosten der 
Bestandtheile des Mehles vor sich gehen kann, so ist ein Ver- 
lust von 1—2°/, des Brotes hierbei unvermeidlich. Schon 
LieB1G hat berechnet, dass durch die Hefe täglich 2000 Centner 
Brot in Deutschland verloren gehen und deshalb die Lockerung 
des Teiges auf rein chemischem Wege angestrebt. Er be- 
nutzte dazu ein kohlensaures Salz, das im Teig mit einer 
Säure oder einem sauren Salze zusammengebracht Kohlen- 
säure entwickelt und dadurch die Porosität des Gebäckes 
hervorruft. Auf diesem Prineipe beruht die Wirkung sämmt- 
licher Baekpulver. Später hat man auch eine mechanische 
Loekerung des Teiges durch Einpressen von Luft oder 
Kohlensäure versucht. Der Chemismus des eigentlichen Back- 
processes besteht in einer Austreibung von Wasser, Kohlen- 
säure, Alkohol, ferner in einer Sterilisirung sowie in einer 
Vereinigung von Eiweiss und Stärke. 

Zur Prüfung der Backfähigkeit des Mehles ist früher 
vielfach das Aleurometer benutzt worden, ein Instrument, 
durch das die Elastieität des Klebers ermittelt wird, das 
aber nur für Weizen brauchbar ist. Eine zweite Methode 
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beruht auf der Ermittelung der wasserbindenden Kraft des 
Mehles. Neuerdings hat Dr. H. SELLNIcK-Leipzig-Plagwitz 
einen sehr brauchbaren Apparat zur Prüfung der Back- 
fähigkeit des Mehles konstruirt, der den Namen Artopton 
führt. Gleichzeitig wird vom Erfinder noch eine Aenderung 
des Backprocesses angestrebt. Zunächst soll in einem be- 
sonderen Ofen’ nur die Krume gebacken werden, damit eine 
möglichst günstige Teigentwickelung erzielt wird. Dann 
erst wird im gewöhnlichen Backofen die Rinde nachgebacken. 
Prof. Baumert, Ver.-Sitz. 26. Febr. 99. 


Ueber künstliche Seide. Der natürliche Seidenfaden 
besteht aus einem Eiweisskörper, dem sogenannten Fibroin. 
Er ist ausgezeichnet durch seine ausserordentliche Länge, 
die 300—600m erreichen kann, sowie durch seinen herrlichen 
Glanz. Bei dem hohen Preise der echten Seide ist es 
natürlich, dass es an Versuchen, künstliche Seide herzu- 
stellen, nicht gefehlt hat. Diese Versuche gehen sämmtlich 
darauf hinaus, einen Faden mit den Eigenschaften des Seiden- 
fadens zu erhalten. In einem Falle hat die Nitrocellulose 
als Ausgangsprodukt gedient, ein Stoff, der in einem Alkohol- 
Aether-Gemisch lösbar ist. Dem Grafen CHARDoNNET gelang 
es zuerst aus dieser Nitrocellulose, die unter starkem Druck 
durch eine Platte mit zahlreichen sehr feinen Oeffnungen 
gepresst und sodann über einen Haspel geführt wird, einen 
seidenartigen Faden herzustellen. Nun ist aber die Nitro- 
cellulose ein sehr gefährlicher Explosivstoff. Zur Beseitigung 
dieser Explosivgefahr muss die Seide also nothwendig eine 
Behandlung mit Reduktionsmitteln, neuerdings auch mit ver- 
dünnter Salpetersäure, durchmachen. Zur. Vergrösserung ihrer 
Elastizität wird sie mit Harzen oder Oelen getränkt. Eine 
grosse Fabrik für künstliche Seide, die als Stiekereiseide, 
sowie für Damenkleiderputz eine weitgehende Anwendung 
findet, ist in Besancon. Die Festigkeit der künstlichen Seide 
beträgt nur 63 bis 83, ihre Elastieität 155 bis 171; die 
entsprechenden Zahlen für eine billige Naturseide lauten 
214 und 189. Sehr unangenehm ist auch die starke Hygro- 
skopieität der künstlichen Seide, besonders da durch solche 
Wasseraufnahme die Festigkeit sehr leidet. Auch ist diese 
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Art von Seide ausserordentlich leicht brüchig. Durch Tränken 
mit Formaldehyd hat man neuerdings den schädlichen Einfluss 
der Feuchtigkeit zu paralysiren versucht. 


Ein ganz anderes Verfahren zur Herstellung künstlicher 
Seide beruht darauf, dass Baumwollenfäden seidenähnlich 
semacht werden. Es gelingt dies durch Erzeugung eines 
Niederschlages von Kollodium oder künstlicher Seide auf 
der Baumwolle. Vielfach wird ein Glanz auf Baumwoll- 
geweben einfach durch eine Imprägnirung mit Zucker, Stärke, 
Gummi oder Wachs erzielt. Allerdings bereitet jeder Regen 
dieser Herrlichkeit ein jähes Ende. 

Das Prineip einer weiteren Methode wurde 1844 von 
MERZER entdeckt. Er fand nämlich und zwar durch eine 
zufällige Beobachtung, dass ceoncentrirte Natronlauge den 
Baumwollenfaden aufquellen lässt, ihn glasig und leichter 
färbbar macht und ausserdem eine Schrumpfung des Gewebes 
herbeiführt. Dieses Verfahren, das 1851 in London mit einer 
Medaille prämiirt wurde, gerieth, da die nach ihm her- 
gestellten Gewebe zu theuer waren, bald wieder in Ver- 
gessenheit. Im Jahre 1884 erst wurde es von C. und 
P. DEpoULLY zur Erzielung wunderbarer Kreppeffekte wieder 
angewendet. Endlich behandelten Tmomas und PREVoST 
Baumwolle in gespanntem Zustande mit Natronlauge, und 
sie fanden, dass diese sog. merzerisirte Baumwolle, wenn 
ägyptisches Rohmaterial benutzt worden war, einen pracht- 
vollen Seidenglanz zeigte. (Die Patente, die sie auf dieses 
Verfahren nahmen, sind allerdings in den letzten Tagen für 
niehtig erklärt worden.) Die merzerisirte Baumwolle zeichnet 
sich durch eine grosse Festigkeit und durch leichte Färb- 
barkeit aus. Sie geht durch eine chemische Veränderung 
aus der Cellulose hervor. 


A. Dathe, Ver.-Sitz. 23. Febr. 99. 


Die Lebensgewohnheiten der Sandwespen. Die 
in früherer Zeit namentlich von FABrE angestellten Be- 
obachtungen über die Lebensgewohnheiten der interessanten 
Ammophiliden (vergl. Brehm’s Thierleb. Bd. IX. 3. Aufl. 5. 301) 
Merden in einem grösseren Werke von GEORGE und ELISABETH 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 8 
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PEcKHAM nach den verschiedensten Richtungen hin vervoll- 
ständigt. 

Während die Ammophiliden im Frühlinge auf Blumen, 
namentlich auf Ampfer, anzutreffen sind, legen sie zu Beginn 
des Sommers mit Hilfe ihrer Kiefer und Vorderbeine im 
festen Boden Nester an, die aus einer einen Zoll langen Röhre 
und einer daran sich anschliessenden Höhlung bestehen. 
Jedesmal, wenn die Wespe ihr Nest verlässt, bedeckt sie 
es aufs sorgfältigste mit Steinchen und Staub. Ist der Bau 
vollendet, so begiebt sich die Erbauerin auf die Raupenjagd; 
in erster Linie werden die heissen Mittagsstunden zu dieser 
Beschäftigung verwendet. An Bohnenkraut und Portulak 
wird jedes Blättehen abgesucht, bis endlich ein Beutethier 
sefunden ist. Dieses wird alsdann von der Wespe ergriffen 
und auf den Erdboden transportirt. Hier wird es durch 
eine Anzahl von Stichen unschädlich gemacht und dann in 
das Nest geschleppt. Während man früher glaubte, jenes 
Anstechen der Raupen durch die Wespen habe den Zweck, 
die Opferthiere zu lähmen, aber nicht zu tödten, haben die 
PerckHam’schen Beobachtungen gelehrt, dass die Raupen 
vielfach völlig getödtet werden, vielfach aber noch ihre Be- 
weglichkeit behalten. Zwei Raupen werden in jedes Nest 
gebracht, und auf eine von ihnen wird ein Ei abgelegt, 
woraus nach wenigen Tagen eine kleine Larve auskriecht, die 
die beiden auffrisst. Jede Wespe legt im Laufe des Sommers 
eine ganze Anzahl derartige Nester an; die Zeit, welche 
die Herstellung und Verproviantirung eines Nestes in Anspruch 
nimmt, schwankt zwischen 2 und 3 Tagen. Besonders inter- 
essant ist, dass im einzelnen die Gewohnheiten der Sand- 
wespen zahllose individuelle Abweichungen zeigen, so dass 
hier der Seleetion unter den Instinkten ein reiches Arbeits- 
feld geboten sein dürfte. 


Dr. Schoenichen, Ver.-Sitz. 27. Apr. 99. 


Zwei neue Cephalopoden aus der Freyburger Gegend. 
Von Herrn Dr. Sraute in Freyburg a. U. wurden dem hiesigen 
mineralogischen Institut zwei merkwürdige Cephalopoden- 
schalen geschenkt, die sich als neu erwiesen und um so 
grössere Bedeutung haben, als sie mit einigen alpinen Trias- 
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formen nahe Verwandtschaft zeigen. Die Reste stammen aus 
der Freyburger Gegend und zwar aus dem Schaumkalke 
einer Formation, die dieht unter dem mittleren Muschelkalk 
liest. Die eine Form steht dem Pleuronautilus Mosis Mojs. 
sehr nahe und wird als Pleuronautilus Stautei in den Ab- 
handlungen der hiesigen Naturforschenden Gesellschaft ein- 
sehender beschrieben werden, ebenso die zweite Form als 
Balatonites (Arniotites) Stautei, die sich durch geradere und 
kräftigere, aber weniger zahlreiche Rippen von dem schon 
früher bei Freyburg zuerst beobachteten Arniotites Schmer- 


bitzi unterscheidet. 
K. v. Fritseh, Ver.-Sitz. 4. Mai 9. 


Ueber die Erdnuss. Die Erdnuss (Atrachts hypogaea), 
eine offenbar in Afrika heimische Pflanze, hat ihren Namen 
von der Eigenthümlichkeit, dass nach dem Abwelken der 
Blüthe die junge Frucht sich in die Erde zurückzieht und 
dort ausreift. Zur Zeit wird die Erdnuss in vielen Tropen- 
ländern gebaut und verwerthet. Namentlich das nördliche 
Senegambien liefert ausgezeichnete Früchte (Rufisque = Erd- 
nuss). Der Geschmack der Frucht erinnert an den unserer 
weissen Bohnen. Vielfach wird die Erdnuss zu Gemüsen 
benutzt; in Spanien verarbeitet man sie mit Cacao und 
stellt so eine schlechte Chokolade her. Die Frucht ist im 
hohem Maasse werthvoll, da sie neben 30°), Eiweiss bis 
50%, Oel enthält. Das letztere wird durch Pressen ge- 
wonnen und zwar bildet das Produkt der ersten Pressungen 
vorzügliches Speiseöl, das der zweiten ein sehr brauchbares 
Brennöl, während die dritte Pressung Material zur Seifen- 
fabrikation liefert. Die Pressrückstände endlich bilden den 
als landwirthschaftliches Kraftfutter sehr geschätzten Erd- 
nusskuchen, der auch gemahlen als Erdnussmehl in den 
Handel kommt. Neuerdings gewinnt man aus dem Erdnuss- 
kuchen auch die Erdnussgrütze, die sich durch grossen 
Nährstoffreichthum auszeichnet. Auch zu Brot hat man 
Erdnussmehl verwendet. Vielfach wird die Erdnuss auch 
als Kaffeesurrogat benutzt, so z.B. in der vielfach annon- 
eirten Marke „Afrikanischer Nussbohnenkaffee“. 


Prof. Baumert, Ver.-Sitz. 27. Apr. 9. 
g* 
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Die Sauerstoffabsorption der Oele. Man vermuthete, 
dass der Feuchtigkeitsgrad der Atmosphäre einen Einfluss 
auf die Sauerstoffabsorption der Oele haben könnte, doch 
lagen bisher Versuche in dieser Riehtung noch nicht vor. 
Dr. Lippert ist es gelungen, eine neue, ausserordentlich 
praktische Methode zur Bestimmung der Sauerstoffabserption 
seitens der Oele aufzufinden. Dabei hat sich ergeben, dass 
die Gewiehtszunahme Hand in Hand mit dem Trocknen 
geht, dass ferner der Trockenprocess um so schneller ver- 
läuft, je grösser die Menge des Sauerstoffübertragers ist. 
Auch hat sich herausgestellt, dass die Schnelligkeit des 
Troeknens der Oele im trockenen Raume zu dem Mangan- 
sehalte der Oele im geraden, im feuchten Raume dagegen 
im umgekehrten Verhältnisse steht. Bei bleihaltigen Oelen 
ist die Menge des übertragenen Sauerstofis nicht in so auf- 
fälliger Weise abhängig von der Feuchtigkeitsatmosphäre; 
doch zeigte sich in den meisten Fällen ein besseres Aus- 
trocknen im trocknen Raume. 

Ver.-Sitz. 4. Mai 99. 

Die Uebertragung der italienischen Malaria. Im 
vorigen Bande konnten wir über eine Reihe von neueren 
Malaria-Untersuchungen berichten, die aber sämmtlich noch 
keine völlige Klarheit über die Art und Weise der Infection 
gaben. Heute sind wir in der Lage, nach dem Vortrage von 
Prof. G. B. Grassı-Rom auf der Naturforscher-Versammlung 
in München ein durchaus klares Bild von der Entstehung 
und dem Verlaufe der tückischen Krankheit zu entwerfen. 

In dem Blute des Menschen leben drei Arten von pro- 
tozoischen Parasiten, die durch Zerstören der rothen Blut- 
körperchen, von denen sie sich nähren und in denen sie sich 
vermehren, schwere Fieberanfälle, die sog. Malaria, verursachen. 
Grassı unterscheidet diese als 

Protamoeba!) malariae (guartana), 
" viwax (tertiana), 
" praecox (tertiana maligna). 


!) Den zoologischen Nomenclaturregeln nach muss der Gattungs- 
name Plasmodium heissen, wie LABBE, der die Sporozoen im „Thier- 
reich“ kürzlich bearbeitet hat, leider entschied. Bisher wurden diese 
Parasiten meist als Haemamoeba laverani var. quartana ete. bezeichnet. 
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Im menschlichen Körper sind diese Sporozoen nur einer 
ungeschleehtlichen Vermehrung fähig, die in das Blut- 
körperchen eingedrungenen Parasiten wachsen auf dessen 
Kosten zu einer das Blutkörperchen fast ausfüllenden Zelle 
heran, an der sich dann der für die Gruppe der Sporozoen 
charakteristische Sporulationsprocess in jedesmal speeifischer 
Weise abspielt. Die zahlreichen Sporen treten sodann unter 
Zerfall des Blutkörperchensin dasSerum und dringen in gesunde 
Blutkörperchen ein. Derartige Invasionen, deren Eintreten 
von der Entwieklungsdauer der jedesmaligen Sporozoenart 
abhängig ist, bedingen die charakteristischen Fieberanfälle, 

Nun haben aber die zoologischen Untersuchungen der 
letzten Jahre ergeben, dass eine ungeschlechtliche Ver- 
mehrung voraussichtlich niemals in infinitum statthaben 
kann, sondern stets einmal durch eine geschlechtliche 
Vermehrung aufgefrischt werden muss. Diese geschlechtliche 
Vermehrung ist auch bei den Malaria-Sporozoen vorhanden, 
aber sie findet nicht im menschlichen Körper, sondern im 
Darmkanal bestimmter Stechmücken statt. Wenn diese 
Mücken das Blut Malaria-Kranker saugen, so gelangen 
natürlich auch Sporozoen-Individuen in reichlicher Menge 
in ihren Darm, hier wachsen diese zu Zellen an, deren 
Sporulation in zweierlei Form verläuft: die einen erzeugen 
grössere, die anderen kleinere Keime, die man als Makro- 
und Mikrogameten (Ovoide und Spermatoide, GrassI) be- 
zeichnen kann. Diese verschmelzen paarweise miteinander, 
und die so entstandene Gamete, die dem befruchteten Ei 
entspricht, vermehrt sich durch Theilung und erzeugt so 
eine grosse Menge von Keimen (Sporozoiten), die in das 
Darmepithel der Mücke eindringen, von hier aus weiter 
wandern, bis sie am zwölften Tage nach der Infeetion die 
Zellen der Speicheldrüsen erreichen. Saugt eine derart 
infieirte Mücke am Menschen, so treten mit dem Speichel- 
secret, das zur Verhinderung der Blutgerinnung fortwährend 
fliessen muss, auch die geschlechtlich erzeugten Sporozoen- 
keime, die Sporozoiten, in das Blut über, um sich hier auf 
ungeschlechtlichem Wege in der oben geschilderten Weise 
zu vermehren. 17 Tage nach dem Saugen einer infieirten 
Mücke tritt der erste Malaria-Anfall auf. 
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Aber nicht jede Mücke ist als Malaria-Ueberträgerin 
zu fürchten. Nach Grassı sind lediglich vier Arten der 
Gattung Anopheles, einer auch bei uns häufigen Mücke, ver- 
dächtig. Die mit diesen an Menschen angestellten Versuche 
ergaben stets positive Resultate, während durch das Saugen 
von Öulex pipiens, die KocH hauptsächlich als gefährlich 
bezeichnet hatte, niemals Malaria übertragen werden konnte. 


Für die Entwicklung der Sporozoen ist eine genügend 
hohe Temperatur von grösster Wichtigkeit. Das menschliche 
Blut hat allerdings immer die nöthige Wärme, aber die 
Temperatur des Mückenkörpers ist darin gänzlich abhängig 
von der Aussenwelt. So kommt es, dass eine Infeetion mit 
Malaria im Winter nicht stattfindet, wenigstens fand GrAssI 
während der Monate Januar bis Mai in den Speicheldrüsen 
‚der Anopheles niemals Sporozoen. Die ev. beim Saugen in 
den Darm gelangten Protamoeben werden ohne weiteres 
verdaut, wenn die Aussentemperatur Nachts unter 20° C. 
sinkt. 


Dass Wasser und Luft nicht als Ueberträger der Malaria 
verantwortlich gemacht werden können, beweist schon der 
Umstand, dass keiner der Entwicklungszustände in diesen 
Medien auch nur kurze Zeit zu leben im Stande ist. Oben- 
drein hat Grass (und mit ihm mehrere andere) in einer 
stark durehseuchten Gegend eine Reihe von Sommernächten 
bei offenem Fenster unter gutschliessendem Moskitonetz 
geschlafen, ohne zu erkranken. 


Wenn bei Erdarbeiten in sumpfiger Gegend die Menschen 
besonders leicht befallen werden, so beruht das vielleicht 
auf der Vermehrung der Tümpel, die den Anopheles-Larven 
einen geeigneten Aufenthalt bieten. 

Die Angaben Grasst’s beanspruchen natürlich nur 
Gültigkeit für die italienische Malaria, ob in den Tropen 
andere blutsaugende Thiere die Uebertragung besorgen oder 
ob auch dort nächtlicher Weise auf Raub ausziehende, bisher 
übersehene Mücken-Arten die Unholde sind, das zu ent- 
scheiden muss späteren Untersuchungen vorbehalten bleiben. 


Dr. G. Brandes, 
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Neue Untersuchungen über den Geotropismus. 
Während die ältere Naturforschung und die Volksmeinung 
den Pflanzen im allgemeinen eine Reizbarkeit nieht zuschreibt, 
hat die neuere Forschung gezeigt, dass auch den Pflanzen 
Reizbarkeit zukommt. So hat z. B. Darwın nachgewiesen, 
dass der Sonnenthau noch den Reiz, den 0,0000; Milligramm 
phosphorsaures Ammoniak ausübt, wahrzunehmen vermag. 
Ja, die Pflanzen besitzen sogar einen Sinn, der uns voll- 
kommen abgeht; das ist der Sinn für die Schwerkraft, durch 
welehen es ihnen möglich ist, den Stamm senkrecht in die 
Höhe und die Wurzel senkrecht in die Tiefe zu entsenden. 
Nach den von KnieHT, SacHs und vor allem von PFEFFER 
gelieferten Vorarbeiten über diese sog. geotropischen Er- 
scheinungen hat neuerdings CzArEk die Wirkung der geo- 
tropischen Reizung sowie ihre Dauer genau zu eruiren ver- 
sucht. Er stellte fest, dass die Zeitdauer, während welcher 
der geotropische Reiz mindestens wirken muss, um eine 
Reaction hervorzurufen, bei den einzelnen Pflanzen zwischen 
15 und 50 Min. schwankt. Schon Darwın hatte auf Grund 
eingehender Versuche die Ansicht ausgesprochen, die Wurzel- 
spitze sei das pereipirende Organ. Ganz zu den gleichen 
Resultaten ist auch Czapek gelangt. Ja, es ist dem letzteren 
Forscher sogar gelungen, einige chemische Veränderungen 
in den Zellen der gereizten Wurzeln nachzuweisen. Die 
Weiterleitung des Reizes, die offenbar durch die zwischen 
den einzelnen Zellen bestehenden zarten Plasmabrücken 
vermittelt wird, findet ausserordentlich langsam statt. 


Dr. Kalberlah, Ver.-Sitz. 16. Jan. 99. 


Zwischenformen zwischen socialen und solitären 
Wespen. Die Frage nach der Entstehung der Insecten- 
gesellschaften ist noch wenig aufgeklärt. Prof. WEISMANN 
hat sie speeulativ zu lösen versucht, doch gewähren seine 
Angaben keine volle Befriedigung. Ebensowenig vermag 
die Paläontologie Hülfe zn bieten. Sie lehrt uns, dass es 
zur Steinkohlenzeit termitenähnliche Thiere gab, dass echte 
Termiten sich im Jura finden, und dass sociale Bienen bereits 
im Tertiär vorkommen; sie berichtet uns also darüber, wann 
sociale Inseeten auftraten; aber über das „Wie“ lässt sie 
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uns völlig im Unklaren. Um so beachtenswerther ist es 
daher, wenn AuriviLLıus-Stockholm unter den solitären 
Bienen in der Species Hahctus longulus ein Uebergangs- 
stadium zu den socialen Bienen entdeckt hat. Ganz im 
Gegensatz zu den echten solitären Bienen leben von der 
genannten Species 10 bis 20 Weibehen zusammen in einer 
Höhle, und es hat zwischen ihnen eine Arbeitseintheilung 
statt in der Art, dass ein Theil der Individuen das Nest 
bewacht, während die übrigen in der Umgegend fouragiren. 
Selbst der Nestbau hat infolge dieses Zusammenlebens bereits 
kleine Abänderungen erfahren. Eine Vorstufe zu der von 
H. longulus erreichten Entwieklungshöhe ist in der Species 
Halictus eylindricus zu ersehen, bei der nach den Angaben 
von FABRE mehrere Weibehen eine gemeinsame Eingangs- 
öffnung zu ihren Nestern haben. 


Dr. Sehoenichen, Ver.-Sitz. 26. Jan. 99. 


Die Ausgrabungen am Schweizerbild, einem kalkigen 
Jurafelsen bei Schaffhausen, haben unsere Kenntnisse be- 
züglich des prähistorischen Menschen in den letzten Jahren 
bedeutend erweitert. Die genannte Stätte muss ein vor- 
züglicher Zufluehtsort für den Urmenschen gewesen sein, da 
der Felsen an der einen Seite eine starke Aushöhlung zeigt, 
zu der die rauhen Nord- und Nordostwinde keinen Zutritt 
haben. Auch bietet die Spitze des Felsens nach fünf Thälern 
zu eine weite Aussicht. Am Fusse des Schweizerbildes 
befinden sich nun eine Reihe von Erdschichten, die zum 
srösseren Theile zahlreiche Reste aus der Steinzeit enthalten. 
Zu unterst lagert ein Bachschotter, welcher eine Moränen- 
bildung aus der Zeit der letzten Vergletseherung repräsentirt. 
Sämmtliche darauffolgende Schichten sind durch Abwitterung 
des Felsens selbst entstanden. Die erste dieser Sehichten 
heisst die untere Nagethierschicht. Aus den in ihr auf- 
gefundenen Knochen des Eisfuchses, Hermelins, Halsband- 
lemmings und anderer Thiere lässt sich mit Sicherheit der 
Schluss ziehen, dass zu jener Zeit die Gegend am Schweizer- 
bild das Klima der sibirischen Tundren besass. Dass dieses 
Klima auch den damaligen Menschen keineswegs sehr an- 
genehm war, das beweisen die Herde und Aschenschichten, 
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welehe die untere Nagethierzone als früheste Spuren mensch- 
lichen Lebens enthält. Daneben sind Feuersteingeräthe, die 
zum Typus der Madelaine gehören, Steinmesser, Bohrer, 
etwa 300 Stück zu Pfriemen verarbeiteter Knochen, sowie 
Harpunen und Nadeln ausgegraben worden. Die Jagdbeute 
jener Urmenschen waren Vögel und Säugethiere. — Die folgende 
Sehieht, die sog. gelbe Culturschiceht, ist viel reicher an 
Spuren menschlicher Thätigkeit. Zur Zeit ihrer Ablagerung 
hauste eine Steppenfauna in der Umgebung des Schweizer- 
bildes. Der Halsbandlemming ist verschwunden, wogegen 
das Rennthier, der Wildesel, der Steinbock auftreten. Unter 
den in dieser Zone ausgegrabenen Knochen sind einige, 80 
die Fusswurzelknochen und die Kiefer des Rennthieres, be- 
sonders häufig, ein Zeiehen, dass vielfach nur die Felle jener 
Thiere nach der Lagerstätte geschleppt wurden. Daneben 
sind 14000 Feuersteinartefacte ausgegraben worden, haupt- 
sächlich sind dies Steinmesser mit runden Kanten, die wohl 
zur Entfernung des Fettes von Fellen dienten. Auch ist ein 
Steinkästehen mit 48 ausserordentlich feinen Instrumenten 
aufgefunden worden, welches man für das Instrumentarium 
eines palaeolithischen Arztes anspricht. Erwähnenswerth 
sind auch die Knochennadeln, die bei einer Länge von 
3—7 em einen Oehrdurehmesser von !j, mm zeigen, so dass 
nur die Haare des Wildpferdes in sie eingefädelt werden 
konnten. Auch naturhistorische Sammlungen haben jene 
Menschen bereits angelegt, indem sie Ammoniten, Belemniten 
und andere Fossilien aufsammelten, Dinge, die neben den 
Zähnen des Rennthieres wohl zu Schmuck verarbeitet wurden. 
Besonders interessant sind aber eine Anzahl von Abbildungen, 
welehe uns die Urmenschen am Schweizerbild auf Platten 
des spröden Jurakalkes hinterlassen haben. Die schönste 
davon stellt zwei Wildesel dar. — Auf diese Schicht folgt, 
durch eine Breceienlage getrennt, die sog. graue Cultur- 
schieht. Sie enthält Knochen vom Dachs, von der Wild- 
katze, vom Ur, vom Reh, vom Wildschwein, sowie vom 
Edelhirseh, alles Funde, die die Existenz von Wald in der 
Umgebung des Scehweizerbildes mit Sicherheit beweisen. 
Unter den Artefaeten dieser Zone findet sich, im Gegensatze 
zu denen aus der unteren Cultursebicht bereits eine Anzahl 
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geschliffener Steininstrumente, so dass wir also hier Reste 
aus dem Beginne der neolithischen Periode vor uns haben. 
Zahlreiche Artefacte sind aus den Knochen des Edelhirsches 
angefertigt. Besonders interessant ist die graue Culturschicht 
dureh eine Anzahl von Gräbern, die sich in ihr finden. Da- 
runter sind zwei Gräber, welche Frauen mit ihrem neu- 
geborenen Kinde an der Brust enthalten, Zeichen eines 
gewiss nicht unentwickelten Gefühlslebens. Der Körper 
jener Frauen zeigt zwerghaften Wuchs, so dass die Annahme, 
die Vorläufer unserer Rasse seien Pygmäen gewesen, nicht 
unbegründet erscheint. Ueber der grauen Culturschicht 
lagert der Humus, der nur Reste aus der Jetztzeit enthält. 
Eine Berechnung des Alters der genannten Schichten hat 
ergeben, dass die gelbe Culturschicht ein Alter von etwa 
18000— 20000, die graue Culturschicht ein solches von 
5000—8000 Jahren besitzt. 


Prof. Luedecke, öff. Vortr. 12. Jan. 99. 


Die Begattung von Nephelis. Während die eigentlichen 
Kieferegel (Aulastomnen und Hirudo) einen ausstülpbaren 
Penis besitzen, entbehrt die in mehrfacher Hinsicht zu den 
Rüsselegeln überleitende Nephelis eines derartigen Organes. 
Der Endtheil des männlichen Leitungsapparates bildet hier 
wie bei den meisten Ölepsinen eine sog. Spermatophorentasche. 
Wie der Name sagt, soll darin ein Samenbehälter gebildet 
werden, der mit Sperma gefüllt während der Begattung in 
die Vagina eingeführt oder wie WHırtman bei Olepsine plan« 
beobachtet hat, der Körperwandung eingepresst wird. Auch 
bei Nephelis ist diese Art der Verwendung der sog. Sperma- 
tophore von Iyıma beobachtet, aber als eine abnorme und 
resultatlose Begattung angesehen. 


Ich habe im Laufe dieses Sommers eine grosse Anzahl 
von Nephehs im Aquarium gehalten und konnte die Begattung 
zweier Individuen durch eine vorhergehende mehrtägige 
Isolirung bei reichlichem Futter jederzeit leicht erreichen. 
Die Würmer umschlingen einander innig und bleiben so in 
lebhafter Bewegung ungefähr 3/, Stunden lang. Wenn sie 
sich dann schliesslich trennen, bemerkt man bei genauem 
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Hinsehen in der Clitellarregion beider Thiere einen weisslichen 
Fleck von ea. 1 mm Durchmesser, von dem zwei zarte Fort- 
sätze emporragen. Dies ist die an einer beliebigen Stelle 
der Clitellarregion der Körperwand normaler Weise ein- 
gepflanzte Spermatophore. Wie mich aber eine eingehendere 
Untersuchung lehrte, haben wir es hier gar nicht mit einer 
Spermatophore zu thun, sondern nur mit Canülen, durch die 
das Sperma in das Körperinnere hineingepumpt wird, es ist 
gewissermaassen ein vergänglicher Penis, der nicht in die 
Vagina, sondern in die Körperhaut eingeführt wird. 

Tötet man nämlich ein Individuum unmittelbar nach der 
Begattung und zerlegt den Theil des Körpers, der die 
Spermatophore trägt, in Schnitte, so sieht man kolossale 
Massen von Sperma bis tief ins Innere des Wurmkörpers 
vorgetrieben. Dass dieses Vordringen nicht durch die active 
Bewegung der Samenfäden erfolgt ist, lässt sich leicht 
eonstatiren, da diese noch in unbeweglichen Bündeln vereinigt 
liegen, nur an der äussersten Peripherie macht sich der 
Eintritt der Bewegliehkeit der Spermatozoen durch Lockerung 
der Bündel kenntlich. Die sog. Spermatophore besteht aus 
einer der Epidermis fest einverleibten Scheibe, die von den 
Enden zweier enger an beiden Enden offener Röhren durch- 
bohrt ist. Diese Röhren sind fast ganz leer, nur in dem 
etwas erweiterten proximalen Theile finden sich geringe 
Reste von Sperma, die mit den im Bindegewebe des Wurmes 
lagernden Samenmassen in direetem Zusammenhange stehen. 

Untersucht man ein Individuum einige Tage nach der 
Begattung in gleicher Weise, so sieht man die Samenbündel 
sämmtlich gelockert und die Spermamassen bis über die 
Medianlinie hinaus vorgedrungen. Acht Tage nach der 
Begattung verräth äusserlieh nur noch eine Narbe mit 
dünner Epidermis die Stelle der Injeetion, auf Schnitten 
sieht man unter dieser Narbe aber noch einen Theil der 
seloekerten Spermamasse liegen, von der aus verschiedene 
Strassen zu verfolgen sind, auf denen sich die Samenfäden 
truppweise in dem Körper verbreitet haben. Deutlich lässt 
sich das Eindringen ganzer Haufen von Spermien in die 
Ovarialscehläuche beobachten, wo sie sich an verschiedenen 
Stellen in grossen Ballen ansammeln, 
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Wir haben also bei Nephelis das sonderbare Verhalten, 
dass die Vagina nicht zur Begattung, sondern nur zur Ei- 
ablage benutzt wird, und dass das unbewegliche Sperma 
durch die Pumpbewegung des Körpers vermittels einer oder 
zweier Injeetionscanülen in das Bindegewebe eines Partners 
getrieben wird, wo dann die einzelnen Samenfäden ihre 
Beweglichkeit erlangen und ihre Wanderung durch das 
Gewebe zu den Ovarialschläuchen und durch deren Wandung 
zu den Eiern antreten. 


Dr. G. Brandes, Ver.-Sitz. 26. Juli 99. 


Litteratur-Besprechungen. 


Franz v. Kobell’s Lehrbuch der Mineralogie in leicht- 
fasslieher Darstellung. VI. Aufl. mit besonderer Rück- 
sicht auf das Vorkommen der Mineralien, ihre technische 
Verwendung, sowie auf das Ausbringen der Metalle ete., 
völlig neu bearbeitet von K. Vebbeke und E. Weinschenk. 
Mit 30 Abbildungen im Text. Leipzig, Friedr. Brand- 
stetter 1899. 


Seit dem Erscheinen der letzten Auflage von v. KoBELL’s 
Mineralogie hat diese Wissenschaft grosse Fortschritte ge- 
macht, sodass eine vollständig neue Gruppirung des Stoffes 
stattfinden musste; niehtsdestoweniger ist der Sinn der Auf- 
fassung nach Angabe der Autoren derselbe geblieben. Wie 
auch sonst in andern Lehrbüchern ist der erste Theil der 
Physiologie der Mineralien gewidmet, während der zweite 
die Aufzählung im System bringt. Letzterer zeigt eine An- 
ordnung, wie sie den praktischen Bedürfnissen der Bergleute 
und Chemiker entsprieht: nämlich eine Angruppirung der 
Mineralien an die in ihnen hauptsächlich enthaltenen Elemente, 
so dass also beispielsweise alle Mineralien, welche Silber 
enthalten, zusammen genommen einen Abschnitt bilden ete. 
Namentlich unterscheidet sich das vorliegende Buch von 
andern vortheilhaft dadurch, dass auf das geologische und 
genetische Vorkommen ein grösseres Gewicht gelegt ist; 
ferner wird Werth auf die Angaben gelegt, welche die 
Industrie betreffen, also solehe über das Ausbringen der 
Metalle und Angaben über Produetions-Statistik. Die Text- 
figuren sind von H.O.Grünuing z.Th. neu gezeiehnet worden; 
wünschenswerth wäre es aber dann auch gewesen, dass bei 
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demselben Mineral auch das gleiche Projeetionssystem an- 
gewendet worden wäre, was z.B. bei Orthoklas nicht der 
Fall ist. Dies thut übrigens der Brauchbarkeit des gut 
geschriebenen und ausgestatteten Buches durchaus keinen 
Eintrag; möge es eine weite Verbreitung finden. 

Halle a.S. Luedeeke. 


Lay, W. A.: Methodik des naturgeschichtlichen Unter- 
richts u. Kritik der Reformbestrebungen auf Grund 
der neueren Psychologie. Preis 2,50 M. 


—, Thierkunde nebst schematischen Zeiehnungen und zeit- 
lich geordnetem Stoff zu Beobachtungen, Versuchen und 
Schülerausflügen. Ein methodisches Lehrbuch für Schule 
und Selbstunterricht. Dritte verb. Aufl. Preis 2 M. 

—, Mineralienkunde und Erdgeschichte nebst ete. 2. 
verb. Aufl. Preis 1 M. 

—, Schematische Zeichnungen zur Thier-, Menschen-, 
Pflanzen- und Mineralienkunde. Eine methodische 
Ergänzung zu jedem naturgeschiechtlichen Lehrbuche. 40 Tat. 
mit Erklärungen. Zweite verb. Aufl. Preis 240 M. Alle 
Arbeiten im Verlage von Otto Nemnich in Karlsruhe. 

Da ich der Ueberzeugung bin, dass derjenige, der zu 
einer pädagogischen Abhandlung greift, auch in dem Besitze 
der nothwendigen psychologischen Kenntnisse ist, halte ieh 
wenigstens die Hälfte der 1. Arbeit für überflüssig. Mit 

den methodischen Grundideen dagegen kann ieh mich im 

allgemeinen einverstanden erklären, wenn auch die wich- 

tigsten Reformvorschläge m. A. nach zum Theil viel zu kurz 
abgethan sind und der Begriff der Lebensgemeinschaften eine 
geradezu unverständliche Fassung erhalten hat. Während 
der Verfasser nämlich einerseits „Lebensgemeinschaft“ gleich 

„gemeinsame Oertlichkeit“ setzt, meint er fortfahrend anderer- 

seits: „Lebensgemeinde und Lebensgemeinschaft bedeutet 

also (!) bei mir in methodischer Beziehung Betonung der 

Wechselwirkung, dann ursächliche Beziehungen, Kausalität.“ 

Nun, weiter kann man die Konfusion wohl kaum noch 

treiben ? 
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Die 2. und 3. Arbeit sind praktische Ausführungen der 
in der methodischen Abhandlung niedergelegten Gedanken. 
Von beiden lässt besonders die „Thierkunde“ deutlich er- 
kennen, dass der Verfasser seiner Aufgabe nicht gewachsen 
ist. Und das kann nieht Wunder nehmen; denn ein Mann, 
der auch in der Methodik des Rechen- und des Deutsch- 
unterriehts bahnbreehend wirken will, kann sich in dem 
weiten Gebiete der Naturwissenschaften unmöglich soweit 
vertraut machen, wie dies für einen Verfasser eines Schul- 
buches absolut nöthig ist. So habe ich z. B. fast auf jeder 
Seite derThierkunde, die ich gelesen habe, grobe sachliche 
Unriehtigkeiten und Ungenauigkeiten gefunden. Auch der 
Stil genügt durchaus nicht den Anforderungen, die ein 
Schulbuch an ihn zu stellen berechtigt ist. 


Das 4. Buch ist eine Sammlung der schematischen Ab- 
bildungen, die in der Menschen-, Thier-, Pfianzen- und 
Mineralienkunde des Verfassers enthalten sind. So wichtig 
ich mit dem Verfasser das Zeiehnen im naturgeschichtlichen 
Unterrichte ansehe, so meine ich, dass eine bessere und 
zum Theil richtigere Ausführung der Abbildungen dem 
guten Zwecke nicht geschadet haben würde. 


Dinter, Arthur: Herbarium-Schlüssel, umfassend die 
Gefässpflanzen Deutsehlands, Oesterreichs und 
der Schweiz, nach neueren natürlichen Systemen 
bearbeitet. Strassburg, Rudolf Beust, 1899. Preis 4,50 M. 


Das vorliegende, sehr schön ausgestattete Buch ist ein 
sorgfältig zusammengestellter Catalog, in welchem alle 
höheren Pflanzen (nebst Varietäten und Bastarden) der im 
Titel genannten Länder systematisch geordnet und fort- 
laufend numerirt aufgezählt werden. Der Verfasser be- 
zweckt damit, die Anlage und die Benutzung eines Herbars 
zu erleichtern. Der je eine Pflanze tragende Bogen braucht 
nur mit der betreffenden Nummer des „Schlüssels“ versehen 
zu werden, damit jede Art an der Hand des im zweiten Theile 
enthaltenen alphabetischen Registers leieht und rasch ge- 
funden werden kann. Im ersten Theile sind auch die 
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Autorennamen und Synonyme übersichtlich zusammenge- 
stellt, sodass das Werk schon deshalb manchem Sammler 
erwünscht sein wird. Da, wo es das System erheischt, 
sind auch Formen ausländischer Familien oder Ordnungen 
angeführt, was für den im System noch nicht ganz sattel- 
festen Sammler sehr lehrreich sein dürfte. Die Einreihung 
fremdländischer, im Catalog nieht enthaltener Arten wird 
allerdings Schwierigkeiten bereiten; das Buch ist eben 
hauptsächlich für solche bestimmt, die den Hauptwerth da- 
rauf legen, die Pflanze an ihrem natürlichen Standort ge- 
funden und beobachtet zu haben, und nieht darauf ausgehen, 
in ihrem Herbar möglichst viele, durch das Troeknen doch 
immer mehr oder weniger veränderte Pflanzen zu besitzen. 
Diese Freunde der Pflanzenwelt werden sich in den meisten 
Fällen darauf beschränken müssen, die Schätze ihrer engeren 
oder weiteren Heimath zu heben, und solchen kann der 
Herbarium -Schlüssel für die weniger angenehme Seite des 
Sammelns, für das Zusammenstellen und Einordnen, bestens 
empfohlen werden. Dr. Senn. 


Die Fortschritte der Physik im Jahre 1897. IL, II. und 
III. Band. Braunschweig 1898, Vieweg und Sohn. 


In den vorliegenden Bänden finden die Fortschritte auf 
dem Gebiete der gesammten Physik aus dem Jahre 1897 in 
der gewohnten und bewährten Eintheilung der früheren 
Bände ihre Darstellung. Der erste und zweite Band ent- 
halten die Referate über die Arbeiten aus dem Gebiete der 
allgeineinen Physik, Akustik, Optik, Wärmelehre und Elek- 
trieitätslehre, der dritte giebt die Referate aus dem Gebiete 
der kosmischen Physik, der Meteorologie und der Geophysik. 

Die theilweise recht ausführlichen Referate orientiren 
den Leser in wünsehenswerther Weise über den Inhalt der 
Arbeiten; umfangreiche Inhaltsverzeichnisse ermöglichen 
schnelles Zurechtfinden in den drei Bänden. Sehmidt. 


Ein Lebensbild von Philipp Reis. Druck u. Verlag der 
Buchdruckerei Steinhäuser, Homburg v. d. H. 


EEE 
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Auf 24 Seiten wird der Leser nach der Aufzeichnung 
aus Familienpapieren mit dem stillen einfachen Leben des 
schlichten Erfinders des Telephons bekannt gemacht, von 
dem Silvanus P. Thompson mit Recht sagen konnte „Die 
Ehren, welche die Welt Philipp Reis vorenthielt während 
seines Lebens, werden ihm jetzt nicht mehr vorenthalten, 
da er nieht mehr unter uns weilt: denn deine grosse Seele 
lebt noch unter uns und bewegt die Welt.“ 


Arnold, E.: Das elektrotechnische Institut der tech- 
nischen Hochschule zu Karlsruhe, Berlin-München, 
Springer-Oldenbourg. 1899. 4%. 59 pag. 31 Textfig., 
1 Titelbild, 7 Tafeln. 


In die Reihe der elektrotechnischen Institute tritt 1899 
als neuestes das zu Karlsruhe, dessen Beschreibung hier 
vorliegt. 

In der mit treffliehen Abbildungen versehenen Schrift 
führt uns der Verfasser — der Direetor des Institutes — 
durch die nach den neuesten Erfahrungen ausgebauten und 
eingerichteten Räume, die in ausserordentlich zweekmässiger 
Anordnung den weitesten Wünschen der Studirenden der 
Elektrotechnik Rechnung tragen. 

Für 100 Praetieanten berechnet, liegt das mit Hörsälen 
und Construetionssälen und Sammlungsräumen versehene 
Institut so weit von der Verkehrsstrasse zurück, dass es 
von dort Störungen und Erschütterungen nicht erfährt. 

Das Sockelgeschoss enthält ausser mehreren Neben- 
räumen den Accumulatorraum, Photometrie-Zimmer, Aichraum 
des Laboratoriums für Hochspannungs- und Kabelmessung. 

In dem Erdgeschoss befinden sich die Laboratorien und 
der grosse Maschinensaal, von dem 2 treffliche Tafelbilder 
eine anschauliche Darstellung geben. 

Das Obergeschoss endlich nimmt die Hörsäle, den Con- 
struetionssaal, Bibliothek, verschiedene Sammlungen, Direetor- 
und Assistentenzimmer auf. 

Eine eingehende Beschreibung der einzelnen Räume, 
unterstützt durch eine Reihe gut gelungener Liehtbilder 
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giebt uns eine klare Vorstellung von der schönen Einrichtung 
des Institutes. | 

Die im Institute vorhandenen Kraftquellen sind an der 
Hand von Constructionszeiehnungen erörtert, und den Be- 
schreibungen ist eine ausführliche Angabe der Abmessungen 
der Maschinen mitgegeben. 

Bauliche Einzelheiten sind von dem Architekten mit- 
getheilt. 

Den Schluss der für Interessenten lesenswerthen Schrift 
bildet eine Chronik der seit 1894 sich entwickelnden Ver- 
hältnisse in dem elektroteehnischen Lehrgebiete zu Karls- 
ruhe. Endlieh sind auch die Kosten des Baues zusammen- 
gestellt worden. Schmidt. 


Das Leben der Binnengewässer von Prof.Dr.Kurt Lampert, 
Vorstand des kgl. Naturalieneabinetts in Stuttgart. Mit 
12 Tafeln in farbiger Lithographie und Lichtdruck, sowie 
vielen Holzschnitten im Text. Leipzig, Chr. Herm. Tauchnitz. 
1899. Preis broch. 18 Mk. 


Dieses Werk, das von uns nach Erscheinen der ersten 
Lieferungen bereits an dieser Stelle angekündigt ist, liegt 
nun in einem ansehnlichen, ca. 600 Seiten umfassenden Bande 
vor. Wer das Bueh nieht nur durehblättert, sondern es bei 
der Siehtung von Exeursionsmaterial, das aus dem Süsswasser 
stammt, gelegentlich einmal zu Rathe zieht, der wird gleich 
mir zu der Ueberzeugung kommen, dass hier ein sehr dankens- 
werthes Unternehmen vorliegt, und dass das Buch in weitaus 
den meisten Fällen eine verlässliche Auskunft giebt. Und 
das gilt nicht etwa nur für den Dilettanten oder Anfänger, 
sondern auch für den Zoologen von Fach, der gelegentlich 
seiner Exeursionen besonders häufig mit der reichen Fülle 
der Süsswasser-Fauna zu thun hat. Wenn man nieht gerade 
Speeialstudien verfolgt, wird man stets den grossen Zeitverlust 
scheuen, sich in der einschlägigen Litteratur über die vor- 
liegenden Arten zu orientiren, während Lampert’s Werk, 
das die wichtigsten und häufigsten Vertreter der Süsswasser- 
welt in übersichtlichster Form — und vielfach sogar im 
Bilde — zusammengetragen enthält, gar schnell zu Rathe 
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gezogen ist.. Natürlich kann ein solches Buch nicht in allen 
Gruppen gleich vollständig sein, die Fülle der Protozoen und 
der Protophyten aueh nur einigermaassen erschöpfend zu 
behandeln, würde einen viel zu breiten Raum beanspruchen. 
Das sind aber auch Objeete für mikroskopische Speeialstudien; 
den Biologen interessiren ja hauptsächlich die grösseren 
Organismen, die er mit blossem Auge — allenfalls mit Zu- 
hülfenahme der Lupe — in ihrem Thun und Treiben ver- 
folgen kann. 

Und gerade für den Biologen hat das Werk einen grossen 
Reiz, da es nicht nur der Formenkenntniss dient, sondern auf 
alles Wissenswerthe in der Lebensweise der betreffenden 
Thiere hinweist. Auch sind in einem besonderen biologischen 
Theile eine Reihe interessanter Fragen ausführlich behandelt, 
ich zähle die Capitelüberschriften auf, bemerke aber dabei, 
dass sie keine Vorstellung geben, von der Fülle, der in diesen 
Abschnitten erörterten Punkte: „Die Süsswasseransammlungen 
verschiedener Art und ihre Lebewelt“, „Herkunft und Ver- 
breitung der Lebewesen des Süsswassers“, „Die Bedeutung 
der Lebewelt des Süsswassers im Haushalte der Natur“, 
„Methodik der Erforschung der Binnengewässer“. 

Es kann nieht Wunder nehmen, dass dem Autor auch 
einige Versehen untergelaufen sind, jedenfalls sind diese 
derart, dass sie den Werth des Buches nicht herabzusetzen 
im Stande sind. 

Wir wünsehen dem Werke, das vorzüglich ausgestattet 
ist, eine recht weite Verbreitung. Dr. G. Brandes. 


In den Alpen von John Tyndall. Autorisirte deutsche 
Ausgabe mit einem Vorwort von Gustav Wiedemann. Mit 
in den Text eingedruckten Abbildungen. Zweite Auflage. 
80%. Preis geh. 7 Mk., geb. 8 Mk. Braunschweig, Vie- 
weg & Sohn. 1899. 


Wir ergreifen mit Freuden die Gelegenheit, unsere Leser 
auf die Neuauflage der Alpenschilderungen Tyndall’s hin- 
zuweisen und sind des Dankes eines jeden sicher, der sich 
dureh diese Ankündigung veranlasst fühlt, das genannte Werk 
zur Hand zu nehmen. Tyndall ist ein Olassiker in der 
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Darstellung und nicht nur ein Freund der Naturwissenschaften, 
sondern auch ein warmer Freund der Natur. Das Buch ist 
„zum grossen Theil eine Schilderung physischer Leistungen. 
Ich habe es geschrieben, theils für mich selbst, um mir die 
Erinnerung an frohe und zugleich mühevolle Stunden zu 
bewahren, theils für diejenigen, die sich an Schilderungen 
erfreuen, in denen sich das Leben in den Bergen wieder- 
spiegelt“. Wer Tyndall kennt, weiss, dass auch die Leetüre 
so anspruchsloser Schilderungen Belehrung bietet, obendrein 
sind aber diesem Werke mehrere lehrhafte Capitel, „Einige 
Bemerkungen“ meint Tyndall bescheiden, angehängt, die 
die wichtigsten Phaenomene der Gletscherwelt und die Eigen- 
schaften des Eises behandeln. Dr. G. Brandes. 


Lehrbuch der Zoologie für höhere Lehranstalten und 
die Hand des Lehrers. Von biologischen Gesiehtspunkten 
aus bearbeitet von Dr. Otto Schmeil. Mit zahlreichen 
Abbildungen nach Originalzeiehnungen von Thiermaler 
A.Kull. 2. Aufl. Preis elegant geb. 4 Mk. Stuttgart u. ° 
Leipzig, Erwin Nägele. 1899. 


Die Besprechung der 3. Lieferung der 1. Auflage war 
noch nieht in die Druckerei abgegangen, als schon die 
2. Auflage zur Recension eingesandt wurde. Das ist das 
beste Urtheil über die Güte des neuen Lehrbuches und 
gleichzeitig eine warme Empfehlung. 

Wir haben uns über die von Schmeil betretenen neuen 
Wege schon gelegentlich der Ankündigung der ersten beiden 
Lieferungen ausführlich geäussert, heute nur noch soviel, dass 
die Behandlung der Wirbellosen, die in den bisherigen Schul- 
büchern meist sehr dürftig weggekommen waren, als ganz 
besonders gelungen bezeichnet werden muss. Die Verlags- 
handlung hat als Beilage für dieses Heft unserer Zeitschrift 
einen Prospect eingeschickt, auf den wir den Leser hiermit 
aufmerksam machen. Man findet darin eine Reihe von 
Recensionsauszügen, die den Beweis liefern, dass unser Urtheil 
von der Vortrefflichkeit des neuen Lehrbuches sowohl der 
Tendenz als auch der Ausführung nach gerechtfertigt ist. 
Den Interessenten theilen wir mit, dass von der Verlags- 


Litteratur-Besprechungen. 133 


handlung auch noch ein prächtig ausgestatteter Prospeet 
gratis und portofrei zu beziehen ist, der einen charakte- 
ristischen Textauszug und zahlreiche Illustrationsproben 
enthält. Dass Schmeil’s Zoologie weit über Deutsch- 
lands Grenzen hinaus das lebhafteste Interesse hervor- 
gerufen hat, beweist wohl am besten der Umstand, dass 
schon jetzt eine holländische Uebersetzung in sehr eleganter 
- Ausstattung vorliegt und eine englische, schwedische und 
rumänische Uebersetzung in Vorbereitung ist. 

Möge man vor allem an leitenden Stellen die Ueber- 
zeugung gewinnen, dass bei derartig epochemachenden Er- 
scheinungen das durchaus gerechtfertigte Prineip einer gewissen 
Beständigkeit der Schulbücher nothwendig in den Hintergrund 
gedrängt werden muss. Gerade durch die Einführung eines 
wirklich hervorragenden Schulbuches, das die Anerkennung 
sämmtlicher Lehrer, der jüngsten wie der ältesten finden 
muss und findet, wird man am ersten Anträge auf Einführung 
anderer Lehrbücher aus der Welt schaffen. 


Dr. G. Brandes. 


Unsere wichtigsten Culturpflanzen. Von Privatdocent 
Dr. Giesenhagen in München. Mit zahlreichen Ab- 
bildungen im Text. („Aus Natur und Geisteswelt“. Samm- 
lung wissenschaftlich-gemeinverständlicher Darstellungen 
aus allen Gebieten des Wissens. 12 monatliche Bändehen 
zu je 90 Pf., geschmaekvoll gebunden zu je 1,15 Mk., oder 
54 wöchentliche Lieferungen zu je 20 Pf.) Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig. 


Das zweite Bändehen der Sammlung „Aus Natur und 
Geisteswelt“ behandelt die für den Menschen wichtigsten 
Culturpflanzen, die Getreidepflanzen, welche uns das Brod 
und das Bier und unseren wichtigsten Hausthieren ihre 
Nahrung liefern. 

Dem Grundsatz der Sammlung getreu, beschränkt sich 
die frische Darstellung des rühmlichst bekannten Verfassers 
nicht etwa auf die Schilderung der Getreidepflanzen, sondern 
die Darstellung des Körperbaues und der Entwicklung und 
Verrichtung der Organe der Getreidegräser vermittelt 
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zugleich dem Leser in anschaulichster Form allgemeine 
botanische Kenntnisse. Sodann aber giebt der Verfasser 
noch einen äusserst interessanten geschichtlichen Ueberbliek 
über den Getreidebau bei den Chinesen und bei den alten 
Aegyptern, wie in Europa, insbesondere aber über die 
Entwieklung des deutschen Getreidebaues bis zur neueren 
Zeit; er gewährt einen Ausblick auf die eulturgeschicht- 
liche Entwieklung des Menschengeschlechtes über- 
haupt und besonders unserer germanischen Vorfahren. Den 
Schluss bildet eine Darstellung der Krankheiten der Getreide- 
gräser. 

So kann das reich illustrirte Bändehen bei dem billigen 
Preis ebenso dem warm empfohlen werden, der inmitten des 
Landbaues stehend, sich für das Leben seiner Pfleglinge und 
seine Geschichte interessirt, wie dem, der ihm in der Gross- 
stadt entrückt, sich mit diesem Urberuf der Menschheit 
vertraut machen möchte. In dem nächsten Hefte werden 
wir einen Abschnitt aus dem Büchelehen zum Abdruck 
bringen. 


Sammlung Göschen. Jedes Bändehen in eleg. Lwdbd. 
0,80 Mk. 
1) Palaeontologie von Prof. Dr. Rud. Hoernes. 


Das vorliegende Bändehen soll das Wichtigste über 
jene Lebewesen darbieten, deren Reste in den Schichten 
der Erdrinde gefunden werden. In der Einleitung werden 
zunächst die Ziele der Palaeontologie besprochen und die 
Schwierigkeiten dargelegt, mit welchen diese Wissenschaft 
zumal hinsichtlich der Unvollständigkeit ihres Untersuchungs- 
materiales zu kämpfen hat. Der Verfasser erörtert sodann 
die hohe Bedeutung, welche die Ausgestaltung der modernen, 
äuf den Lyell’schen Grundzügen beruhenden Geologie, sowie 
die durch Darwin begründete Abstammungslehre für „die 
palaeontologische Forschung besitzen. 

Der Einleitung folgt die Uebersicht der Pflanzen und 
der Thiere der Vorwelt, nieht nach ihrem Auftreten in den 
geologischen Perioden, sondern nach dem botanischen und 
zoologischen System. Beide Darstellungen werden durch 
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zahlreiche Abbildungen vervollständigt, welche die wichtigsten 
Abtheilungen der beiden Reiche durch Vorführung charak- 
teristischer Beispiele fossiler Formen erläutern. 


2) Mathematische Geographie von Kurt Geissler. 

Ein mathematisch klares Büchlein, das in praegnanter 
Form alles Wiehtige über unsere Erde und ihre Stellung im 
Weltensystem enthält. Die didaetische Formgebung ist eine 
sehr gelungene und wirkt ausserordentlich anregend. 


3) Astrophysik, die Beschaffenheit der Himmelskörper 
von Dr. Walter F. Wislicenus, a. o. Professor an der 
Universität Strassburg. 

Der ungeahnte Aufschwung, den in den letzten Jahr- 
zehnten das Studium der physischen Beschaffenheit der 
Himmelskörper erfahren hat, liess es bei der vor kurzem 
von demselben Verfasser besorgten 9. Auflage der Astronomie 
von A. F. Möbius (Sammlung Göschen Nr. 11) unmöglich er- 
scheinen, das ganze Gebiet der Astrophysik in dem vor- 
geschriebenen Rahmen auch nur andeutungsweise zu be- 
handeln. Daher wurden aus der „Astronomie“ die spärlichen 
astrophysikalischen Bemerkungen gänzlich ausgeschieden und 
statt dessen in dem vorliegenden neuen Bande eingehendere 
Behandlung des umfangreichen Stoffes versucht. Die „Astro- 
physik“ bildet sonach eine Ergänzung zur „Astronomie“ und 
beide Bände zusammen liefern erst das Bild der gesammten 
Himmelskunde. Dieser Zusammenhang zwischen den ge- 
nannten beiden Bändchen ist aber kein so enger, dass nicht 
jedes für sich ein abgeschlossenes Ganzes bildet. 

Es ist das erste Mal, dass die Lehren und Ergebnisse 
der Astrophysik als eines selbständigen Wissenschaftszweiges 
in allgemeinverständlicher Sprache dargelegt werden, und 
der Verfasser hat es zum vollen Verständniss derselben für 
nöthig erachtet, in der Einleitung zunächst eine ganz kurze 
Darlegung der Aufgaben der Astrophysik und dann eine 
Erörterung der wichtigsten physikalischen Grundbegriffe, 
deren sich die Astrophysik bei ihren Untersuchungen bedient, 
seinem eigentliehen Thema vorauszuschieken. Dadurch wird 
aber zugleich auch der Standpunkt des Buches selber 


136 Litteratur-Besprechungen. 


charakterisirt, denn einmal lehnt es der Verfasser : von 
vornherein ab, auf phantasievolle Plaudereien, wie z. B. 
über die Menschen auf andren Himmelskörpern, die jeder 
wissenschaftlichen Grundlage entbehren, einzugehen, anderer- 
seits will er aber auch denjenigen Lesern ein Verständniss 
des Buches ermöglichen, die auf der Schule keinen guten 
Physikunterricht genossen haben. 

Im eigentlichen Texte hat sich Verf. bemüht, durch 
Heranziehung und Berücksichtigung der neuesten und besten 
Untersuchungen nur die als sicher eonstatirten Erscheinungen 
zu beschreiben, und wenn auch daneben die wichtigsten zur 
Erklärung derselben aufgestellten Hypothesen Erwähnung 
sefunden haben, so ist doch alles, was als mehr oder minder 
phantastisch angesehen werden muss, weggelassen. 


Neu erschienene Werke. 


Allgemeines, Mathematik und Astronomie, 


du Prel, C., Die Magie als Naturwissenschaft. Theil II: Die magische 
Psychologie. Jena 1899. gr 8. 7 u. 340 pg. 19 Mk. 
Theil I: Die magische Physik. 213pg. 5 Mk. 
Gadeau de Kerville, H., Simples röflexions sur les rapports entre 
l’hybridisme et le probleme de la determination du sexe. Paris (Bull. 


Soe. Zool. Fr.) 1899. 8. 3 pg. 0,20 Mk. 
Landauer, A., Der Einfluss der Galle auf den Stoffwechsel. (Budapest, 
Math. u. naturw. Ber. a. Ung.) 1899. gr.8. 40 pg. 2 Mk. 


Ploss, H., Das Weib in der Natur- und Völkerkunde. Anthropologische 
Studien. 6., umgearbeitete u. stark vermehrte Auflage, bearbeitet u. 
herausgeg. von M. Bartels. (2 Bände in 17 Lieferungen.) Leipzig 
1899. gr. 8. Mit 11 Tafeln u. ca. 490 Holzschnitten. — Liefg. 7—11: 
pg. 481—767 (v. Band I) u. 1—112 (v. Band I). 

Liefg. 1—16: jede Liefg. 1,15 Mk., Lief. 17 2 Mk. 

Hagen, E. v., Die Welt aus Raum und Materie. Mit einer Einleitung 

über die Natur des Urwesens. Berlin 1899. gr. 8. 24 u.154pg. 3 Mk. 


Cornet, J., L’Age de la pierre dans le Congo oceidental. Bruxelles 

(Bull. Soc. Anthropol.) 1897. gr. in-8. 7pg. Av.1 carte et 2 planches. 

1,50 Mk. 

Jouron,L., Les Ateliers pr&historiques de la montagne d’Avize. Avize 
(Marne) 1899. 8. 19 et 263 pg. Av.1 carte et 11 planches. 


.Bernoulli, J., Wahrscheinlichkeitsrechnung (Ars conjectandi). Nebst 
Anhang: Brief an einen Freund über das Ballspiel (jeu de paume). 
(1713.) Uebersetzt u. herausgegeben von A. Haussner. 2 Bände. 
Leipzig 1899. 8. 162 u. 172 pg. Mit 4 Holzschn. Leinenbd. 5,20 Mk. 


Bruno, K., Der Stoss elastischer Kugeln. Klagenfurt 1899. gr. 8. 
22pg. Mit 1 Tafel. 1 Mk. 
Pascal, E., Die Variationsreehnung. Autorisirte deutsche Ausgabe 
von A.Scheep. Leipzig 1899. gr.8. 6u.146pg. Leinenbd. 3,60 Mk. 
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Gu&tant, L., Öonfsrence populaire sur l’Astronomie. Paris 1899. 8. 
1 Mk. 

Lersch, C.M., Einleitung in die Chronologie. 2., umgearbeitete u. 
vermehrte Auflage. Theil II: Der christliche Kalender, seine Ein- 
richtung, Geschichte und chronologische Verwerthung. Freiburg 1899. 
ST. 82 Sn 189ıp= 4 Mk. 

Das jetzt vollständige Werk, 2 Theile, 148 u. 197 pg 9 Mk. 

Todd,D. P., Stars and Telescopes. A Handbook of Popular Astronomy. 
Boston 1899. 8. 419 pg. With 244 illustrations including 82 portraits. 
Troels-Lund, Himmelsbild und Weltanschauung im Wandel der 
Zeiten. Autorisirte, vom Verfasser durchgesehene Uebersetzung von 


L. Bloch. Leipzig 1899. 8. 5 u. 286 pg. Leinenband. 5 Mk. 

Deter, J., Repetitorium der Differential- u. Integralrechnung. 3. Aufl. 

Berlin 1899. gr. 8. 119 pg. Mit Holzschnitten. 1,60 Mk. 

Lampa, A., Ueber Wirbelbewegung. (Wien, Schr. Ver. Verbr. naturw. 

Kenntn.) 1899. 8. 43 pg. Mit 12 Holzschnitten. 1,50 Mk. 
Chemie. 


Bonazzi, J., Gli Alimenti in generale ed in particolare quelli di 
natura vegetale comunemente usitati nella nutrizione del bestiame 
agricolo. Parma 1899. 8. 144 pg. 2 Mk. 

Gildemeister, E. und Hoffmann, E., Die ätherischen Oele. Be- 
arbeitet im Auftrage der Firma Schimmel & Co. in Leipzig. Leipzig 
1899. gr.8. Mit 4 Karten u. zahlreichen Abbildungen. 20 Mk. 

Kunkelu. Fessel, Ueber Nachweis und Bestimmung des Quecksilber- 
dampfes in der Luft. Würzburg (Verhandl. Phys.-med. Ges.) 1899. 
ae a 0,50 Mk. 

Whipple, G.C., The Mieroseopy of Drinking Water. With biblio- 
graphy. New York 1899. 8. With plates and figures. eloth. 16,50 Mk. 

Acetylen in Wissenschaft und Industrie. Centralorgan für die Gesammt- 
interessen der Acetylen- u. Carbidtechnik. Herausgeg. von M. Alt- 
schulu.K.Scheel. Halle. 4. Mit Abbildungen. — Jahrgang II: 


Februar 1899 — Januar 1900 (24 Nrn.). 16 Mk. 
Bauer, A., Zum 100 jährigen Jubiläum der Gasflamme. Wien (Vortr. 
Verbr. naturw. Kenntn.) 1899. 8. 34 pg. 0,80 Mk. 


Blücher, H., Gifte und Vergiftungen, sowie die erste Hilfe in Ver- 
giftungsfällen. Leipzig 1899. 8. 14 u.199 pg. Mit 4 Farbendruck- 


tafeln u. 7 Abbildungen. Leinenband. 3 Mk. 
Liesegang,R. E., Photographische Chemie. 2. Auflage. Düsseldorf 
1899. gr.8. 172 pe. 2,50 Mk. 


Oppenheimer, C., Chemische Technik für Aerzte. Berlin 1899. 8. 
7u.73 pg. Leinenband, 2 Mk, 
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.Löb, W., Unsere Kenntnisse in der Elektrolyse und Elektrosynthese 
organischer Verbindungen. 2., erweiterte u. umgearbeitete Auflage. 
Halle 1899. 8. 3 u. 89 pg. 3 Mk. 

La Revue des Produits chimiques. Journal des fabricants et negociants 
en produits ehimiques, drogueries, couleurs et vernis. Redige par 
P.Blondel. Paris. gr. in-4. — Annee II: 1899 (24 nos... 12 Mk. 


Taschenkalender, Stammer’s, für Zuckerfabrikanten. Herausgegeben 
u. vollständig umgearbeitet vonR. Frühling u. Henseling. Jahr- 
gang 23: 1899—1900. Berlin 1899. 12. 207 pg. Lederband. 4 Mk. 


Bersch, W., Die moderne Chemie. Eine Schilderung der chemischen 
Grossindustrie. (In 3 Abtheilungen.) Abtheil. I. Wien 1899. gr. 8. 
pg. 1—320. Mit 14 Taf. u. zahlreichen Abbildg. Jede Abth. 5 Mk. 

Bunsen. — Portrait von Robert Wilhelm v. Bunsen (von J. Marx). 
Photogravüre auf holländischem Papier. Berlin 1899. 4. 2,50 Mk. 

Luther, R., Die chemischen Vorgänge in der Photographie. Halle 1899. 


8. 7.u.96 pe. 3 Mk. 
Perger, H.v., Ueber Riechstoffe. (Wien, Schr. Ver. Verbr. naturw. 
Kenntn.) 1899. 8. 40 pg. 2 Mk. 


Schroeder, G., und J.v., Wandtafeln für den Unterricht in der all- 
gemeinen Chemie und chemischen Technologie. Fortgesetzt von 
A.Harpf u. A.Schierl. Kassel 1899. Colorirte Tafeln in in-gr. fol. 
mit Erläuterungen in-gr. 8. — Liefg. 4: Tafel 16—20 mit Erläuterungen 
(26 pg.). Jede Liefg. 10 Mk. 

Auf Leinwand mit Stäben 16 Mk. 


Physik. 


Daul, A., Das Perpetuum mobile. Eine Beschreibung d. interessantesten, 
wenn auch vergeblichen, aber doch immer sinnreichen u. belehrenden 
Versuche, eine Vorrichtung oder Maschine herzustellen, welche sich 
beständig, ohne äussere Anregung, von selbst in Bewegung erhalten 
soll. Wien 1899. 8. 160 pg. Mit 37 Abbildungen. 2 Mk. 

Stoltenberg, N. T., Elektrische Masseinheiten, in reichsgesetzlicher 
Fassung, wissenschaftlicher Begründung und technischer Anwendung 
gemeinfasslich dargestellt. Hamburg 1899. gr.8. 32pg. Mit Ab- 
bildungen. 0,50 Mk. 

Vogel, W., Die Elektrieität in Gewerbe und Industrie. Grundzüge für 
die Praxis über den Ausbau und den Betrieb elektrischer Licht- und 
Kraftanlagen. Leipzig 1899. gr.8. Su.136pg. Mit182 Abbld. 6Mk. 

Arnold, E., Die Entwicklung der Elektrotechnik in Deutschland. 
Karlsruhe 1899. 8. 19 pg. - 0,50 Mk. 

-Auerbach, F., Kanon der Physik. Die Begriffe, Prineipien, Sätze, 
Formeln, Dimensionsformeln u. Constanten der Physik, nach dem 
neuesten Stande der Wilsenschaft systematisch dargestellt. Leipzig 
1899. gr. 8. 12 u. 522 pg. 11 Mk, 
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Bidwell, S., Curiosities of Light and Sight. London 1899. 8. 238 pg. 
With 50 illustrations. cloth. 2,70 Mk. 
Cranz, C., und Koch, K.R., Untersuchungen über :die Vibration des 
Gewehrlaufs. Theil I: Schwingungen in verticaler Ebene bei horizontal 
gehaltenem Gewehr. A. Gewehre vom Typus des Mausergewehrs 
Modell 71. München (Abhandl. Akad.) 1899. gr.4. 31 pg. Mit 6 Taf. 
u. Holzschnitten. 2,40 Mk. 


Neesen, F., Die Sicherungen von Schwach- und Starkstromanlagen 
gegen die Gefahren der atmosphärischen Elektrieität. Braunschweig 
1899. gr.8. 8 u.120 pg. Mit 126 Holzschnitten. 5 Mk. 

Wegweiser für die elektrotechnische Fachlitteratur. Schlagwortkatalog 
der Bücher u. Zeitschriften für Elektrotechnik und verwandte Gebiete 
einschliesslich der hauptsächlichsten ausländischen Litteratur. 4. Aufl. 
Leipzig 1899. 12. 92 pg. 0,50 Mk. 

Zeuner, G., Vorlesungen über Theorie der Turbinen, Ventilatoren u. 
Centrifugalpumpen, mit vorbereitenden Untersuchungen aus der techn. 
Hydraulik. Leipzig 1899. gr.8. 11u.372pg. Mit 80 Holzschn. 10 Mk. 

Ekholm, N., und Arrhenius, $., Ueber den Einfluss des Mondes auf 
die Polarlichter und Gewitter. Stockholm (Vet.-Akad. Handl.) 1899. 
gr.4. SOpg. Mit 3 Tafeln. 6 Mk. 


Mineralogie, Geologie und Palaeontologie. 


Dames. — Koken, E., Wilhelm Barnim Dames. Nekrolog nebst 
Schriftenverzeichniss. (Stuttgart, N. Jahrb. Mineral.) 1899. gr. 8. 


14 pg. 1,50 Mk. 
Gaillard, C., Apparition des Ours des l’&poque miocene. (Paris, 
Compte-rend. Acad.) 1898. 4. 3 pg. 0,50 Mk. 


Marsh, O0.C., Footprints of jurassie Dinosaurs. (New Haven, Amer. 
Journ. Se.) 1899. 8. 6pg. With 1 plate and 3 figures. 1,20 Mk. 
Cohen, E., Sammlung von Mikrophotographien zur Veranschaulichung 
der mikroskopischen Struetur von Mineralien und Gesteinen. (In 
4 Liefg.) Stuttgart 1899. gr. 4. 80 z. Th. colorirte photographische 
Tafeln. — Liefg. III: Tafel 41—60. In Mappe. Jede Liefg. 24 Mk. 
Bergeat, A., Die Aeolischen Inseln (Stromboli, Panaria, Salina, Lipari, 
Vuleano, Filieudi und Alieudi), geologisch beschrieben. München 
(Abhandl. Acad.) 1899. gr. 4. 274pg. Mit 24 Tafeln (8col.)u. Abbd. 16Mk. 
Deecke, W., Geologischer Führer durch Bornholm. Berlin 1899. 12. 
8 u.130 pg. Mit 1 Karte u. 7 Abbildungen. Leinenband. 3,50 Mk. 
— Geologischer Führer durch Pommern (Rügen). Berlin 1899. 12. 
5 u.132pg. Mit 7 Abbildungen. Leinenband. 2,80 Mk. 
Meunier, $t., La G6ologie experimentale. Paris 1899. gr.in-8. Av. 
gravures. toile, 5,20 Mk. 
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Toula, F., Neue Erfahrungen über den geognostischen Aufbau der 
Erdoberfläche. (VII. 1896—98.) (Gotha, Geogr. Jahrb. 1899.) 8. 


86 pg. 2 Mk. 
— Ueber den neuesten Stand der Goldfrage. Wien 1899. kl. 8. 60 pg. 
Mit 11 Abbildungen und 5 Tafeln. 1,50 Mk. 


Ledebur, A., Handbuch der Eisenhüttenkunde. 3., neubearbeitete 
Auflage. (In 3 Abtheilungen.) Abtheil. II: Das Roheisen und seine 
Darstellung. Leipzig 1899. gr.8. pg.4 u. 359—664. Mit 126 Ab- 


bildungen. 13 Mk. 
Abtheil. I: Einführung in die Eisenhüttenkunde. 4 u.358 pg. Mit 77 Abbildg. 
12 Mk. 


Loewinson-Lessing, F., Studien über die Eruptivgesteine. St. Peters- 
burg (Compt.-rend. Congr. geol. intern.) 1899. gr.8. 4u.272pg. Mit 
1 Tabelle u. 4 graphischen Tafeln (1 colorirt) in-fol. 12 Mk. 
Inhalt: Versuch einer chemischen Classification u. Charakteristik der Eruptiv- 
gesteine; zur Frage über die Differentiation u. Krystallisation der Magmen ; 

über Classifieation u. Nomenelatur -der Eruptivgesteine, 


Milde, E., Ueber Aluminium und seine Verwendung. Stuttgart 1899. 


gr.8. 32pg. Mit 7 Abbildungen. _ 1,20 Mk. 
Steinmann, G., Paläontologie und Abstammungslehre am Ende des 
Jahrhunderts. Freiburg 1899. 4. 39 pg. 2 Mk. 


Geologische Karte von Preussen und den Thüringischen Staaten, 
1:25000. Herausgegeben von der K. Preussischen Geologischen 
Landesanstalt und Bergakademie. Lieferung 77: Blatt Windecken, 
Hüttengesäss u. Hanau nebst Theilblatt Gross-Krotzenburg, bearbeitet 

von A. v. Reinach. Berlin 1899. 3 colorirte Karten in-fol. Mit 
3 Erläuterungen (82, 64 u..88 pg.) in-gr. 8. 6 Mk. 
Bisher erschien (1871—98): Liefg. 1—51, 53—63, 66, 68, 71—78, 82 u. 83. 401 geol. 
Karten, 5 Profiltafeln, 106 Bohrkarten u. 3 Lagerstättenkarten m. Erläuterungen. 

964 Mk. 

Lüdecke, C., Die Boden- und Wasserverhältnisse der Provinz Rhein- 
hessen, des Rheingaues u. Taunus. Darmst. (Abhdl. geol. Landesanst.) 
1899. gr. 8. 150 pg. 5 Mk. 


Supan. A., Die Bodenformen des Weltmeeres. (Gotha, Peterm. Mitth.) 
1899. 4. 12pg. Mit 1 colorirten Karte in-fol. u. 3 Holzschn. 2 Mk. 
Bersch, J., Lexikon der Metall-Technik. Enthaltend die Schilderung 
der Eigenschaften und der Verwerthung aller gewerblich wichtigen 
Metalle, deren Legirungen und Verbindungen. (In 20 Lieferungen.) 
Wien 1899. gr.8. Mit zahlreichen Abbildungen. — Liefg. 2—10: 
pg. 49—480. Jede Liefg. 0,50 Mk. 
Burguy, F., Ueber die Bodenverhältnisse des norddeutschen Flachlandes 
in ihrer Beziehung zum geologischen Aufbau derselben. Heidelberg 
1899. 8. 49 pg. 1 Mk. 


Geinitz, L., Die Oberflächengestaltung Mecklenburgs. Güstrow (Arch. 
. Ver. Freunde Naturg. Meckl.) 1899. gr.8. 64pg. Mit2 Taf. 1 Mk. 
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Botanik. 


Guignard, L., Sur les Antherozoides et la double copulation sexuelle 
chex les Vegdtaux angiospermes. Paris (Rev. gen. Bot.) 1899. gr. in-8. 


7pg. Av. 1 planche. 1,20 Mk. 
Hoffmeister, C., Ueber ein ee (Berlin, Ber. D. Bot. 
es) 1898. ser 8. Apesı Mit 1 Tafel. 0,80 Mk. 
Vanderyst, H., Quelques nouvelles stations d’Ustilaginees et d’Ure- 
dinees. Louvain 1899. 8. 6 pg. 0,80 Mk. 


Van Heurck, H., Trait& des Diatomees, contenant des notions sur la 
structure, la vie, la r&colte, la eulture et la pr&paration des Diatome&es, 
la deseription et la figure de toutes les especes trouvees dans la Mer 
du Nord et les contr&es environnantes. Anvers 1889. gr.in-8. 20 


et 572 pg. Av. 35 planches et 292 figures. toile. 60 Mk. 
Rikli, M., Der Säckinger See und seine Flora. Bern (Ber. Schweiz. 
Bot. Ges.) 1899. gr.8. 36pg. Mit 1 Karte. 1 Mk. 


Handbuch der Botanik. Herausgegeben von A. Schenk, unter Mit- 
wirkung von W. Detmer, 0. Drude,K.E. Goebel, W. Zopfu. A. 
Billige Lieferungsausgabe des 18S1—90 erschienenen Werkes. (4 Bde. 
in 72 Lieferungen.) Breslau 1899. gr.8. Mit Tafeln u. Abbildg. — 
Liefg. 2—12. Jede Liefg. 0,60 Mk. 


Lesser, E., Die Pflege des Obstbaumes in Nord-Deutschland, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Schleswig-Holsteinischen und ähnlicher 
klimatischer Verhältnisse. 2. Auflage. Stuttgart 1899. gr.8. Au. 


105 pg. Mit 51 Abbildungen. cart. 1,40 Mk. 
Schiffel, A., Form und Inhalt der Fichte. Wien (Mittheil. forstl. Ver- 
suchswes. Oesterr.) 1899. 4. 140 pg. Mit 7 Tafeln. 4 Mk. 


Koch, A., Untersuchungen über die Ursachen der Rebenmüdigkeit, 
mit besonderer Berücksichtigung der Schwefelkohlenstoff behandlung. 
Im Auftrage der Rebendüngungs-Commission in d. J. 1893—96 aus- 
geführt. Berlin 1899. gr.8. 44pg. Mit 5 Abbildungen. 2 Mk. 


Hempel, G., und Wilhelm, K., Die Bäume und Sträucher des Waldes, 
in botanischer und forstwirthschaftlicher Beziehung geschildert. (In 
20 Lieferungen.) Wien 1899. gr.4. Mit 60 Farbendrucktafeln und 
zahlreichen Abbildungen. — Liefg. 19: pg. 73—96 (v. Abtheilung III. 
Theil 2). Mit 3 Farbendrucktafeln u. 22 Abbildg. Jede Liefg. 2,70 Mk. 


Watson, W., Caetus Culture for Amateurs. Deseriptions of various 
Cactuses grown in this country and practical instructions for successful 
eultivation. New edition. London 1899. 8. 270 pg. With illustrations. 
eloth. 5,20 Mk. 

Bail, O., Die Beeinflussung d. Serumalexine durch Bacterien. München 
1899. 8. 73 pg. 

Henriques, R., Der Kautschuk und seine Quellen. Dresden 1899. 
8. 31 pg. Mit 5 Tabellen u. 4 Karten. 1,25 Mk. 
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Herbet, F., Manuel du eulture pratique et commereiale du Caoutchoue. 
Paris 1899. 12. 200 pg. Av. figures. cart. 4,30 Mk. 


Hesdörffer, M., Handbuch der praktischen Zimmergärtnerei. 2., er- 
weiterte Auflage. (In 10 Lieferungen.) Berlin 1899.” gr. 8. Mit 
17 col. Tafeln u. 400 Abbildg. — Liefg. 2—6. Jede Liefg. 0,75 Mk. 

Lecomte,H., Le Cafe: eulture, manipulation, production. Paris 1899. 
8. 6 et 342 pg. Avec 60 figures et 1 carte. 4,30 Mk. 

Winter, G., Rehm, H., Fischer, A., u. A., Die Pilze Deutschlands, 
Oesterreichs und der Schweiz. Leipzig 1899. gr. 8. Mit zahlreichen 
Abbildungen. — Lieferung 66 (Abtheilung VI: Fungi imperfeeti, be- 
arb. v. A. Allescher. Liefg. 8): pg. 449—512. Jede Liefg. 2,40 Mk. 


Zoologie, 


Danesi, L., Relazione sulla Fillosera. Atti del cöngresso nazionale 
degli agricoltori, Torino dal 28 al 31 agosto 1898. Roma 1898. 8. 
334 pg. 

Fuller, C., Notes on Coceidae. I: Some Coceidae of Western Australia. 


Perth (W. Austr.) 1897. small 8. 12 pg. 1 Mk. 
— A Gall-making Diaspid. (Sydney, Agrie. Gaz. N. 5. Wales 1897.) roy.S. 
2pg. With 1 plate. 0,60 Mk. 
— A new Poultry Pest (Simulium sp.). Cape Town 1899. roy. 8. 
8pg. With 7 figures 1 Mk. 
Moesäry, A., Ungarns Hymenopteren. (Budapest, Math. u. naturw. 
Ber. a. Ung.) 1899. gr.8. 7 pe. 1,20 Mk. 


Jennings, H.S., Studies on reactions to stimuli in Unicellular Or- 
ganisms. 1I. The Mechanism of the. Motor Reactions of Paramecium. 
(Boston, Am. Journ. Physiol. 1899.) roy.8. 31pg. With 15 figures. 


1,80 Mk. 

— The same. IV. Laws of Chemotaxis in Parameeium. (Boston 1899.) 
roy. 8. 25 pg. 1,50 Mk. 
Menault, E., L’intelligenee des Animaux. 7. edition. Paris 1899. 
gr.in-S. 234pg. Av. 58 gravures. 1,60 Mk. 


Matschie, P., Die Fledermäuse des Berliner Museums für Naturkunde. 
90 unter Leitung von W. Peters und P. Matschie gezeichnete und 
lithographirte Tafeln, bearbeitet und durch Verbreitungskarten und 
Bestimmungstabellen für alle bekannten Arten ergänzt. Lieferung I: 
Die Megachiroptera. Berlin 1899. gr.8S. 8 u.102pg. Mit 14 Tafeln 
und u. 2 Karten. cart. 24 Mk. 

Rörig, A., Welche Beziehungen bestehen zwischen den Reproductions- 
organen der Cerviden und der Geweihbildung derselben? (Leipzig, 
Arch. Entwieklungsmech.) 1899. gr. 8. 66 pg. 

Rey, E., Die Eier der Vögel Mittel-Europas.. (In 25 Lieferungen.) 
Gera 1899. gr. 8. Mit 75 Farbendrucktafeln (über 1200 Abbildg.) — 
Liefg. 1: pg. 1—24. Mit 5 Tafeln. Jede Liefg. 2 Mk. 
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Winteler, J., Zur Einführung in die Singvögelkunde. Aarau 1899. 


ST.8. 6 u. 75 D8. 1,80 Mk. 
Steinbrück, A., Ein Beitrag zur Lehre vom Muskelechinococeus. 
Greifswald 1899. 8. 28 pg. 1,50 Mk. 


Heck, L., Lebende Bilder aus dem Reiche der Thiere. Augenblicks- 
aufnahmen nach dem lebenden Thierbestande des Berliner Zoologischen 
Gartens. 192 Abbildungen mit erklärenden Unterschriften in 12 Liefg. 
Berlin 1899. :quer-fol. — Liefg. 1: 12 Abbildg. Jede Liefg. 0,50 Mk. 

Rabl, H., Mehrkernige Eizellen und mehreiige Follikel. (Bonn, Arch. 
mikr. Anat.) 1899. gr.8. 20 pg. Mit 1 Tafel u. 1 Abbildung. 2 Mk. 

Bolle, J., Der Seidenspinner des Maulbeerbaumes, seine Aufzucht, seine 
Krankheiten und die Mittel zu ihrer Bekämpfung. (Wien, Schrift. 
Ver. Verbr. naturw. Kenntn.) 1899. 8. 39 pg. Mit 27 Abbildungen. 

1,50 Mk. 

Brunner v. Wattenwyl, K., Die Färbung der Insekten. (Wien, 
Schrift. Ver. Verbr. naturw. Kenntn.) 1899. 8. 14pg. Mit 5 Tafeln. 

| 2,50 Mk. 

Koch, R., Ueber die Entwicklung der Malariaparasiten (Halteritium, 
Proteosoma). (Leipzig, Zeitschr. Hygiene) 1899. gr.8. 24pg. Mit 
4 Tafeln. 6 Mk. 

Kossel, H., Ueber einen malariaähnlichen Blutparasiten bei Affen. 
(Leipzig, Zeitschr. Hygiene) 1899. gr.8. 8pg. Mit 1 Tafel. 

Schaudinn, F., Ueber den Generationswechsel der Coceidien und die 
neuere Malariaforschung. (Berlin, Sitzungsb. Ges. Naturf. Fr.) 1899. 
gr.8. 20pg. Mit 11 Abbildungen. 1,50 Mk. 
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Schon RÖNTGEN sagt in seiner ersten Mittheilung über 
die von ihm entdeekten Strahlen: „Dass die X-Strahlen auch 
eine Wärmewirkung auszuüben im Stande sind, habe ich 
noch nicht experimentell nachgewiesen; doch darf man wohl 
diese Eigenschaft als vorhanden annehmen, nachdem durch 
die Fluoreseenzerscheinungen die Fähigkeit der X-Strahlen, 
verwandelt zu werden nachgewiesen ist, und es sicher ist, 
dass nicht alle auffallenden X-Strahlen den Körper als 
solche wieder verlassen“. 

Die erste Veröffentlichung über diese Frage, in der 
nieht nur die Wärmewirkung der Röntgenstrahlen qualitativ 
festgestellt, sondern die Energie derselben auch in ab- 
solutem Maasse angegeben wurde, rührt von Herrn Prof. 
Dr. E. Dorn!) her. 

Er verschloss zwei nahe gleiche, weite Glasröhren 
beiderseits mit Aluminiumblechen und verband sie mit den 
beiden Schenkeln einer TöpLer’schen Drucklibelle. Enthielt 
die durchstrahlte von den beiden Röhren geeignete Metall- 
blätter, so erfolgte eine merkliche Ausdehnung, die nur eine 
Folge der Wärmewirkung der absorbirten Röntgenstrahlen 
sein konnte. Parallelversuche, bei denen dieselben Metall- 
blätter in derselben Röhre durch einen eleetrischen Strom 


1) WIED. Ann. 63. 1897. 
Zeitschrift f. Naturwiss,. Bd. 72, 1899, 10 
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eine bekannte Erwärmung erfuhren, führten zur Bestimmung 
der Wärmemenge. Es ergab sich für eine Entladung die 
sanze Strahlung der einen benutzten Röntgenröhre als 
0,30 mg-Cal., die der anderen als 0,18 mg-Cal., wozu noch 
eine kleine Correetion (etwa 1!/,) wegen Absorption in ver- 
schiedenen Aluminiumblechen anzubringen war. Im ersten 
Fall fand ein grösseres von mir später benutztes Induetorium 
Verwendung, im zweiten ein kleineres neues Instrument. 
Somit stellt sich die Energie der Röntgenstrahlen im Ver- 
gleich zu der der Kathodenstrahlen als ausserordentlich 
gering heraus. 

Auf Anregung des Herrn Prof. Dr. E. Dorv und mit 
seiner mir freundlichst geleisteten Unterstützung habe ich 
vom Sommersemester 1895 bis zum Sommersemester 1899 
diese Untersuchungen über die erwärmende Wirkung der 
Röntgenstrahlen ausgeführt. 


I. Plan der Untersuchunse. 


Wenn es sich um Messung sehr geringer Strahlungen 
handelt, liegt es nahe sich in erster Linie der bolometrischen 
Methode zu bedienen, die in den letzten Jahren von O. LunmMmEr 
und vor allem von F. KurıBAum!) durch Construction ihres 
Flächenbolometers eine erhebliche Vervollkommnung er- 
fahren hat. So erhielt ich aus der Ablenkung eines sehr 
empfindlichen Galvanometers, durch die sich die Widerstands- 
änderung zweier gegenüberliegender bestrahlter Zweige 
des Bolometers bestimmen liess, die absorbirte Wärme- 
menge in absolutem Maasse. Freilich waren hierzu noch 
Hilfsuntersuehungen nöthig, um die Wärmemenge, die von 
den bestrahlten Bolometerzweigen an die umgebende Luft 
abgegeben wird, zu bestimmen. Diesen Messungen ist der 
Grundgedanke des Prineips einer eleetrischen Compensations- 
methode zur quantitativen Bestimmung strahlender Wärme 
zu Grunde gelegt, das von KurLBAUN?) veröffentlicht ist und 
im wesentlichen Folgendes besagt: eine dünne Platinplatte 


1) WIED. Ann. 46. 1892. 51. 1894. 61. 1897. 
2) Zeitschrift f. Instrumentenkunde März 1593 p. 122. 
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wird bestrahlt und erleidet eine Temperaturerhöhung; die- 
selbe Temperaturerhöhung kann durch einen eleetrischen 
Strom, der durch die Platinplatte geschickt wird, hervor- 
gerufen werden. Aus der Gleichheit der Temperatur- 
erhöhungen lässt sich die Grösse der Strahlung in absolutem 
Maasse bestimmen. In einem Falle geschah nun die Er- 
wärmung dureh gesteigerten Gleichstrom, im anderen durch 
Wechselstrom. 


II. Beschreibung der Apparate. 

Induetorium: Aelteres Instrument von Kokt in 
Chemnitz; primärer Draht 133 m, secundärer etwa 50 km, 
Unterbrecher nach FoucauLt. Länge der Spule (ohne die 
Ebonitplatten an den Enden) 63 em, Durchmesser 23 cm. 
Mit 10 Aceumulatoren Sehlagweite zwischen Spitze und 
Scheibe 40 cm. Ein Amperemeter im primären Kreis 
schwankte bei 10 Aceumulatoren um etwa 6 Amp.!) 5—7, 
gewöhnlich 5 Unterbrechungen in 1 See. Dem Induetorium 
war ein Condensator aus mit Stanniol belegtem paraffinirten 
Papier beigegeben. 

Funkenmikrometer: Der Röntgenröhre wurde stets 
ein Funkenmikrometer mit abgerundeten, 1 cm dieken Zink- 
stäben parallel geschaltet, welche sich mit Hülfe von Ebonit- 
ansätzen während des Betriebes verstellen liessen. Gleichen 
Schlagweiten entsprechen hier höhere Potentiale, als bei den 
z. B. von SIEMENS benutzten Einriehtnngen mit Scheibe und 
Spitze.!) 

Röntgenröhren: In erster Linie wurden 3 Röhren mit 
Phosphorregulirung von SIeMEns & HauskE benutzt, die 
eine mittlere Schlagweite von ea. 8 em besassen: 

„4“ ältere Röhre, für meine Zweeke von der Firma 
S. & H. reparirt. 

„N,“ noch wenig benutzt, bekommt im März 1899 eine 
nicht mehr redueirbare Schlagweite von mehr als 20 em, 
so dass sie ausser Betrieb gesetzt werden muss. 


1) Diese Angaben sind der Arbeit des Herrn Prof. Dr. E. DORN 
entnommen. 
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„Na“ von SIEMENS & HALsKE neu verschrieben mit 
kleiner Schlagweite. 

„RGS“ Röhre von REINIGER, GEBBERT und SCHALL 
in Erlangen ohne Regulirung mit einer mittleren Schlagweite 
von 10 em. 

„Z“ Röhre nach ZEHNDER aus der Glühlampenfabrik 
von HARD in Zürich. 


Galvanometer. 


Als Messinstrument hat mir besonders ein Galvanometer 
nach THoMmsoNn von CARPENTIER (Paris), das auf einer in die 
Wand eingelassenen Sandsteinplatte montirt war, gute Dienste 
geleistet. Bei dieser Form des Galvanometers wird eine hohe 
Empfindlichkeit erzielt durch Verwendung von vier kreisrunden 
Multiplieatorrollen mit rechteekigem Windungsquerschnitt, 
deren Centra an die zwei Magneteomplexe eines astatischen 
auf die Grenze der Leichtigkeit gebrachten Systems, so nahe 
wie zulässig herangebracht sind. Dieses Galvanometer wurde 
mit zwei verschiedenen Magnetsystemen benutzt. 

1. Das vom Verfertiger des Instrumentes herrührende 
System besteht aus zwei Magneten, auf einem Aluminium- 
stäbehen in einer Entfernung von etwa 3 em befestigt; in 
der Mitte ein kreisrunder Spiegel von 0,5 em Durchmesser. 
Aufgehängt ist das System an einem 3 em langen Quarz- 
faden. Auf Rath des Herrn Prof. Dorv wurde das Galvano- 
meter mit einem aus Transformatorblech (16 m lang, 30 em 
breit ‚0,5 mm dick) hergestellten eisernen Cylinder (Durchmesser 
33 em, Dicke 17 mm) umgeben, der zugleich zur Astasirung 
diente und das Galvanometer gegen eleetrische und magne- 
tische Störungen von aussen ziemlich unempfindlich machte. 
Mit Hülfe zweier 2—3 em langer aus einer Stricknadel 
hergestellter Magnete wurde schliesslich bis zu einer zwischen 
19 und 24° schwankenden einfachen Schwingungsdauer 
astasirt. 

2. Zur Erreiehung sehr hoher Empfindlichkeit wendet 
man, wie schon oben erwähnt, leichte Magnetsysteme an, 
die den Vorzug eines starken magnetischen Momentes jedes 
der Magneteomplexe und eines kleinen Gesammtträgheits- 
momentes in sich vereinigen. Wie diese beiden Bedingungen 
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zu erfüllen sind, dafür hat PAscHen!) eine Methode und 
Herstellungsweise von Magnetsystemen angegeben, die von 
dem Verfertiger eine gewisse Fingerfertigkeit und ausser- 
ordentliche Geduld verlangt, aber schliesslich auch zu einem 
Resultat führt, das für jede bolometrische Messung vollauf 
- genügt. Gelang es‘ PAscHen doch noch einen Strom von 
2:10? Amp. zu messen, der 14 Millionen Jahre brauchen 
würde, um 1 mg. Wasser zu zersetzen. 

Ungefähr nach seinen Angaben verfahrend wurden auf 
einem dünnen blauen Glasfaden (0,125 mm dick) zwei 
Magnetsysteme angebracht. Jedes System bestand aus je 
10 kleinen Magnetehen, die aus einer Spiralfeder, wie sie 
in der Taschenuhr die Unruhe bewegt, hergestellt waren. 
Die Spirale von 0,06 mm Dicke, 0,25 mm Breite war über 
einer Spirituslampe ausgezogen, in Stücken auf einem Platin- 
blech geglüht und dann gehärtet worden. Die glasharten 
Stücken wurden mit einem starken Eleetromagneten magnetisirt, 
eine halbe Stunde bei 100° C. angelassen, um nochmals 
magnetisitt zu werden. Jetzt wurden Magnetchen von 
durehschnittlich 1,5 mm Länge abgebrochen und von ihnen 
je 10 zu zwei Complexen zusammengestellt, die beide auf 
derselben Seite des Glasfadens angebracht waren. Die 
Complexe waren 7 cm von einander entfernt. Die 10 Magnete 
wurden auf einer Strecke von 4 mm in einer gegenseitigen 
Entfernung von etwa 0,25 mm mit Schellack aufgeklebt. 
Der Spiegel aus mikroskopischem Deckglas ausgesucht, sehr 
dünn versilbert und lackirt, war mitten zwischen den zwei 
Systemen mit einer Spur Wachs auf dem Glasfaden befestigt. 
Der einzige von den 60 dazu hergestellten wirklich brauch- 
bare Spiegel war 2,9>x2,5 mm gross und gab in 2 m Scalen- 
entfernung bei geeigneter Beleuchtung mit Auerbrenner ein 
Bild, das Zehntelsealentheile mit Leichtigkeit schätzen liess. 
Das ganze System wurde, nachdem sich die dünnsten er- 
reichbaren Quarzfäden als zu diek erwiesen hatten, an einem 
frischen 30 mm langen Spinnfaden von ausserordentlicher 
Dünne und hinreichender Torsionslosigkeit in dem Galvano- 
meter nach THomson aufgehängt. Ohne weiteres stellte es 


t) Zeitschrift für Instrumentenkunde Bd. 13, 1893, p. 13. 
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sich ost-westlich ein. Nachdem der oben erwähnte Sehutz- 
mantel wieder übergesetzt war, wurde mit einem 6 em langen 
Stück magnetisirter Strieknadel, das über dem Galvanometer 
angebracht war, ein Magnetfeld erzeugt und so dem System 
die gewünschte Nord-Südriehtung gegeben. Durch vorsichtiges 
Hochschieben des Riehtmagneten wird die Schwingungsdauer 
auf 9—11° erhöht. 

8. Zu einer gelegentlichen Abgleiehung einer WHEATSTONE- 
schen Brückenschaltung wurde ein ganz neues Galvanometer 
nach Du Boıs und Rusens benutzt. Da diese Messungen 
nur qualitativ waren, so genüge die Bemerkung, dass das 
Galvanometer bei Parallelschaltung der vier Multiplieator- 
rollen von je 20 2 Widerstand und bei Benutzung eines 
astatischen Systems aus zwei Magneteomplexen von je 16 
Magneten bis zu einer Schwingungsdauer von 7 °° astasirt 
war, was dem Zweck vollkommen entsprach. 


Bolometer. 


Das Flächenbolometer nach LuMMER und KURLBAUM war 
für meine Messungen nicht ohne weiteres anwendbar, da 
| — jene Platinstreifen von 0,001— 
A iM F 0,0003 mm Dieke verwendeten, die 

nur so wenig von Röntgenstrahlen 
absorbiren würden, dass man auch 
an einem sehr empfindlichen Galvano- 
meter kaum einen deutlich messbaren 
ü \ Ausschlag erhalten würde. Deshalb 


hat Herr Prof. Dorn bei MEYERLING 
in Charlottenburg ein Flächenbolo- 
meter (a) mit Platinstreifen von 
0,02 mm Dieke herstellen lassen, mit dem bei einem ersten 
orientirenden Versuch das Vorhandensein einer Wärmewirkung 
der Röntgenstrahlen eonstatirt wurde. Ferner waren die 
Streifen nieht mit Russ überzogen, damit keine zu grosse 
Ausstrahlung der empfangenen Wärme in die Umgebung 
stattfindee Ein zweites Flächenbolometer (b) wurde vom 
Mechaniker des hiesigen physiealischen Instituts Böcker gebaut. 

1. Bolometer (a). Das Flächenbolometer enthält vier Zweige 
aus Platinblech, von, denen jeder aus einem Stück ausge- 


Fig. 1. 
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schnitten ist, wie es die beigefügte Figur (Fig.1) illustrirt. 
Jeder Zweig besteht aus zwölf Streifen (3,5 em lang, 1 mm 
breit, 1,5 mm von einander entfernt) und ist auf einen 
Schieferrahmen aufgeklebt. Zwei Zweige sind allemal 
möglichst gleich gemacht. Bei einem Zweige w, war die 
Verbindung der Streifen mit Kupferblech bewerkstelligt; 
deshalb war, um die Gleichheit mit dem entsprechenden Zweige 
herzustellen, ein Stückehen Platindraht angelötet, das bei 
Bestimmungdes’Temperaturko£ffizienten durch Nebenschaltung 
eines dünnen Kupferdrahtes unschädlich gemacht wurde. 


2. Beim Bolometer (b) sind bei sonst gleichen Dimensionen 
die einzelnen Platinstreifen, soweit sie vom Schiefer verdeckt 
sind, in einer gegenseitigen Entfernung von 1,5—2,0 mm mit 
Silber verlötet, sodass der Widerstand hinter dem Schiefer 
sehr klein ist, während gleichzeitig seine Aenderung dadurch 
natürlich auf ein Minimum zurückgeführt wird. 

Je zwei Schieferrahmen sind in die Hartgummistative 
a und a’ so eingesetzt, dass sich die mit Platin belegten 
Seiten in einer Entfernung von 5 mm einander zuwenden 
(Taf. II, Fig. 1). Die dazwischen befindliche Luft findet bei 
ihrer Erwärmung durch die seitlich bei 5 und d‘ und oben 
in der Mitte angebrachte Oeffnungen freien Zu- und Abzug. 
Zwischen a und a’ wird eine dieke geschwärzte Bleiplatte ein- 
sestellt, so dass, wenn von einer Seite bestrahlt wird, nur zwei 
Zweige erwärmt werden. Ueber diesen Apparat wird ein 
Holzkasten gesetzt, der das Ganze von der äusseren Luft 
abschliesst. Zwei Seiten dieses Kastens haben runde Aus- 
schnitte erhalten, die mit Aluminiumblech von 0,1 mm Dieke 
verschlossen werden. Die Verbindungen des Bolometers 
mit Galvanometer, Element ete. gehen durch die Grundplatte, 
auf der alles fundirt ist, hindurch und treten ausserhalb des 
Kastens in die fünf Klemmschrauben. 


Fig. 2 zeigt schematisch die Anordnung der vier Platin- 
widerstände, welche die vier Zweige einer WHEATSToNE’schen 
Brückenschaltung bilden und zwar so, dass allemal zwei 
gegenüberliegende Seitenzweige der Brücke zugleich bestrahlt 
. werden können, wodurch der zu messende Ausschlag 
vergrössert wird. Der von der Batterie B (ein Accumulator) 
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kommende Strom geht durch den Regulirwiderstand W, 
theilt sich bei £ und durchläuft die Bolometerzweige 2 und 
4 bis zu den Abzweigungspunkten (G,, 6) für das Galvano- 
meter G; von da durch die Zweige 1 und 3 nach den 
Punkten A,, A,, zwischen denen ein kleines 50 em langes 
Rheochord aus Platindraht von 0,46 mm Dicke zur Abgleichung 
der Brücke liegt; vom Quecksilbereontaet des Rheochords 
geht der Strom schliesslich nach der Batterie zurück. Der 
Queeksilbereontaet besteht in einem —L_-Röhrchen aus Glas 
von 3 em Länge und 0,5 em Durchmesser, das mit Quecksilber 
gefüllt und von Korkstopfen verschlossen, sich in einem 
Messinggestell mit Hülfe einer mit dem 
Rheochord festverbundenen, am Rheochord 
in beliebiger Stellung festklemmbaren, be- 
quem angebrachten Mikrometerschraube ohne 
merkliche Reibung an den Korkstopfen, durch 
die der Platindraht hindurehgeht, leicht und 
sicher verschiebt. Die Zuleitung zum Queck- 
silber geschieht durch ein Stückchen Platin- 
draht. Dem Rheochord ist nach Vorgang 
von LuUMMER und KURLBAUM ein dünner 
Kupferdraht nebengeschaltet. Die Klemm- 
— —= schrauben am Bolometer, der Quecksilber- 
Fig. 2. contact und ein Umschalter im Galvanometer- 
zweige sind mit Holzkästen bedeckt, die mit Watte ausgelegt 
sind, um Thermoströme nach Möglichkeit zu verhindern. 


Bolometerkasten (a und 5). 


(a) Zum Sehutz vor Wärmestrahlen war das Bolometer 
in einem Holzkasten aufgestellt, dessen Wände innen und 
aussen mit Stanniol bekleidet waren, abgesehen von der 
Aussenseite der Vorderwand, welehe mit Watte und darüber 
- mit Blei (2,5 mm stark) bedeckt war. Als Durchlass für 
die Röntgenstrahlen war das Blei und auch das Stanniol auf 
einer Kreisfläche von 3,5 em Durchmesser entfernt und zur 
Vermeidung von Wärmestrahlung durch Aluminium (0,1 mm 
diek) ersetzt. Noch ein Aluminium-Sehutzblech (17,3><11,5 em, 
0,1 mm diek) war, etwa 5 mm von der Bleiwand abstehend, 
aussen angebracht. Dass diese Anordnung zur Abhaltung 
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der Wärmestrahlung, welche von der erhitzten Röntgenröhre 
ausgeht, durchaus genügt, hat Herr Prof. Dorn gezeigt.!) Die 
Hinterwand des Kastens besteht aus einem Deckel, der mit 
Watte und Stanniol belegt ist. Letzteres, Blei und Aluminium 
sind nach der Erde abgeleitet, um statische Ladungen zu 
verhindern. Durch die obere Wand war ein Thermometer 
gesteckt. Die Galvanometerleitung geht durch zwei Hart- 
gummiröhrehen isolirt vom Stanniol nach aussen, während 
die drei anderen Zuleitungsdrähte nach dem Rheochord durch 
“eine Oeffnung im hinteren Deckel gelegt sind, die mit Watte 
verstopft ist. 


(bd) Später wird ein eiserner Kasten von derselben Grösse 
wie der Holzkasten zur Sicherung des Bolometers benutzt, 
um ganz sicher jede statische Ladung nach der Erde ableiten 
zu können, ferner um eventuell mögliche indueirende 
Wirkungen vom Induetorium her auszuschliessen. Das Eisen 
ist etwa 1,5 mm dick, der Kasten innen vollständig mit 
Watte und Stanniol ausgelegt; aussen mit Stanniol, nur vorn 
mit Watte und der vorher benutzten Bleiplatte bedeckt. 
Aus dem Eisen ist ein Quadrat von 4 em, aus dem Blei ein 
solehes von 4,2 em, aus dem Stanniol von 5 em Seitenlänge 
herausgenommen. Die Oeffnung in der Bleiplatte, sowie die 
im Stanniol ist mit grossen Aluminiumblechen (0,1 mm dick) 
verschlossen. Vor der Oeffnung in der Bleiplatte ist eine 
verschiebbare Bleitafel angebracht (2 mm dick) mit einem 
wieder durch Aluminium verschlossenen Fenster von 9><5 em, 
um die Strahlung durchzulassen oder aufzufangen. Der 
ganze Kasten ist mit mehreren Windungen nackten Kupfer- 
drahtes umwiekelt und durch die Wasserleitung zur Erde 
abgeleitet. Die fünf Zuleitungsdrähte zum Bolometer werden 
einzeln durch Hartgummiröhrchen in den Seitenwänden isolirt 
hereingeführt. | 


Lageplan (Fig. 3). 
Sämmtliche Messungen wurden in verschiedenen Erd- 


geschoss-Zimmern des physicalischen Institutes ausgeführt, 


D) WieD. Ann. 63, p. 165. ° 
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deren Lage aus der beigegebenen Zeiehnung ersichtlich ist. 
Für die Hauptversuche mit Röntgenstrahlen will ich die 
Aufstellung der Apparate, wie sie im allgemeinen war, und 
ihre gegenseitige Entfernung ungefähr angeben. 

Im sechsfenstrigen Eekzimmer / stand in der äussersten 
Ecke das Galvanometer G. 2,5 bez. 2,0 m entfernt davon 


SD oe no So eo mo s aa o oee SoSmoon SoSe 


Fig 3. 


die Seala mit dem Fernrohr. Daneben auf einem Tisch 
ein Aecumulator. der Regulirwiderstand, das Rheochord und 
der Umschalter im Galvanometerzweig. Die beiden letzteren 
Apparate waren für den Beobachter am Fernrohr möglichst 
bequem erreichbar, Zimmer I]. b Bolometer im Kasten, 
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R Röntgenröhre, J/ Induetorium in den verschiedenen Auf- 
stellungen. Bei einigen Beobachtungen war J in Zimmer II, 
bei späteren in Zimmer III aufgestellt. Zimmer III. J 
Induetorium. Entfernung in Zimmer /I:J—-B=2m. G-J= 
11,5 m bez. 16,5 m. Im Souterrain südlich vom Zimmer / 
liest der Aceumulatorenraum, von dem aus die Leitung bei 
A das Zimmer I betritt. In ca. 3 m Höhe ist sie dann an 
der Wand nach II und III geführt. D Dampfheizung. 


III. Vorbereitende Beobachtungen und Rechnungen. 


1. Der Temperaturko£ffizient 


des Bolometers (a) bei einer Temperaturdifferenz von 
160—8°% C. gemessen, stellte sich auf 0,0024. 


Der des Bolometers (b), der sehr genau bestimmt wurde 
bei einer Temperaturdifferenz von 1380—4°C., ergab sich für 
die vier Zweige folgendermaassen: 

für w, = 0,002602 

wy = 0,002617 

ws; —= 0,002660 

w; = 0,002654, wofür als Mittelwerth 0,00264 ver- 
wendet wird. 


Die Widerstände der Bolometerzweige, die zu den meisten 
Beobachtungen besonders bestimmt sind, werde ich den Be- 
rechnungen der einzelnen Versuche immer vorausschicken. 


Fläche eines Bolometerzweiges. 35><l mm gross 
ist die eine Seite jedes Streifens. Im ganzen sind es 12 
Streifen; also wird die bestrahlte Fläche eines Zweiges 
4,2 gem, die ganze Fläche 8,4 gem betragen. 


2. Bestimmung der Empfindlichkeit des 
Galvanometers. 


Das Galvanometer wird in einen Nebenschluss von 22 
Widerstand gelegt. Ist W der Gesammtwiderstand der Leitung 
ohne den Galvanometerzweig, weleher selbst den Widerstand 
y habe, dann ist der Galvanometerstrom::—= E.z/ W,+W2—2:, 
wo E eine bekannte electromotorische Kraft ist, 
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E bedeutet einen Accumulator, dessen Spannung mit einem 
Normalvoltmeter von SIEMENS & HALSKE gemessen wurde. 

W ist im einen Fall ein Rheostat nach OstwALD 
(1000 2), der von 2 = 10 2 abzuzweigen gestattete, im 
andern ein SIEMENS-Einheiten-Widerstand, der selbst 1000 8. E. 
Widerstand besass und von 2—=1 $.E. abzweigen liess. Im 
Galvanometerzweig waren 100000 2 eingeschaltet, während 
das Galvanometer selbst 5,793 2 Widerstand besass. Zu- 
leitungen zum Galvanometer 0,3109 2; die übrigen Wider- 
stände sind so gering, dass sie vernachlässigt werden können. 
Bei Benutzung des ersten Systems stellt sich die Empfind- 
lichkeit bei 20° einfacher Schwingungsdauer so, dass ein 
Sealentheil — 2,5:10° Amp. ist bei einer Scalenentfernung 
von 2,5 m. 

Wenn ich das selbstgefertigte Magnetsystem im Galvano- 
meter aufhängte und eine Schwingungsdauer von 9° her- 
stellte, so bedeutete bei 2m Scalenabstand ein Sealentheil 
4,0:10-1% Amp., was eine mehr als sechsfache Vergrösserung 
der Empfindlichkeit gegen früher war. 


3. Untersuchung der Erwärmung eines Bolometer- 
zweigen. 


a) Durch Strom. Wird ein Bolometerzweig von w& 
Widerstand mit der Fläche F qem, der Masse m gr, der 
speceifischen Wärme c und mit dem sogenannten äusseren 
Wärmeleitungskoöffizienten h (der die von 1 qem der Ober- 
fläche in 1°° abgegebene Wärmemenge in gr-Calorien 
repräsentirt, wenn der Temperaturüberschuss über die 
Umgebung 1° C. beträgt) von einem Strom © Amp. durch- 
flossen, so folgt die Temperaturerhöhung dv während der 
Zeit dt aus der Gleichung: 


Üw 0,24 dt — Fhv dt = cm dv. 


Der erste Term giebt die im Widerstand w durch den 
Strom ; in der Zeit dt erzeugte Wärmemenge; der zweite 
die in derselben Zeit von der Fläche F an die Umgebung 
abgegebene Wärmemenge. v ist die Temperatur von der- 
jenigen der Umgebung an gerechnet. Beide Terme in gr-Cal. 
Der dritte Term bezeichnet die Wärmemenge, welche der 
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thatsächlichen Temperaturerhöhung dv entsprieht. Dividirt 
man mit c.m und setzt für die constanten Grössen 5 und 
C ein, so ist: 
B dt—Cv dt = dv 
dv 
Bon 
Wenn für #= 0, v = 0 ist, so ist die Constante: eonst. — 


Kt 


= — !g (B—Ov) + eonst. 


Also t= | B—Ig B-0)| oder —tÜ = Iy 1-2 | 


C 6 
daraus 1--v = e 


b 
—0t 
V = = (1—e ) 
__ 2.w.0,24 a BERN 
en 1m. | Temperaturerhöhung 


nach £°°, 


b) Durch Strahlung. Wird demselben Bolometerzweig 
dureh Strahlung eine Wärmemenge von 2 gr-Cal. per sec. 
zugeführt, so ist die Temperaturerhöhung nach t*: 


2 WE 
= q|1-e | 


e) Wenn der Strom durch den Bolometerzweig bis zum 
stationären Zustand hindurchgeht, ist IR o—= B—Üv 


dt 
B 2.w.0,24 

Also v = Ar en 

d) Erwärmung dureh Strom und Einstrahlung. 
Wird nach Erreichung des stationären Zustandes unter 
Stromwirkung die Wärmemenge z gr-Cal. per see während 
b°° zugeführt, so ergiebt sich in 4“ folgende Temperatur- 
erhöhung: 


2 
Dir = oO Do — ? a (Anfangsbedingung..) 
Dann ist die Ansatzgleichung: 


2 dt+ 2. w.0,24 dt — Fhvdt = c.m dv. 
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”.w.024 B PDOEER 
c.m c.Mm 
so ist Adt+ Bdt—ÜUvdt = dv, 


f 2 
Serzenieche 
c.m 


somit dt — integrirt, 


dv 5 
A+B—(v’ 
B— const— lg 4 + B-6v| 


Für ? = o ist die Constante: eonst. = AN A 2. BC | 


Es war. o, = = so dass const. = 2 im A, eingesetzt, 


(6 
ergiebt: —(t=Ig Be 
et b 0 
also el 7 FH 
Arne, 
und DM = 


F'h 
nach {*° über die stationäre Anfangstemperatur hinaus. Die 
Anfangsbedingung ist erfüllt: für = o istv— u = 0. 
Fht 


Die Klammer 1-e an | ist so nahe 1, dass die Exponen- 


£ Fht 
das ergiebt: v— = nn 1- Ca | die Temperaturerhöhung 


tialgrösse vernachlässigt werden kann, wie sich aus Folgendem 
ergiebt: die Fläche eines Bolometerzweiges beträgt 8,4gem; ce = 
0,0326 speeifische Wärme des Platins; m = 0,1806 gr ist die 
Masse eines Bolometerzweiges. Nehme ich h = 0,00036, wie es 
später etwa erhalten wird, und setze ich für 1‘ 15 ein, 
denn es wurde bei der zweiten Empfindlichkeit nach 15° 


Fht 
abgelesen, so ist 1— e c-m = 0,9995; noch näher ist | ur 


wenn, wie es bei der geringeren Empfindlichkeit der Fall 
war, die Ablesung nach 24°“ erfolgte. Die Exponentialgrösse 
ist also unbedenklich zu vernachlässigen. 

Die Erörterung unter d) entspricht den Vorgängen bei 
bolometrischen Messungen. Ein eonstanter Strom wird ge- 
schlossen; nach Erreichung des stationären Zustandes bei 


[15] Bolometrische Untersuchung ete., 159 


v,° C. wird die zu messende Wärmemenge den zwei gegenüber- 
liegenden Bolometerzweigen zugestrahlt, deren Temperatur- 
erhöhung v—v, = dv sieh dureh einen ganz bestimmten am 
Galvanometer zu beobachtenden Strom zeigt und berechnen 
lässt. Aus der Gleichung 2 = dv. F.h würde sieh die zu- 
gestrahlte Wärmemenge sofort bestimmen lassen, wenn man 
das Product F.h kennte. 

Diese Grösse zu bestimmen, waren besondere Unter- 
suchungen nöthig, bei denen bekannte Stromsteigerung 
und Erwärmung durch Wechselstrom zum Ziele führten. 


IV. Theorie des Versuches mit Röntgenstrahlen. 


1. Wenn ich zunächst das Rheochord mit dem 
nebengeschalteten Kupferdraht vollständig ver- 
nachlässige, so erhalte ich die Temperaturerhöhung dv 
durch Bestrahlung aus folgender Betrachtung: 

Ich habe eine einfache Brückenschaltung 
mit den Widerständen: w,, ws, ws, wy; Wg 
des Galvanometerzweiges; W der Haupt- 
leitung (Fig. 4); ist die Brücke vollständig 
abgeglichen, so dass durch w, kein Strom 
geht, so ist ww, = wywy. Werden nun 

Fig. 4. dureh Bestrahlung die Widerstände ı, und 
w;, um dw, bez. dw, geändert, so zeigt sich im Galvanometer 
ein Strom iy, der dureh folgende Gleichung !) bestimmt ist: 
E |(ws + dw) (w; + dws,)—w, w;] 

N 


dig) = 


] 


wo N= Ww, (wı +W-+w +w) + W(w, + w;) (w, + w,) 
+ 20g (10, + 103) (w; + w,) + wı 3 (w;, + w,) + w; w, (w, + ws), 
da ww, w, = ww; ist, so wird: 
E [w, dw; + w; dws + dw, dws] 
N 
Das Product dw, dw, wird vernachlässigt als kleine 
Grösse zweiter Ordnung. Nun ist, wenn « der Temperatur- 
koeffizient von ww, und w, und dw,, dv, die Temperatur- 
erhöhungen derselben sind, dw, = «ws dv, 
dw, — aw; dv;. 


!) ef. Kempe, Handbuch der Eleectrieitätsmessungen, 
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E [a w, w, dv, + & w, w; Övs] 


Also ig = 


Da die bestrahlten Bolometerzweige sehr nahe bei ein- 
ander liegen, und im übrigen gleich sind, so nehme ich an: 
dv, = Ov, = dv, 


sodass gg wird, 


i 
woraus sich dv = mac, ergiebt. 

2. Da jedoch dem Rheochord ein 
Kupferdraht nebengeschaltet war, so 
war bei Berechnung der Beobachtungen zu 
beachten, dass die Schaltung nicht die ein- 
fache WHEATSTONE’sche ist, sondern vielmehr 
die, welche Figur 5 schematisch darstellt. 
%, Ws, Wz, W, Sind die Widerstände des 
Bolometers, w,, w, sind die Theile des 
Rheochords rechts und links vom Quecksilber- 
eontact, wy Widerstand des Galvanometer- 
zweiges; W Regulirwiderstand mit Zu- 
leitungen; w Widerstand des nebengeschalteten Kupferdrahtes. 
Verschiedene Stromverzweigungspunkte liefern nach dem 
KırcHHorr’schen Gesetz folgende Gleichungen: 


Lienth 
(7) = {M + ig 
14 == 3 —0g 


Fig. 5. 


J=ü-+i. Femer i, = ij; j Strom im Kupfer- 
,=4uH+t)j draht w. 


Die zweite Serie der KırcHHoFr’schen Gleichungen 
liefert: 
U. JW + w+%w, + w, = E 
JW +i,w,+iw, +%w, = E 


oder (di + 3) W + (a) we +13 w3 + (l,—ig) w=E 
(a +%)W+ (ü +3) w; am 1 wı + (tig) —=E 
oder 1.5 [W + w + w; + w,]) +& W-jw—igw = E 


2.4 [W+w+w+w] +, W+jw+igw = E 
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Es ist weiter 
%;,w, +jw—i;w, = 0. Für i, und i, die obigen Grössen ein- 
gesetzt, wird 
j(w + w, + Ww;) = We —U Ws, 
is We—ı Ws 
 w+w,+ ws 
Führt man den Werth für 5 in Gleichung 1 und 2 ein, 
so erhält man nach einer kleinen Umordnung: 


1. 1a W+ Ws -- Wr -- Ws (; = 2) 
Dee lm. 
+2 | Lg Wı I: 
2. u Im+ w + Ws u W> | 
= 6) 6 
R W>; Ws BL 
+13 Im+ ee tg w — 7 


Als Formel für ig erhält man noch: 
U Wo—t, Wy + ig (wg +%W+ ws) = 0. 


Stelle ich jetzt die entsprechenden 
Gleichungen für die obige einfache WHEAT- 
STONE’sche Schaltung auf (Fig. 4, übersicht- 
licher Fig. 6), so erhalte ich Folgendes: 


Fig. 6. 
I. Serie J=ü4+% I. Serie JW+,w,+iüw=E 
y—=htig JW+iw how =E 


y=hz—ig Fürd, %,t, die Werthe eingesetzt, ergiebt: 
1.3 W+w+w)+4 Wigw, = E 
2. (W+w, +w) +, WHigw, — 
Ferner i, w,—i;, wy + ig (wg +, + w,) = 0. | 
Eine Gegenüberstellung der Hauptgleiehungen dieser 
beiden Betrachtungen zeigt sofort, dass wir für die that- 
sächliche Schaltung so rechnen können, als hätten wir eine 
einfache WHEATsTone’sche Schaltung, wenn wir nur ersetzen 
; w;, Ws 
W durch W+ er 
ww, 
w4+ + ws’ 
Zeitschrift f. Naturwiss Bd. 72, 1899. 14 


w, durch w, + 
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ww; 
wt ws; + %y 3 
Für diese Ersatzgrössen will ieh überstrichene Buchstaben 
W, w,, w, in die Rechnung einführen. 

Dann ist nach den Erörterungen auf Seite [15]: 

Be E (w, dw; + w; dw,) = Ea dv (ws ws + ws w,) 

N N 

wo N = Wwy (w + ws + 3 + ws) + W (w, + %s) (wg. + w,) 
+ wg (wı + ws) (w; + w,) + w, we (w; + w,) + w; w, (1, + ws), 
und dv; = dv, angenommen wird, was infolge der Gleichheit 
der Zweige ohne weiteres zulässig ist Der Unterschied 
zwischen @, und vw, ist wohl zu beachten. Die Widerstands- 
änderung dw; bezieht sich nur auf den Bolometerzweig «;. 


E «(ws ws; + w, w») 


ws durch w3 + 


Es ist also: vo = 


V. Theorie des Versuches mit Stromsteigerung. 

Zur Bestimmung der Wärmemenge, die von der Fläche F 
eines stromdurehflossenen Bolometerzweiges an die Umgebung 
abgegeben wird, d. h. zur Bestimmung des Productes F!h, 
werden bei derselben Intensität des Stammstromes, die bei 
dem Versuch mit Röntgenstrahlen benutzt ist, durch geringe 
bekannte Stromsteigerungen Widerstandsänderungen der Bolo- 
meterzweige hervorgerufen, die mit dem Ausschlag am 
Galvanometer genau berechnet werden können. Von Wich- 
tigkeit ist dabei, dass auch im Bolometerzweige 2 und 3 nahe 
gleiche Intensität herrscht, denn nur dann ist die Luft- 
bewegung an den Blechen, welche auf h einen wesentlichen 
Einfluss ausübt, die gleiche. Der Unterschied zwischen der 
der Stromsteigerung eigentlich entsprechenden Widerstands- 
änderung und der thatsächlichen giebt dann den Wärme- 
verlust oder F.h, wie bei den Versuchen mit Röntgenstrahlen. 

Es werden die zwei bei den Hauptversuchen bestrahlten 
Bolometerzweige ws und ws; zu den gegenüberliegenden 
Seitenzweigen einer WHrATSToNE’schen Schaltung gemacht. 
Die beiden anderen Zweige bilden zwei Manganinwiderstände 
(Draht 0,75 mm diek), die in einem Petroleumbade stehen, 
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daher also keine merkliche Widerstandsvermehrung bei Strom- 
änderung erfahren. Zur Abgleiehung der Brücke dient das 
obenbenutzte Rheochord aus Platindraht mit nebenge- 
schaltetem Kupferdraht, der den Zweck hat, die Empfind- 
liehkeit des Galvanometers gegen eine Verschiebung des 
Contactes herabzusetzen und eine sonst merkliche Erwärmung 
des Platindrahtes zu verhüten, um so eine leicht zu um- 
gehende Fehlerquelle zu vermeiden. Die Zuleitungen zwischen 
den einzelnen Widerständen bestehen aus kurzen Kupferdrähten 
von 2,0 mm Dicke, kommen für Erwärmung also nicht in 
Betracht. 

Die vereinfachte Schaltung unterscheidet sich von der 
Sehaltung Fig. 5 nur dadurch, dass hier 2 und 3 vertauscht 
sind. Zwischen w, und ws liegt das Rheochord. Ich rechne 
wieder so, als ob ich eine gewöhnliche WHEATSTonE’sche 
Schaltung hätte, indem ich für w,, ws, W 


— WW; 

vw = WW tt —  —— =UWı te 
1 rg en ıt 4; 
— WW; 

Wa = Wa + — ——— — W3 (3 

w+w; +; 

— W- We DER 
W= W+ Se inführe: 


w+ ws; + W;, 

Die Aenderung von w» = w» +c» stellt sich folgender- 
maassen dar: dw = dws + de. 

Die Widerstandsänderung von ws, des Bolometerzweiges 
allein ist sofort zu berechnen, nämlich: dw; = awsdvs, wo 
a Temperaturkoeffizient und 
‘va Temperaturerhöhung ist. 

Mit Hülfe des JouLe’schen Gesetzes!) wird die Temperatur- 
erhöhung durch Steigerung des Stromes von ia —1, aus- 
gedrückt: 

(02—192?) Wa 0,24 
A Fh 
I ee en God 

dc, erhalte ich durch logarithmische Differentiation von 
6, wobei der Widerstand w des Kupferdrahtes als unver- 
änderlich angesehen wird. 


!) Siehe Seite [13] unten. 


Öva 


, sodass 


il 
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de dw dw, + dw, 
G 0 Ww Wrwtw 
w dw, (dw, + dw,) w w;, 
N (w + w; +) (w + w; + we)? 
dw; w (w + w,) — ww, dw, 
= (ww + w, + w,)? 

Die Widerstandsänderungen dw, und dw,, die durch 
Steigerung des stationären Stammstromes «, auf i hervor- 
gerufen sind, werden: 

02 De 22 a 
u = —_ N ): u a (1,2 — io; ) 

F* und F“ sind die Oberflächen der beiden Platinstücke 
des Rheochords, A kann in erster Näherung dem obigen 
gleich angenommen werden. 

Es folgt also: 
We (i—igs?) 24w (ww) _aWwz2 (iz? —i52)0,24ww, 
Se F'h(w+ w, + w,)? - — Feh(w+w, tw) 
Hierin sind noch die Ströme :, und , zu berechnen. 
(Fig. 5). Der Stammstrom J theilt sich in zwei sehr nahe, 
gleiche Theile (die Symmetrie ist thatsächlich so nahe vor- 
handen, dass man das annehmen kann). Dann ist: 


dca 


Piaaks J 24 Ferner war i, W, — 1, w, + Jw — 0. Die neben- 
s=571J stehenden Werthe i, und :, eingesetzt giebt: 
en? U a il a 
Torre: ar sodass 


SEN EN Ws, — W; Se se 
4, = ee und % -51 w+w, tw, ist. 


Führt man die Rechnung mit Zahlen durch, so überzeugt 
man sich, dass die Widerstandsänderung von c> nieht in 
Betracht kommt, denn es wird z. B. dw, —= dws-+de,, wenn 
wir für » den erwähnten Näherungswerth 0,000 337 einsetzen: 
RB: 10 2.107? 


dw, = 
- h h 
Ebenso verhält es sich mit der Aenderung von c, = 
ww, % 3 : 
—— °’— ; w, und w, ändern ihren Widerstand nicht, da 
w+ w; + Ws 


Manganin in den mittleren Temperaturen ein Maximum seiner 
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Leitfähigkeit hat, und deshalb von der Temperatur sehr 
nahe unabhängig ist. Im übrigen stehen die Manganin- 
widerstände auch in einem Petroleumbade. 

Da also nur die Aenderungen der Bolometerzweige 
ws und w, in Betracht kommen, so tritt eine erhebliche 
Vereinfachung der Rechnung ein. 

In der gewöhnlichen WneaArtstone’schen Schaltung ist 
der Galvanometerstrom, der sich bei Erhöhung des Stamm- 
stromes infolge Erwärmung der zwei Bolometerzweige zeigt: 

ig = Ge En 2 w.] ef. Seite [15], 

N‘ 
wo N'=W |wg(w +ws+ w; + wı)+ (ws; + wı) (wi + ws)] 
+ wg(wı + w3) (we + ws) + wı w; (w2 + w) + WW, (w, + ws)ist. 

Da ww, = ww, nach der Abgleiehung der Brücke 

und dwsdw, zu vernachlässigen ist, so wird: 
ml E (ws dw, + w, dw,) , darin dw; = dw» -+des, de = 0. 
UF N‘ ; = dw. 
N E(w, dw; + Ws dw») 
N | 

Setze ich jetzt für dw; und dw, die oben abgeleiteten 
Werthe ein, so wird 
E E -@ W32 0,24 (iz? — 32) 4 W; a wg? 0,24 (ig? — er 


R® F:h Fh 
Der Stammstrom J theilt sich in zwei sehr nahe gleiche 
Ströme: — 3 so dass ich setzen kann: 


 — Ba024.0, (103.03 + 22) (i? — ig?) 
I F.h.N‘ 
damit h direet berechnet wird. 


‚ woraus F.h und 


Bereehnung des Stammstromes J. 


In der Fig. 7 bedeuten die Zahlen 
die bekannten Widerstände. W ist der 
Widerstand des Stammstromes, wg der 
des Galvanometerzweiges, w des Kupfer- 
drahtes, in dem der Strom 7 fliesst. Nach 
Abgleichung mit dem Rheochord ist 
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wg stromlos, und ieh kann das Ganze dann als eine 
WHEATSTONE’sche Schaltung ansehen, in der der Kupferdraht 
die Stelle des Galvanometerzweiges einnimmt. Der Stamm- 
strom J wird dann: 


E[w(1+2+3+4+5+6)+(1+2+3+96+6)] 


fe 
Ww(i1+2+3+4+5+6)+(1+2+3+4)(5+6)] 
') 
+w1+3+69)@+4+5)+(1+3):5:.2+4+6) 
+(2+4):6 (1+3+5). 
Dividire ich mit dem Factor von E, so ist: 
E 
J= 
nz ar EN) ae 


w(Äi+F2+3+4+5+6)+AF2+3+NG6H6). 
oe a) 


Da der Widerstand ww des Kupferdrahtes im Verhältniss 
zu den anderen Widerständen klein ist und es sich zudem 
nur um einen Correetionsterm handelt, setze ich w = 0, so 
dass nach einer kleinen Umformung wird: 


E 
ERLELESENESNEISRELEERE) 
(424349640) 
UND. DL.) 
E E 
ri, d+Se+g, 56° Wir 
Tlonaeiang 


_A4+9@+4), 5.6 


Zr Fe ren 
die ganze Brücke. 


ist also der Ersatzwiderstand für 


Der Stammstrom theilt sich in zwei nahe gleiche Theile. 
Die den verschiedenen Widerständen im Rheostat entsprechen- 
den Ströme seien © und i,. Dann ist: 


2 — ir — (+%) (Ü 732 %) 
A NATER US UNR/AORE Ar nr 
= Em) eR nr) OR WER 


1) cf. KEMPE. 
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ist und o die verschiedenen im Rheostat zur Stromsteigerung 
eingeschalteten Widerstände bedeuten. 

| Ä _ £?oe@R+o) 

N Wo 


en) 


VI. Versuche mit Stromsteigerung. 

Den Angaben, die bereits oben Seite |18] gemacht sind, 
sei noch hinzugefügt, dass die Stromquelle ein Aecceumulator, 
der Regulirwiderstand ein älterer Widerstandskasten mit 
SIEMENS-Einheiten war. Das Ganze war ferner mit Watte 
und einer wollenen Decke gegen Wärmestrahlung, die von 
dem Beobachter und den Gasflammen ausging, geschützt. 
Die Brückeneinstellung geschah mit Mikrometerschraube, 
ohne die Decken dabei zu lüften. Das Galvanometer bleibt 
immer geschlossen, um gegen Thermoströme bei Stromschluss 
gesichert zu sein. 

Bei der hohen Empfindlichkeit des Galvanometers war 
es nicht möglich am Tage befriedigende Messungen zu er- 
zielen, weil die electrische Strassenbahn mit Oberleitung und 
die Erschütterungen durch vorüberfahrende Wagen das 
Galvanometer nur immer für kurze Zeit zur Ruhe kommen 
liessen. Deshalb wurden als Beobachtungszeit zu sämmtlichen 
Versuchen die Nachtstunden von 11:/,—3!/, Uhr gewählt, 
die auch wegen gleichmässigeren Temperaturverlaufes in 
der Atmosphäre dem Tage vorzuziehen sind. 

Die Messungen werden folgendermaassen ausgeführt: 
der Strom wird bei 5000 $.E. Ballast geschlossen; sodann 
wird nach und nach bis zu 55 8. E. heruntergegangen, wobei 
immer die Scala im Gesichtsfeld zu behalten ist, was durch 
Verschieben des Quecksilbereontactes am Rheochord bei 
einiger Uebung leicht erreicht wird. Die Verschiebung der 
Seala ist hier natürlich Folge der veränderten Stromstärke, 
denn durch die Stromsteigerung verändern nur die beiden 
Bolometerzweige, nicht die Maganindrähte ihren Wider- 
stand, wodurch im Galvanometer ein entsprechender Strom 
auftritt. Lässt man den Zustand dem stationären möglichst 
nahe kommen, so bemerkt man trotz der Abgleiehung mit 
dem Rheochord, dass die Scala constant nach einer Seite 
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wandert. Diese Erscheinung hat ihren Grund einerseits in 
der Verschiedenheit des Widerstandsmaterials der vier 
Brückenzweige, vor allem, was den Temperaturkoöffizienten 
anbetrifft; andrerseits wird unregelmässiges Hinundher- 
wandern durch ungleiche Erwärmung des Stromkreises an 
einzelnen Stellen z. B. dureh Luftströmungen, aber auch durch 
Thermoströme hervorgerufen. Wenn in einem ungeheizten 
srossen Zimmer zwei Auerbrenner, wie ich sie zur Beleuchtung 
der Seala nöthig hatte, benutzt werden, so steigt die Temperatur 
des Zimmers, zwar sehr langsam, aber constant, so dass 
die beiden Bolometerzweige einen immer grösseren Wider- 
stand annehmen, während die Maganinwiderstände sich nicht 
ändern; daraus glaube ich das eonstante Wandern nach einer 
Seite erklären zu müssen. Oeffnet man jetzt nur einen 
Augenblick ganz wenig das Fenster, so wandert die Scala 
erklärlieherweise sofort nach der anderen Seite, um aber 
dann bald das Wandern nach der ersten wieder aufzunehmen. 
Bei eonstanter Temperatur würden danach die günstigsten 
Messungen zu machen sein. Es wurde versucht durch zeit- 
weiliges Anzünden sämmtlicher Gasfllammen im Zimmer eine 
sinkende und damit zeitweise eonstante Temperatur herzu- 
zustellen. Doch war die Zeit der constanten Temperatur 
und so des ruhigen Verhaltens der Seala gewöhnlich zu kurz 
um Messungen zu machen, und die Beruhigung der vorher 
starken Luftströmungen zu gering, um nieht doch noch ein 
unbestimmtes störendes Hinundherwandern constatiren zu 
müssen. Deshalb wurde meistentheils vorgezogen, ein ver- 
hältnissmässig eonstantes Wandern bei diesen Beobachtungen 
zu berücksichtigen. 


Wenn sieh also bei 55 $. E. der stationäre Zustand 
eingestellt hatte, so wurde durch Herabsetzung des Wider- 
standes auf 50 $.E. (dieser Widerstand wurde immer bei 
den Beobachtungen mit Röntgenstrahlen benutzt) der Strom 
erhöht und der der Erwärmung resp. Widerstandsänderung 
beider Bolometerzweige entsprechende Strom i, am Galvano- 
meter abgelesen. 


1. Für die Beobachtungen mit dem neueren Bolometer (b) 
am 30. Januar und 1., 5., 6. Februar gilt, da sie bei fast 
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derselben Temperatur im ungeheizten Zimmer gemacht wurden, 
Folgendes: 
Widerst. der beiden Manganindrähte zw, = 3,4034 2b. 14°C. 
+ 0,005 2 Zultg. 
wı = 3,4293 2b. 14°C. 
Widerst. der beiden Bolometerzweige a = 3,4139 2b.14°C. 
+ 0,005 2 Zulteg. 
Ws, — 3,3837 2b.14°C. 
Widerst. d.50 em lang. Platindraht. w, + w, — 0,4367 2 
E des nebengeschalt. Kupferdraht. w — 0,0969 2. 

Der Quecksilbereontaet stellt sich ungefähr auf 35 ein, 
sodass ww, —= 0,1310 2 

ws —= 0,3057 2 ist. 

Bringt man die Correetionen für ww, und ws» an, die sich 
wegen des Rheochords und des Kupferdrahtes nöthig machen, 
so wird: w, — 3,4322 2 

w = 3,4721 2 
NN — 6153, 

W für die Bereehnung des Stammstromes ist = 50 8. E. 
+ 0,215 2 Zuleitung — 48,415 2 (es hat der Kasten nicht 
genaue 8. E.; daher durch direete Messung Werth bestimmt) 
und r = 3,5017 2. 

Der Widerstand des Galvanometers beträgt 5,793 2; die 
Zuleitung 0,262 2, sodass wg = 6,055 2 ist. 

NB. Die Correetionen der benutzten Vergleichs- uud Re- 
gulirwiderstände sind durch vorgängige Beobachtung bestimmt. 

Die Ablesungen wurden so ausgeführt, dass zu jeder 
wirklichen Messung vor- und nachher das Wandern der 
Seala in derselben Zeit festgestellt wurde. Bei Erniedrigung 
des Widerstandes von 53 S8.E. auf 50 8.E. erhielt ich zum 
Beispiel Folgendes: 


Ausschlag nach den kleinen Wandern nach den kleinen 


Zahlen in 265° mit merklichem Zahlen in 26°, 
Umkehrpunkt. 
91,7 Sealentheile 7,1 Sealentheile 
89,9 & 4,6 D 
87,8 er] 31 R2) 
89,0 e2] J 3,7 ” 
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Das giebt folgende thatsächlichen Ausschläge: 
84,6 Seltl. 

San | 

| 

353, 

Das Ergebniss dieser übereinstimmenden Werthe be- 

sründet von selbst das Verfahren einer derartigen Combination. 


Mittel = 85,0 Sealentheile. 


Es würde zu weit führen, wollte ich die zahlreichen 
Versuche einzeln in dieser Weise vorführen, denn jede Grupppe 
von Beobachtungen bedarf je nach den schon oben erörterten 
Temperaturverhältnissen gewissermaassen einer individuellen 
Behandlung. Ich muss mich damit begnügen von der ersten 
Periode meiner Beobachtungen mit Stromsteigerung tabellarisch 
die Data zu geben, welche zur Berechnung der Resultate 
wichtig sind. 

Es bedeute: 

E die elektromotorische Kraft des Aceumulators in Volt, 

€ die Empfindlichkeit des Galvanometers: 1 Seltl. = Amp., 
T die einfache Schwingungsdauer des Galvanometers, 

o die Erniedrigung des Widerstandes, 

A der thatsächliche Ausschlag in Sealentheilen, 
it die Temperatur in ° Celsius. 


Datum E G& Mn 0 A t 


30.1. | 2,05 | 2,60. 10-9 Amp. | 19sec 118.E.— 0,9642) 29,2 113,90 C. 
28.E.=1,933 2) 57,3 
398.2.—= 2,8972) 85,0 


1.11. | 2,05 12,758-.19-9 Amp.| 18 18.E. 27,0 [15,10 C. 
28.E. 51,8 
BISUR. 78,4 

5.11. | 2,10 12,758-10—9 Amp. 18 |18.E. 29,0 |14° C. 
2, BE 57,0 
58.E.—=4,829 2| 129,0 

6.11. | 2,07 [2,756-10-9 Amp. 18 |18.E. 29,0 \1420 C. 
28.E. 53,9 


58.E. 128,2 
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Indem ich auf die Formel 
FAGER E..a.. 0,24 . w; (wa w3 + w22) (1? — 
9 E.h.N 
verweise, erhalte ich z.B. aus den Messungen vom 30.1., 
wo o=1S5.E. ist, Folgendes: 
E..«.0,24. w; (ws w, + ws?) 
F.N' 


9) Seite [21] 


1316.10: 


2 — i? = 1,408. 10 vgl. Formel 8. [23]. 
ig — 7,592. 10-° Amp. 
also h = 0,000 3369. 


Aus den übrigen Angaben erhielt ich für % folgende 

Werthe: 

30.12 175225 1—0.000,3369 
h — 0,000 3351 
e — 0,000 3298 
5 —= (0,000 3435 
a — 0,000 3494 
— 0,000 3370 
n — 0,000 3356 
x — (0,000 3333 
N — 0,000 3404 
A — 0,000 3263 
n — 0,000 3427 
— 0,000 3330. 


Das Mittel aus sämmtlieken Werthen ist: 
h = 0,000 33%. 


1. 11. 


9. I. 


6. I. 


DHOUODHOVO DH DD 


ox 


Am 10. Februar wurden analoge Beobachtungen mit 
dem älteren Flächenbolometer (a) gemacht, welches auch 
zu verschiedenen Strahlungsversuchen benutzt worden war. 


Maganinwiderstände: Bolometerwiderstände: 
w, = 3,1479 2+.0,005 2 Zultg. w, = 3,1578 2+ 0,005 2 2. 
w, = 23,62332+0,0022 „ W, — 2,6382 2 


Rheoehord 0,4367 2. Kupferdraht 0,0969 2. Der Queck- 
silbereontaet stellt sich auf 29, sodas w, = 0,1922 2, 
w;, — 0,2445 2 ist. wg = 6,055 2. 
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w, und ws eorigirt: w; = 3,1909 2 
ws = 3,1920 2 
N' = 5356. 
W= 50 8.2.+0104 2; r = 3,0192 2; E = 2,10 Volt. 
— 48.301792: 78 — 221675 0 EAmp Fe 9 lim: 
kehrpunkt nach 24° beim bolometrischen Ausschlag. 


Für o thatsächlicher Ausschlag. 
Sa: 19,2 Sealentheile 
2 40,9 » 
De 95,4 e bei 210 C. 
Resultat: o=1 8.E. h = 0,000 3627 
Zu — 0,000 3563 
Din — 0,000 3561. 


Mittelwerth: 7% — 0,000 358. 


2. Die Messungen vom 8. April sind unter Vernach- 
lässigung der Correetionen, die durch das Rheochord bedingt 
sind, berechnet, was eine Vergrösserung des Resultates um 
1/,0/, ausmacht, wovon ich mich selbst überzeugt habe. Bei 
der hohen Empfindlichkeit des Galvanometers (es wird jetzt 
etwa die sechsfache gegen früher angewendet) wird der 
Strom dureh Verminderung des Regulirwiderstandes von 50,2; 
50,3; 50,4 $S.E. auf 50 5 E. erhöht und damit eine mehr 
als genügende Wärmesteigerung in den Bolometerzweigen 
erzeugt. Die Beobachtungen wurden ebenso angestellt wie 
früher und ebenso rechnerisch verwendet. Bolometer (b). 


Maganinwiderstände: Bolometerwiderstände: 
w = 3,3196 2+ 0,005 22. ws = 3,4139 2+ 0,005 2 2. 
wı = 9,4232 2 W, = 3,8891 2. 


wg = 6,055 2; W = 50 8..E.+ 0,094 2 = 47,263 2; r = 
3,4025,2, 12 — 6950,22. — 13507 8 — 2,02 Yolu.. S2— 
3,852 : 101° Amp.; 7’ = 10°; Umkehrpunkt bei den Messungen 
nach 15°. 
thatsächlieher Ausschlag. 
Für o = 02 8.E. 44,0 Sealentheile 
0,3 ” 65,0 2) 
0,4 ” 82,9 ” 
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Resultat: e = 0,22 S.E. h = 0,000 3285 

2 0a 00003526 

— Al — 0,000 3484. 
Mittelwerth: A = 0,000 3365. 


Bei Verwerthung der Beobachtungen vom 11. April sind 
die Correetionen wieder berücksichtigt. Bolometer (b). 


Maganinwiderstände: Bolometerwiderstände: 
w, = 3,4432 240,005 22. ws = 3,4140 240,005 2 2. 
w, = 3,9829 2 W, — 3,3831 2. 


Kupferdraht 0,0969 2; Rheochord — 0,4367 2; Quecksilber- 
contact steht auf 34; w, = 0,1396 2; w; = 0,2961 2. 


Also w, = 3,4735 2; W = 47,263 2; wg — 6,055 2; 

317023, 927 0 215.50 067% 9,52262, 

N’ —= 6504; E = 2,04 Volt; € = 4,42: 10° Amp.; T = 9°. 
thatsl. Ausschl. 

Für o= 0,1 8.E.— 0,0943 2 18,5 Selt. 7 = 0,000 3447 


no nes, 370 , — 0,000 3438 
15. = — 0,000 3491 
Da ara, 730, — 0,000 3465. 


Mittelwerth: 7% = 0,000 346. 


VII. Theorie des Versuches mit Wechselstrom. 

Die letzten Hilfsbeobach- 
\ tungen unterscheiden sich von 
den früheren wesentlich da- 
durch, dass hier bei constantem 
Stammstrom die Erwärmungder 
Bolometerzweige mit Wechsel- _ 
strom geschieht, dessen er- 
wärmende Wirkung aus der 
„effeetiven“ Potentialdifferenz 
berechnet wird, welche an einem 
sraduirten Hitzdrahtvoltmeter 
(H) von HARTMANN & BRAUN 
abgelesen wird. Die Ablesung 
ist also ohne weiteres für die 
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Rechnung zu verwerthen. Die Schaltung wurde so arrangirt, 
wie Fig. 8 und 9 zeigen. Lageplan Fig. 10. 
r, und r> sind Manganinwiderstände im Petroleumbade. 

r, ist das Bolometer (b), 

das durch den Wechselstrom 
erwärmt wird. 

Die einzelnen Zweige 
dieses Bolometers seien wie 
oben w,, ws, w,, w,;, dann 
liegt zwischen w, und w; 
wieder ein Rheochord (Rh,) 

mit nebengeschaltetem 
Kupferdraht, um die Bolo- 


meterzweige abzugleichen, 
damit kein merklieher Theil 
des Wechselstromes durch 
die übrigen Theile geht. Das 
geschieht mit dem neuen 
Galvanometernach DuBoıs& 
Rußens. r,ist das Bolometer 
(a), bei dem die Verbindung 
zwischen den Zweigen w, 
und w,, die sonst durch 
Rheoehord geschah, durch einen gänzlich zu vernachlässigen- 
den 2 mm dieken, 10 em langen Kupferdraht hergestellt ist. 

Zur Abgleichung der grossen Brückenschaltungistzwischen 
r, und r, ein Rheochord (Rs) mit Kupferdraht im Neben- 
schluss eingeschaltet. 


Fig. 10. 
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Wird jetzt r, erwärmt, so ist im Galvanometer ein Strom 
abzulesen, der sich analog früheren Erörterungen folgender- 
maassen darstellt: 

5 Elr;(r, + drs) Some vr] N Erzdr; 
'g m N“ 10 N“ 2 
wo N" — WwntrHtr; +r)+(s +) (rı +r)] 
+Wwgln tr) rt r)+r nr (re H+ rn) rer (rı +73) ist. 
Die überstriehenen r deuten an, dass die Correetion 


hinsichtlich des Rheochords (Rhs) angebracht ist. Die 
Widerstandsänderung von r, ist danach: 


732 

Sie ergiebt sich aus den einzelnen Bolometerzweigen 
resp. ihren Aenderungen. Es ist: 
„ _ wet) +49) 
’ wm tw+w+wrt$£’ 
' Leitungszweiges zwischen w, und w, ist, nämlich & = Zu- 
ww, + we) 
ww, + We 
frühere Bedeutung. Durch die Verwendung des Kupferdrahtes 
ist erreicht, dass die Erwärmung des Platindrahtes (R%,) 
durch den Wechselstrom den Hauptstrom nicht weiter be- 
einflusst, da dieser zu seinem allergrössten Theile durch den 
Kupferdraht geht. 

Um die Aenderung von r, zu erhalten, differentiire ich 


ER dr, _ dm tdw dwtrdw 
wieder logarithmisch a st wı FW, FE 


wenn & der Widerstand des 


leitung + Die einzelnen Grössen haben ihre 


dw, + dw + dw; + dw; 
w+w+w+w +8 
Kupferdrahtes so klein, dass sie vernachlässigt wird. 


272 
Nun ist dw, = ae in gr-Cal., wo i die effective 


Die Aenderung von 5 ist wegen des 


Stromstärke des erwärmenden Wechselstroms ist. Es wird 
also, wenn ich auch dws, dw;,, dw, durch das JouLe’sche 
Gesetz ausdrücke: 
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dr; = 


«2024 [w?+w? , Wwı?+ Ws? 
TR | Ro rue 
w? + wa? + w3?+ wı? 
w; el 
da sich der Wechselstrom J in zwei sehr nahe gleiche Theile 
i theilt. 
Aus dieser Gleiehung ist h sofort zu bestimmen. 


Der Wechselstrom. 


Der Wechselstrom wurde von einem Gleichstrom-W echsel- 
stromtransformator geliefert, der am andern Ende des Instituts 
ca. 40 m vom Galvanometer entfernt aufgestellt war und von 
20 Aeceumulatoren gespeist wurde. Durch eine diekdrähtige 
Leitung wurde der Strom nach dem Beobachtungszimmer 
geleitet, wo die verlangten Quanta durch Abzweigung von 
10 S$.E. eines Widerstandskastens von 1010 $.E. erhalten 
wurden, indem ich in die Abzweigung Widerstände von 10, 20, 
30 2 einschaltete. Die Intensität des Wechselstroms, der 
dureh r, geht, kann ich, da ich seine „effective“ Spannung 
kenne und merkliche Selbstinduetion oder Capaeität nicht 
vorhanden ist, wie bei Gleichstrom berechnen, mit der Formel 


aa 
z sind die 10 $.E. im Nebenschluss; W = 1010 8.E.; g = 
Abzweigung mit dem Bolometer. 
Der Widerstand des Bolometers für einen Strom in der 
Riehtung @&— ist nach früheren Betrachtungen pag. 22 
Aa (wi +w) (ws tw) WW 

IT nenn, 
Da der Quecksilbereontaet sich auf die Mitte einstellt, 
ER (w, + ws) (w; + w,) , Ws + Ws 

i w, + we + w; 4 w; ZER 
Dann ist g= r‘,+10 (20 oder 30) 2 + Zuleitung. 


Beobachtungen. 
Widerstände: 7, = 3,3969 20,002 2 Zuleitung bei 16°C. 
1, = 2,8336 2 + 0,002 2 £ a 
Y, = 3,4477 2 aus d.einzel.Widst. + 0,045 BA 
r, = 2,8826 2 direet gemess. + 0,045 2 Zul. 
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Rheoehord (Rh,) 50 em langer Platindraht —= 0,4307 2, 
Kupferdraht = 0,0969 2. Quecksilbereontaet steht auf 27. 
Die Correetionen angebracht. 


r, = 3,4553 2. W = 50 8. E. + 0,112 2 Zuleit. + 0,08 2 Corr. 


= 28727 ,„ = 48,399 2; N“ — 6067,9; w, = 6,059 2. 
13 = 3,4927 „ 
1, = 2,9275 „ 


Die Zweige des Bolometers (b) sind: 


w, — 3,4219 2. Rheochord (Rh,) 50 em langer Platindraht = 
w, — 3,4439 „ 0,4367 2; Kupferdraht = 0,082 2; Queck- 
w, = 3,4159 „ silbereontaet steht auf 25,5; Zuleitung zum 
Ww; — 3,4349 „ Rheochord = 2>x(0,0025 2. Zuleitungen 
zwischen « und ß = 0,192 2; r‘, = 3,539 2. Der Werth 
der Klammer in der Gleichung für dr, ist 3,4105. Stamm- 
strom: E— 2,03 Volt. Empfindlichkeit des Galvanometers: 
STD 0 Amp: 7 — 92 R—8,4 gem. 


VIII. Beobachtungen. 


Sämmtliche Apparate sind mit Watte und wollenen 
Tüchern bedeckt. Der Stammstrom wird bei geschlossenem 
Hauptgalvanometer und 5000 S.E. geschlossen, dann durch 
Herabsetzung des Widerstandes auf 50 8. E. erhöht. Während 
ieh selbst damit beschäftigt war durch Verschiebung des 
Queeksilbereontaetes auf Rh, die Scala im Gesichtsfeld zu 
behalten, glich ein zweiter Beobachter ebenfalls durch Ver- 
schiebung auf Rh, das Bolometer (b)) ab. Danach wurde 
von demselben durch Umkippen des Bügels eines sechs- 
napfigen Unterbrechers die Wechselstromleitung zwischen 
« und ß geschlossen. Der Wechselstrom selbst wird damit 
nicht geschlossen, weil störende Thermo- oder Peltierströme 
aufgetreten wären, die leicht ausserhalb des zu erwärmenden 
Bolometers auf den Hauptstrom und damit auf das Mess- 
instrument hätten einwirken können. Deshalb wurde der 
Wechselstrom beim Eintritt in das Zimmer durch einen 
Hebelunterbrecher geschlossen, und dann von ihm das ge- 
wünschte Quantum abgezweigt. ef. Fig. 10. 

Zeitschrift f. Naturwiss, Bd, 72, 1899. 12 
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Die Seala verhielt sich ziemlich ruhig, so dass gute 
Ablesungen gemacht werden konnten. 

effeet.Spanng. Ausschle. 

1. Von10 8. E.abgezw. 10 2ind.Abzw. 15,88 Volt 65,0 Seltl. 


2. ” eh] ” ” 20 DE 9 15,53 e)] 29,7 ” 
3 RL} 2 ” 2 30 he ” 15,95 eD] 18,7 ” 
1. h = 0,000 3609 
2. = 0,0003674, Mittel: 7% = 0,000 364. 
3 == 0,000 3627 


IX. Versuche mit Röntgenstrahlen. 


1. Bestrahlungsversuche bei 
der geringeren Empfindlichkeit des Galvanometers. 


18. VI. 98. Aufstellung: ef. Seite [10]. Inductorium im 
Zimmer ZI parallel zur Wand, an der es steht. 10 Aceumu- 
latoren immer in der primären Leitung. Das Bolometer ist 
so an der Vorderwand des Kastens aufgestellt, dass die 
Zweige 2 und 3 bestrahlt werden. Zuerst stehen die Platin- 
bleche parallel zu dieser Wand, später wird das Bolometer 
um einen Winkel von 6,5% gedreht, so dass bei der Be- 
strahlung bis auf einen geringen Theil beide Zweige voll 
getroffen werden. Diese beiden Stellungen will ich durch 
folgende Zeichen markiren: __ und . Am Ende ist die 
theilweise Verdeekung durch einen Correctionsfaetor be- 
rücksiehtigt. Kasten a. 

Lässt man den Strom bei 50 $.E. Ballast etwa fünf 
Minuten lang bis zum stationären Zustand hindurehgehen, 
so beruhigt sich die Seala und wandert nur langsam, aber 
constant nach der einen oder anderen Seite, je nachdem im 
Galvanometerzweig der Strom umgeschaltet wird. Nun 
wurden folgende Versuche angestellt: 

a) Während ich selbst in Zimmer / mit dem Fernrohr 
die Scala beobachtete, wurde von dem Assistenten in 
Zimmer /I der Primärstrom auf meinen Zuruf geschlossen, 
und das Bolometer 30% lang mit Röntgenstrahlen bestrahlt. 
Nach jeder Bestrahlung, die nach Verlauf von wenigstens 
drei Minuten einander folgten, wurde der Strom im Galvano- 
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meterzweig gewendet, wodurch sich Ausschläge nach beiden 
Seiten ergaben. 


b) Vor das Aluminiumblech des Kastens wird eine 
Bleiplatte (2 mm diek) gehängt. Bei Bestrahlung ist ein 
kleiner Ausschlag vorhanden, der trotz Wendens des Galvano- 
meters immer nach derselben Seite geschieht, also höchst 
wahrscheinlich auf eine statische Ladung zurückzuführen ist. 
Bei der Kleinheit des Ausschlages und bei dem Wandern 
der Scala war hier seine Grösse nicht ganz sicher zu be- 
stimmen. Die letzte Messung hatte vor allem den Zweck, 
diesen Ausschlag zu eonstatiren. 

Aus a) lässt sich der durch Wärmewirkung hervor- 
gebrachte Ausschlag leicht herleiten. Bezeichne ich die beiden 
Sehaltungen des Galvanometerzweiges mit Commutator a= (u 


und . b=(h, 
“so habe ieh bei ©, einen mittleren Ausschlag von 9,6 Seltl., 
bei Op einen solchen von BD 


Beide Ausschläge setzen sich aus drei solehen zusammen: 

«) Aus dem durch Erwärmung erzeugten, 

8) Aus dem infolge eonstanten Wanderns, 

y) Aus dem Ausschlag b), der auch Störung durch Mag- 
netismus des Inductoriums oder dureh den primären Strom 
auf das Galvanometer sein kann. 

«e und 8 addiren sieh in beiden Fällen (C, und Op), Y 
addirt sich einmal, subtrahirt sich das andre Mal, so dass 
der gesuchte Ausschlag dadurch erhalten wird, dass wir von 

a+ß+y = 9,6 
und «+ß--y=6, das leicht zu bestimmende 8 abziehen, 
dann beides addiren und dureh 2 dividiren. Durch graphische 
Darstellung der Beobachtung lässt sich das Wandern sehr 
gut feststellen, 

Für 30° betrug es in diesem Falle 1 Scalentheil, sodass 
a — 7,1Sealentheile wird (reine Wirkung der Röntgenstrahlen). 


19. XII. 98. Bolometer b ". Nach zahlreichen nächt- 
lichen Versuchen, die sehr oft durch das ausserordentlieh 
stürmische Wetter des letzten Spätherbstes illusorisch gemacht 
wurden, gelang es doch Beobachtungen zu machen, die von 

DE 
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den Thatsachen bis auf den oben mit y bezeichneten kleinen 
Ausschlag ein klares Bild geben. (NB. Die „statischen“ 
Einflüsse machen sich deutlich erst im Winter bemerkbar, 
wo wegen der Austrocknung der Apparate alles isolirt.) 
Aufstellung wie am 18. Juni; Röhre „N“. 

Bei 30° Bestrahlung 

Ca ohne Blei — 8,9 Seltl. mit Blei — 4,0 Seltl. 


— 8,5 — 41 

— 10,0 — 42 

— 9,0 Mittel — 4,1 

— 9,8 Wandern — 0,0. 
Mittel —- 9,2 
Wandern — 0,3. 


Also Röntgenstrahlenwirkung: 8,9 — 4,1 = 4,8 Sealentheile. 


Nachdem ich in verschiedenen Nächten versucht hatte 
durch Variiren der Schaltung den Einfluss festzustellen, der 
entweder auf das Galvanometer selbst oder auf den ganzen 
Stromkreis durch irgend welche Induetions- oder andre 
eleetrische Wirkungen ausgeübt wurde, befasste sieh in der 
Nacht zum 4. Januar 99 Herr Prof. Dorn selbst mit der 
Feststellung dieser störenden Einflüsse und kam zu folgen- 
dem Resultat: !) 

Es existirtt keine merkliche Induetionswirkung des 
Magnetismus und des Aceumulatorenstromes auf die Apparate; 
dagegen finden elecetrostatische Ladungen des Bolometerkastens 
und damit des ganzen Stromkreises statt, die nicht genügend 
abgeleitet sind. Diesen Uebelstand beseitigte Herr Prof. DoRN 
fast vollständig dadurch, dass eine symetrische Erdableitung, 
nämlich von der Mitte eines hohen zum Galvanometer parallel 
geschalteten Graphitwiderstandes hergestellt wird. An beiden 
Enden und in der Mitte sind auf Stanniol Klemmschrauben 
angebracht. Jede der beiden Hälften erhält dureh Bestreichen 
mit gutem Graphit einen Widerstand von 51000 2. 

In der folgenden Nacht machte Herr Prof. Dr. Dorn 
unter Benutzung der neuen Erdableitung Bestrahlungsversuche. 
Bolometer (b) _; Schaltung wie früher. 


1) Die Beobachtungen sind mir von Herrn Prof. Dr. Dorn gütigst 
überlassen worden. 
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A) 10 Aceumulatoren in der primären Leitung. Im Bolometer- 
stromkreis Aceumulator durch Draht ersetzt. Wirkung der 
Funkenstrecke (10 em) hinter dem Induetorium auf das ge- 
schlossene Galvanometer: 
C„+1,6 Sealentheile Ausschlag. 
B) Dasselbe Cy+22 % 
C) Jetzt Wirkung der Röhre „A“ Schieemate 7,6 em; Blei- 
platte vorgelegt. 
Ca+ 1,26 Sealentheile. 
D) Dasselbe Cu + 1,18 ia 
E) Röhre „A“; Aceumulator eingeschaltet; ohne vorgelegte 
Bleiplatte. 
Ca+ 5,76 Sealentheile. 
F) Dasselbe Cu — 3,34 r 
G) Dasselbe mit vorgelegter Bleiplatte: 
C4+ 1,20 Sealentheile. 
H) Dasselbe Cy +1,33 & 
Nun wird folgendermaassen combinirt: 
> u el \ Röntgenstrahlenwirkung—4,51 Seltl. 
RD 452 „.) 
oder besser, weil bei G und H der Aceumulator eingeschaltet 
ist: 
= I = u a a Sc | Röntgenstrahlenwirkung—4,49 Seltl. 
I) Röhre „RG 5“ Schlagweite 9,5 — 8,3 em 
ohne Blei Cy-+ 6,90 
K) Dasselbe Ch — 3,03 
L) Dasselbe mit Blei Op + 2,67 
M) Dasselbe Oa+ 23,39. 


Dann wird wie oben: 
= u f ® er us . |Röntgenstrahlenwirkung —5,13eltl. 

Die Entfernung der Antikathode dieser diekbäuchigen 
Röhre von der Bleiplatte betrug nur 9 em, es kann also 
durch die noch grössere Nähe der Glaswand zu starke 
eleetrostatische Ladung, die nicht ganz durch die Ableitung 
beseitigt wurde, hervorgerufen sein, woraus sich die Differenz 
der letzten beiden Resultate erklären lässt. 
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In der Nacht zum 7. Januar habe ich selbst analoge 
Messungen mit der Röhre „A“ gemacht und bin dabei zu 
folgenden Resultaten gekommen. Bei einer Schlagweite von 
7 em erhielt ich als Röntgenstrahlenwirkung 4,2 Sealentheile, 
bei 11,3 em 4,25 Sealentheile Ausschlag. 


2. Bestrahlungsversuche 
mit erhöhter Empfindlichkeit des Galvanometers. 


Die folgende Versuchsreihe hat den Zweck, den Aus- 
schlag von 4—5 Sealentheilen, der die Folge von Wärme- 
wirkung war, zu vergrössern. Deshalb erfolgte die Herstellung 
des oben beschriebenen Magnetsystems, so dass die Empfind- 
lichkeit ungefähr um das Vier- bis Sechsfache vergrössert 
wurde. Damit mussten natürlich auch die noch nicht voll- 
ständig beseitigten störenden Einflüsse wachsen. Bei Be- 
obachtung der ablenkenden Wirkung einer Funkenstrecke 
auf das ungeschlossene Galvanometer stellte sich heraus, 
dass das Induetorium in Nord-Südrichtung stehend bei 
Commutiren des primären Stromes einen Ausschlag von ca. 
20 Sealentheilen nach beiden Seiten erzeugte, der durch 
Drehung desselben in fast Ost-Westrichtung auf ein Minimum 
von höchstens 1—2 Sealentheilen redueirt wurde. Jetzt steht 
das Induetorium also nahezu senkrecht zum Magnetsystem 
im Galvanometer. Den Ausschlag von 20 Sealentheilen suche 
ich mir so zu erklären: 

Das selbstgefertigte Magnetsystem stellte sich sofort 
ostwestlich ein. Die Kraftlinien, welche von dem nord- 
südlich gerichteten Induetorium ausgehen, treffen also senk- 
recht auf das System und suchen es in Nord-Südrichtuug 
zu drehen. Steht das Induetorium auch in ostwestlicher 
Riehtung, so ist kein Grund für die Annahme eines Dreh- 
momentes vorhanden. 

Das zuerst benutzte Magnetsystem stellte sich nun nord- 
südlich ein, es konnte also eine Einwirkung zwischen Galvano- 
meter und Induetorium nicht auftreten. 

Mit Beseitigung dieser Störung ist aber der Einfluss 
electrostatischer Ladungen keineswegs ausgeschlossen, sondern 
er wird sich in demselben Maasse vergrössert einstellen, wie 
die Empfindlichkeit gewachsen ist. Die Funkenstrecke bringt 
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die Ladungen nicht hervor, sondern nur die Röntgenröhre, 
wenn sie dem Bolometerkasten zu nahe gerückt wird, wovon 
ich mich dureh verschiedentliche Versuche überzeugt habe. 
Dureh sorgfältige Erdableitung sämmtlicher Metalle, die beim 
Bolometerkasten verwendet werden, sowie des Galvanometer- 
schutzmantels durch die Wasserleitung werden die Versuchs- 
bedingungen zu den möglichst günstigen gestaltet. Ferner 
werden die Verbindungsdrähte zwischen Zimmer I und II 
an den Stellen, wo Klemmsehrauben nöthig sind, in Watte 
gepackt und mit Papier überhängt, um sie gegen Luft- 
strömungen zu schützen. Von der bestrahlten Seite des 
Bolometers wird der kurze Messingeylinder, der die Oeffnung 
für die Bestrahlung umschliesst, herausgenommen, um keine 
Röntgenstrahlen damit abzublenden. Die runde Oeffnung im 
Holz wird von innen mit dünnem Aluminiumblech verdeckt. 

Es würde zu weit führen sämmtliche Versuche hier 
wiedergeben zu wollen, und eine Aufzählung der zur Rechnung 
nöthigen Thatsachen würde dem Leser ein umfassendes 
Urtheil über jeden einzelnen Versuch kaum gestatten. So 
will ich mich darauf beschränken wenigstens von einigen 
Versuchen, die sich leicht übersehen lassen, die nöthigsten 
Angaben zu machen. 

Beobachtung vom 14. März. Röhre „A“. Die Erd- 
ableitung des Galvanometerzweiges ist mit Hilfe eines 
Dekadenwiderstandes (2><50 000 2) bewerkstelligt. 


Bestrahlung: 
C« ohne Blei m. Blei | Cp ohne Blei m. Blei 
+ 14,5 — 0,6 — 14,0 + 1,9 
15,5 + 0,2 m 0,3 
15,7 — 2,2 SU 1,0 
14,5 — 12 16,7 1,3 
ars 16,3 0% 
Mittel + 14,9 — 1,0 602 +11 
Wand.+ 1,6 Wandern-+ 1,9 16,6 Wand. — 0,6 
+ 13,3 — 25 — 16,7 + 1,7 
Röntgenstrahlenwirkung: Wand. — 1,2 
+ 15,8 Sealentheile. — 15,9 


Rstrwkg.:— 17,2Scalentheile. 
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Beobachtung vom 16./17. März. Röhre „A“ 16,0 Seltl. 
Röhre „Z"25 9% 


Beobachtung vom 17./18. März. Röhre „A“ erwärmt; 
Schlagweite 9 em. 


Ca + 15,4 Sealentheile. 
Cp — 17,7 ” 


Um den kleinen Ausschlag, der, wie jetzt vermutet 
wurde, auf indueirende Wirkung des Induetoriums auf den 
Bolometer-Stromkreis zurückzuführen ist, da thatsächlich beim 
Nähern und Entfernen eines Magneten zwei sehr geringe 
aber merkliche Ausschläge nach verschiedenen Seiten be- 
obachtet wurden, wegzuschaffen, wurde das Induetorium in 
das nächste Zimmer /II um 5 m weiter vom Bolometer- 
kasten abgerückt, (Entfernung: Galvanometer — Induetorium 
16,50 m) und hier wieder die Stellung in fast ostwestlicher 
Riehtung aufgesucht, bei der eine Einwirkung des Induc- 
toriums auf das Galvanometer kaum noch zu bemerken war. 
Die Zuleitung zur Röntgenröhre geschah durch Kupferdraht 
in Kantsehukumhüllung. In der Verbindungsthür war er 
mit Seidenfäden in der nöthigen Entfernung vom Pfosten 
und von einander aufgehängt. Ganz verschwunden war aber 
der Ausschlag auch hier nicht. 


Unter solehen Umständen wurden am 21. März die Be- 
strahlungsversuche fortgesetzt: Röhre „N, “; vier Beobachtungs- 
reihen. 


Ausschlag: infolge Röntgenstrahlenwirkung: 
O4 DRIST Op 173 
2) 15,1 2) 15,9 Sealentheile. 


Da die Röhre „A“ durch Ueberanstrengung eine Schlag- 
weite von 22 em erreicht hatte, die nieht wieder zu redueiren 
war, wurden die letzten Versuche mit einer ganz neuen Röhre 
„Na“ gemacht, die eine ziemlich constante mittlere Schlag- 
weite besass. Ferner wird der oben beschriebene eiserne 
Bolometerkasten benutzt. An der Schaltung des Bolometer- 
kreises ist nichts geändert; nur die Zuleitung vom Umschalter 
nach dem Galvanometer ist verkürzt worden. 
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Nachdem am 28. März ein nur qualitativer Versuch guten 
Erfolg versprach, wurden am 29. und 30. März die letzten 
Beobachtungen gemacht. 

Die Resultate der Messungen vom 29. März sind kurz 
folgende: Röhre „N“. 


Cp 1) 28,0 Seltl. infolge Erwärmung m. Röntgenstrahlen. 
2) 26,9 „ 
3) 248  „ 


Beobachtungen vom 30. März. Röhre END 
Um ein Bild von der Beobachtungsweise zu geben, will 
ich einen Theil der Ablesungen wiedergeben: 


Cp ohne Blei mit Blei Cp ohne Blei mit Blei 


ls 1) al +35 
17,9 2,1 18,5 3,0 
18,0 3,1 18,0 1,9 
16,6 1,3 18,3 2,1. 
17,4 4,8. 


Combinirt man allemal eine Beobachtung ohne Blei und 
die folgende mit Blei und nimmt man das Mittel aus diesen 
Werthen, so erhält man den Ausschlag von 20,2 Sealen- 
theilen. Das Wandern in 15° betrug 1 Scalentheil. 

Also ist die Röntgenstrahlenwirkung 19,2 Sealentheile. 

An demselben Tage wurden weitere Beobachtungen ge- 
macht: 

Cp 18,9 Scalentheile Wirkung. 


X. Verwerthung der Beobachtungen. 


1. Zur Berechnung von dv sind folgende Data von 
Wichtigkeit. Die Widerstände der Bolometerzweige, die 
bei den jedesmaligen Temperaturen gemessen sind. Das 
Rheochord, der Kupferdraht, das Galvanometer mit Zuleitungen 
müssen bekannt sein. Brückeneinstellung —= Br, t= °!C, _ 
E, &, T in den früheren Bedeutungen. 
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Um über diese Werthe eine einigermaassen übersichtliche 
Informirung zu ermöglichen, habe ich versucht sie tabellarisch 


wiederzugeben. 
Datum w w Br 11% N 
18. VI. 98) 1— 3,0608 2 | 328542 | 32 | asssı a | 5858 
IKopR 3,1498 „ wg= 6,5012 
— 2,6336 „| 2,8374 2 
1— 2,7026 „ i 
19.X. | 1= 34019 „| 36232 | 2ı | as596 © | 7349 
23000 „| 
3 — 3,4007 „| 3,6098 2 
1 los ; 
4.1.9. 1=34150 „| 30712 | 2 | as | 780 
m, 
3— 34139 „| 3,6243 2 
41— 3,4299 „ 
14.0. | ı=3450 „| 3030 | 8 | aı_ | Ta 
3 — 3,401 „ 
yaamen,| aan 
1— 3,4299 „ 
6.1. Widerstände ef. 4. I. a | 
16./17.IIL.| Widerstände ef. 14. III. 
17./18.IIL| Widerstände ef. 14. Tr } 
91. III. | Widerstände ef. 19. XII. 98 | 20 r 
20. II. | Widerstände ef. 14.0. | 29 "9. Ba mes 
30. II. | Widerstände cf. 29, III. Marc 
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Widerstand des Galvanometers ww, = 5,795 2 ohne Z. 


Immer verwendet wurden ferner die Widerstände: 


E Volt G& Tec t 
2,10 2,086 - 10-9 Amp. 21,5 7 Bolometer (a) 
Ws + wg = 0,437 0 
w— 0,079 2 
2,00 2,554 - 10-9 Amp. 20,0 13,3° | Bolometer (b) 7 
2,05 2,827 - 10-9 Amp. 169 Bolometer (db) 7 
= Bol. (b) /7. Widerst. 
2,07 | 4,013- 10-10 Amp. 9 150 ann 
' ‚Correct. ändert sich 
wegen Aenderungd. 
Kupferdrahtes. 
Ws + We = 0,4367 
= 0,0969 2 
2,10 2,595 - 10-9 Amp. 19,5 16° Bolometer (8) 
2,07 | 4,58: 10-10 Amp. 8 150 N = 
4,46 : 10-10 Amp. 9 15,5° n 5 
2,08 | 2,972.10—10 Amp.| 13 12,50 n » 
2,08 | 3,172-10-10 Amp. | 11,5 16,7° N „ 
2,08 10,5 15,00 


3,66 - 10-10 Amp. 
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@, — Umschalter — @ = 0,446 2; E — Accumulator = 
0,1775 2: A, — Rheochord = 0,1825 2; A, — Rheochord = 
0,1825 2. Dann war: Umschalter — Galvanometer = 0,262 2; 
am 29. und 30. III. 99. — 0,12 2. 18.VI. Aeeumulator — Queck- 
silbereontaet = 0,0815 2. Vom 19./20. XII. an Aeeumulator — 
Quecksilbereontaet = 0,133 2. Mit diesen Grössen wird dv 
berechnet. Um die Wärmemenge zu erhalten, die einem Bolo- 
meterzweige mit der Fläche F' in 1° zugestrahlt wird, hat 
man nur dv. F.h zu bilden. 

Für Bolometer (a) ist = 0,000358. Für Bolometer (b) 
wird bis zum 6.1.99 h — 0,000337 genommen. Für die 
Beobachtungen vom 14. III. an wird das Mittel ans den vorher- 
gehenden und folgenden Werthen:0,000 337; 0,000 336; 0,000 346; 
h = 0,000339 verwendet. Bei Berechnung ergiebt sich die 
Wärmemenge 2 = dv Fh mgr-Cal., die den Bolometerzweigen 
in 1°° zugeführt wird, für eine mittlere Entfernung zwischen 
Antikathode und den Bolometerzweigen folgendermaassen: 
R — mittlere Entfernung der bestrahlten Bolometerzweige 
von der Antikathode, U== Anzahl der Unterbreehungen in 
1°°, 5 — Schlagweite der Röhre in em. 


Datum | z mg-Cal. Röhre S Rcm |UD in Ise 
18.VI.98 | 2,916- 10-3 N 80 ar 5 
19./20.XIL.. 2,010 - 10-3 2 19108 0163 5 

4. I. 99 2,026 - 10—3 ale 9,5 17,5 6 

2,314 - 10-3 „R@S“ 9,0 17,3 6 

6.1. 1,698 - 10-3 le de 17,3 5 
1,718 - 103 B 11,0 A 5 

14. II. 1,012 - 10-3 h 10 21,3 5 
1,105 - 10—3 “ 18 h; 5 

16./17. III. 1,169 - 10—3 A 12,2 19,3 5 
17./18. III. 1,108 - 10—3 y 9 21,3 5 
1,244 - 10—3 h 14 h5 5 

21. 0,839 - 10—3 N 6 23,3 5 
0,759 . 10-3 2 1 r 5 

0,750 - 10-3 n 7,3 N 5 

0,712 10-3 N 9 » 5 

29. IL. 1,382 - 10—3 IND 6 19,3 7 
1,328 - 10—3 n 6 N 7 

1,200 - 10—3 N 6 5 7 

30. III. 1,083 - 193 7 10 6 
1,091 - 19-3 4 11 „ 6 
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XI. Reduetion der Resultate. 


Bisher ist die Wärmemenge bestimmt, die von einem 
Platinzweig von 4,2 gem bestrahlter Fläche absorbirt wurde, 
und zwar unter Annahme eines mittleren Werthes der 
Temperaturerhöhung beider Zweige. Es sind noch folgende 
Rechnungen anzustellen: 


1. Die ganze Strahlung der Röhre für eine Entladung 
ist zu bestimmen. 

Da sich nach Röntgen die Intensität der Röntgenstrahlen 
wenigmit dem Winkel zwischen Emissionsriehtung und Normale 
der Antikathode ändert, so kann man die ganze Strahlung 
der Röhre angeben, wenn man die mittlere Entfernung: 
Antikathode — Bolometerzweige = R kennt. Annähernd 
ist dann a der Factor, mit dem das obige 2 zu multipli- 
eiren ist. F' ist dabei, wenn das Bolometer um 6,5° gedreht 
ist mit cos 6,5 = 0,99 357 zu multiplieiren. 


2. Es geht, wie sieh übrigens auch auf Radiographien 
zeigt, durch die Platinzweige von 20 u Dieke eine gewisse 
Menge von Röntgenstrahlen hindurch, die auf eleetrostatischem 
Wege annähernd bestimmt wird. 

Zwischen zwei Zimmern war die ca. 40 em dieke Wand 
in einer Oeffnung von 40><90 em durchbrochen, und das 
Fenster durch diekes, mit einer Holztafel stabil gemachtes 
Blei verschlossen. In der Mitte des Bleis und des Holzes 
war ein kreisrundes Loch von 3,5 em Durchmesser frei- 
gelassen, das mit Aluminium von 0,1 mm Dicke bedeckt 
war, und mit einer runden 2 mm dicken Bleiplatte von 
4 em Durchmesser verhängt werden konnte. In dem einen 
Zimmer stand das früher benutzte Induetorium mit der 
Röntgenröhre ca. 40 em vom Blei entfernt, das durch die 
Wasserleitung zur Erde abgeleitet war. Im anderen war 
innerhalb eines eisernen Schutzkastens ein Eleetrometer von 
BRAUN aufgestellt. Der eiserne Kasten (17,5 em von der 
Holzwand entfernt) und ebenso die noch vorgelegte Blei- 
platte besassen einen kreisrunden Aussehnitt von 7,3 em 
Durchmesser, der mit Aluminiumblech versehlossen war. Die 
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eine Seitenwand des Kastens war durch eine Glasscheibe 
geschlossen zur Ablesung am Eleetrometer. Durch einen in 
der Decke angebrachten drehbaren Paraffinstopfen führte ein 
Kupferdraht, der zur Ladung des Eleetrometers diente, die 
folgendermaassen ausgeführt wurde: 

Durch die Messingkugel des Electrometers ist ein Draht 
aus gleichem ‘Material gesteckt, der in ein Messingblech 
(8><10 em?) endigt, das in einer Entfernung von 12 em dem 
erwähnten Ausschnitt gegenüber steht. Durch Drehung des 
Paraffinstopfens wurde nun der Kupfer- und Messingdraht 
in Berührung gebracht, das Instrument geladen und die 
Ladung bis zur gewünschten Spannung durch momentanes 
Berühren des Kupferdrahtes mit einem Papierschnitzel herab- 
gesetzt. Wird jetzt eine Bestrahlung des Messingbleches am 
Electrometer vorgenommen, so besteht Folgendes: wenn Ü 
die Capaeität, V das Potential des Electrometers bedeutet, 
so ist die entladene Eleetrieitätsmenge CdV proportional 
der Anzahl der Jonen zdt, die in der Zeit dt beim Durch- 
sang der Röntgenstrahlen durch die Luft entstehen und zwar 
unter der Annahme, dass die „Röntgenluft“ erschöpft werde. 
Also OdV = — fzdt, wo f der Factor für Proportionalität ist. 
Es wurde immer eine bestimmte Rleetrieitätsmenge entladen, 
so dass O(P, — Vı)=e ist, wo VW, — Vı die constante 
Potentialabnahme bedeutet. Bei vorgelegter Bleiplatte 
bekomme ich infolge der starken Penetration der Röntgen- 
strahlen durch die Theile des Apparates die Entladung von 
c in der Zeit 4; es geht also durch den ganzen Apparat 
noch eine Spur hindurch; ieh will setzen: 2, narı & = €: 
Wenn Aluminium vor die Oeffnung gelegt ist, setzt sich die 
Wirkung aus der durch das Aluminium und durch die übrigen 
Theile gegangenen zusammen, so das (2,, + Zapparaı) & — € 


C C 
ist. Daraus ist dann 2,, +2. = a Bene also 
3 ’ 
1 1 ee 
ee Wir können also hiernach als Maass 
i 2 1 


der Wirkung der Röntgenstrahlen bei gleicher Potential- 
abnahme die reeiproke Zeit nehmen. 

Am 29. Juni wurden folgende Messungen angestellt: 
Röhre „N,“; Sehlagweite 5,3—6,2 em. Entladen wurde 


) 
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von 2100—1900 Volt. Wenn Blei + Platin (20 «) + Aluminium 
vorgelegt war, wurde die Entladung in 30° beobachtet und 
dann auf 200 Volt umgerechnet. 


1 
a 
Bei 1. Pb. +Pt.+ Al. 
entladen 23 Volt in 30° — 200 Volt in 261° | 0,00 383 
2. Pt. + Al. 
entladen 200 Volt in 18,5% | 0,0540 
3. Al. 
entladen 200 Volt in 6,4: | 0,1562. 


Zieht man von den beiden letzten Wirkungen die erste ab, 
so sieht man, dass 1/3,3ı der Röntgenstrahlen durch das 
Platinblech hindurchgehen, ?/, also absorbirt werden. 


Zu demselben Resultat gelangte ich bei der Röhre 
„RGS“; Schlagweite 6,7—7,1 em. 


il 

© 
Es wurden entladen: 1. 200 Volt in 109°. 0,00 917 
ee et 
et ee ll 


Es sind danach die obigen Werthe mit dem Correetions- 
faetor 1+!/y 015 = %, zu multiplieiren. 


Mit Röhre „A“ und „N,“ führten diese Beobachtungen 
zu keinem befriedigenden Resultat, da „A“ eine nieht mehr 
redueirbare Schlagweite von mehr als 25 em hatte und der 
Funkenübergang zuweilen aussetzte, während „N,“ eine gegen 
früher viel zu kleine Schlagweite von 4 em besass. Die 
Schlagweite von „N,“ liess sieh trotz aller Bemühungen 
nicht vergrössern, so dass zu einer Untersuchung der Be- 
ziehungen zwischen Schlagweite und der zugehörigen Energie 
der Röntgenstrahlen vorläufig noch das Material fehlte. Die 
oben erhaltene Correetion wurde deshalb für sämmtliche 
Werthe der Röhren verwendet. Dabei wurde jedoch nicht 
verkannt, dass die erwärmende Wirkung der Röntgenstrahlen 
ohne zwingenden Beweis der entladenen Wirkung durch 
Jonisirung der durchstrahlten Luft proportional gesetzt wurde. 
Eine starke Annäherung dürfte allerdings vorhanden sein, 
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sodass es für eine Correetion erlaubt sein wird, die beiden 
Wirkungen als annähernd proportional zu betrachten. Was 
die Abhängigkeit der Strahlungsenergie einer Röntgenröhre 
von der Schlagweite betrifft, so glaube ich die Vermuthung 
aussprechen zu dürfen, dass bei normalen Röhren mittlerer 
Sehlagweite einer höheren eine geringere Wärmewirkung 
entspricht als einer kleineren Schlagweite. 

In der folgenden Tabelle sind die corrigirten Werthe 
der vorigen redueirt. 


Datım 2><t/;mg-Cal.| Ganze Strah-|G. Strahlung Röhre S 
{sec lung 1see | 1 Unterbreg. 

18. VI. 98 | 3,888 - 10-3 1,021 mg-Cal. 0,204 mg-Cal. „N,“ | 8,0—9,5 
19./20:X11| 2,6802.10..3, 1,067. 2, 0213,75, n 4,2—10,8 
2as1299 0 27012 10.23 1 938 000020600 % „al® 9,5 

3.086210. 1.3330 0,2 02300 0, me sz 9,0 
6.1. 2.264.103 1.016) 00,,..1,0.203 RE ee 
2.291.102 1.028 7, 10,206. 0, x 11,0 
1A IT 2 15349.10 21091800, 00 1s1ge- in 10 
1,469:103 10,99 „10200 5 |» 18 
16/7011) 11155921020. 87102 „0A S 12,2 
as nm A7Be 10301006 er Dont, * 9 
1.6610 Bl su ae 4 14 
91-10 | 1.119.10.320, 2000 MIR 0 ts2l „N | 6 
#0122.10.310. 52a DE la, > 7 
0,999240223, 0,8911, 2412 06352 5,, R 7,3 
OAgE 0 30 0,773, aa O5 % 9 
29,117. 91,847..10.31032 202. 01Ag, NNND% 6 
1,774. 102 0.99. 0020, 0222, N 6 
1,603... 103.10,895 0, 0,158 =, I 6 
a 1, | ee nd lern 7 N 10 
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XII. Correetion wegen Entfernung und Verdeckung 
der Platinbleche. 
Sei die Entfernung: Antikathode > w;, —= R;, 
Antikathode — ww, = Rs, 
so ist R,>R,; die entsprechenden Temperaturerhöhungen 
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Ri? 
R32 
ist, wenn durch w, nichts von ww, verdeekt wird. Sei F, = F 
die bestrahlte Fläche von w;, so ist Py' = F'— f, wo f der 
durch #3 verdeckte Theil von F, ist. Geht nun durch das 
erste Platinblech F, der Bruchtheil 8 der Strahlung hindurch, 
so entspricht die Erwärmung von F, der einer Fläche: 
F-f+fB=F-flA-)=F-fy,w1l—8—yde 
absorbirten Theil darstellt. 

Hiernach wirkt die Temperaturerhöhung auf F) ebenso, 
I ee 
le 


dv; Bi — = Setzt man diesen Werth in die frühere 


von w, und w, sind dann dv, und dv,, wo di, = dw, 


als wenn erwärmt würde um do, = dv, 


R32 F 
Gleiehung für ig Seite [18] ein 


üg nn lo, adv, + WW; Ws a dv;], 


S 2 
so wird dg = Ti . dv; I". Ws + Wsz W3 ml —— | 
ig N 
Bisher war & = — als Mittel- 
E. «a. (w, wy + Ws Ws) 
werth verwendet. cf. Seite [18]. Führe ich diesen Werth in 
die letzte Gleichung ein, so ist: 


Br dv (W, W3 + ws Ws) 


er Be 
00 0 tr 7) 


2 
Sei Tl 7) — 1— e, dann wird, wenn ich noch etwas 


R,? F 
umforme: 
0) 
OA = == $) 
W, W 
a 
WW; + W; W3 
was nahezu — dv (1+: Ban ) ist. 
w;, w; + W; wy 


Nun ist I, — R— 4", im Ei 


zu den Rechnungen benutzte mittlere Entfernung ist zwischen 
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Antikathode und Platinblechen, AR die Entfernung zwischen 
den Blechen selbst. 


un? 
Dann wird 1—- e = Erz ( AR 7) 
nahe = 1°) ( 7) 
nahe = 1— cs at = 
Also & = — u 
Die Wärmemenge wird sich nach dem Allen so stellen: 


7 INN 


=. Ph. (it: En ) 
WW; + Ws; Wy 


Ws W- ? il 
I merklich = -, also: 
we Wy + Ws Wa 2 


Zn du. Fh(1 +5) 


en 


Nun ist 


ı F—= 42 gem. 

f wurde mit Hilfe sehr scharfer Photographien (Taf. II, 
Fig. 2) unter genauer Beachtung der Stellung des Bolometers 
entsprechend den betreffenden Versuchsverhältnissen bestimmt. 
Es wurde nämlich eine photographische Platte möglichst 
nahe hinter die Bolometerzweige 2 und 3 aufgestellt und 
dann eine Minute bestrahlt. Die Theile von 2, die durch 
3 verdeekt werden, sind auf der Photographie um eine 
deutliche Sehattirung dunkler. 

Bolometer (b) — f== 0,706 gem. 
” „-- f=2000 „ 
” (a) — f= 2,020 „ 


2% = d nm: y= 
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& sei der Correetionsfaetor, 2 die ganze Strahlung bei 
1 Unterbrechung corrigirt, S die Schlagweite. 


z meg-Oal. .e x 
Dun 2 1 ee Höhe 5 
18. VI. 1,196 0,244 mg-CAl. „I“ 8,0—9,5 
19./20. XII. 1,087 Das “ 4,2—10,8 
4.1. 1,085 DOSE Alt 9,5 
OougN „R@S“ 9,0 
6.1. 1,085 220 „A“ 6,7; 9,4 
DOSE N 11,0 
14. III. 1,080 oa = 10,0 
0 A 18 
16./17. II. 1,082 oe 3 12,2 
17./18. III. 1,080 ONE 3 9 
ORTEN A 14 
21. II. 1,079 De „N“ 6 
, H 7 
0,176  „ * 7,3 
OT 3 9 
29. II. 1,082 0,159  „ No“ 6 
ons N 6 
oa 5 6 
30. III. 1,082 oa, # 10 
| oda * E 11. 


Diese Werthe für eine Entladung sind noch etwas zu 
vergrössern, wenn man berücksichtigt, dass die Röntgen- 
strahlen erst nach Durchdringung verschiedener Aluminium- 
bleche von zusammen etwa 0,5 mm Dicke die Bolometerzweige 
treffen, von denen sie absorbirt werden. Herr Prof. Dorn!) 
schätzt diesen Verlust nach Benoıst?) auf etwa !/.. 


Es sei noch bemerkt, dass man bei Benutzung des 
Werthes h — 0,000364, der bei dem Wechselstromversuch 
erhalten wurde, ein Resultat bekommt, das gegen die bis- 
herigen um etwa 7°/, grösser ist. Die erhaltenen Zahlen- 


!) WıeD. Ann. 63. p.175. 1897. 
2) Compt. rend. 124. p. 146. 1897. 
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werthe deuten auf eine allmähliche Abnahme der Wirkung 
des Induetoriums, wofür auch sonst Anhaltspunkte vorliegen. 

Jedenfalls zeigen auch diese Versuche wie die des 
Herrn Prof. Dorn, dass die Energie der Röntgenstrahlen im 
Vergleich mit der der Kathodenstrahlen ausserordentlich 
gering ist. Eine strenge Vergleichung mit den von Herrn 
Prof. Dorn gefundenen Werthen ist nicht möglich, da die 
von Letzterem benutzten Röhren inzwischen zu Grunde ge- 
gangen oder abgeändert waren. Der Grössenordnung nach 
stimmen die Werthe aber mit denen von Herrn Prof. Dorn 
(0,30 und 0,18 mg-Cal.) so gut überein, wie nur zu er- 
warten war. 

Es sei mir gestattet auch an dieser Stelle Herrn Prof. 
Dr. E. Dorn für die freundliche Anregung und seine mir 
jederzeit mit Rath und That geleistete Unterstützung meinen 
aufrichtigen Dank auszusprechen. 
| Ebenso erlaube ich mir dem Privatdocenten und Assistenten 
des Physicalischen Institutes Herrn Dr. Ernst NEUMANN 
nochmals meinen herzlichsten Dank zu sagen für die un- 
ermüdliche Bereitwilligkeit und Geduld, mit der er eine grosse 
Anzahl von Nächten meinen zum Theil recht langwierigen 
Untersuehungen gewidmet hat. 


Tafel I. 


K. Schoeps, Bolometrische Untersuchung 
über die erwärmende Wirkung der Röntgenstrahlen. 
Fig. 1. Flächenbolometer nach Lummer und Kurlbaum. 


a, a' = Hartgummistative für die Bolometerzweige. 
b, b‘ = Oeffnungen für die Cireulation der Luft. 


Fig. 2. Radiographie der Bolometerzweige im Stativ a (im Text 
als 2 und 3 bezeichnet). 


Zeitschrift f. Naturwiss, Bd. 72, 1899, Taf. IT. 
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Lichtdruck von Gebr, Plettner, Halle a. S. 


Einige Notizen über Weichschildkröten 
von 


Dr. med. Schnee. 


I. Trionyx spinifer, Lesueur und 
Empyda vittata, Ptrs. 


Zwweifellos sehen wir in den Trionychiden eine der merk- 
würdigsten Reptilienformen der Jetztzeit vor uns. Obwohl 
sie einzelne Züge mit den Sumpf-, andere mit den See- 
schildkröten gemeinsam haben, so stehen sie doch keiner 
dieser beiden Gruppen näher. Sie bieten vielmehr in den 
meisten Beziehungen etwas ganz eigenartiges, was sie scharf 
von dem Gros der Chelonier scheidet. In gewisser Beziehung 
ähneln sie der in der heutigen Schöpfung ganz isolirt da- 
stehenden Ledersehildkröte, ja sie Zeigen sogar Anklänge 
an die Krokodile. “Mit letzteren haben sie das Gemeinsame, 
dass nur ihre drei inneren Finger mit Nägeln versehen sind, 
während die beiden anderen nagellos bleiben, aber in einer 
höchst merkwürdigen Weise umgestaltet sind. Mit der ersten 
haben sie Aehnlichkeit in Hinsieht auf die Zusammensetzung 
des Schildes. Dieses besteht bei Dermochelys bekanntlich 
aus „mosaikähnlich nebeneinanderstehenden Platten“, welche 
im späteren Alter allerdings verwachsen. Derartiges findet 
man auch bei jungen Weichschildkröten, wenigstens bemerkt 
man bei solchen, besonders deutlich an den meist longitudinal 
verlaufenden Fältehen des Panzers, eine Zusammensetzung 
aus ähnlichen, allerdings sehr kleinen Gebilden, welche 
offenbar auch den übrigen Theil der Schilder bilden, obgleich 
das nicht deutlich zu eonstatiren ist, da dieselben bereits 
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verwachsen sind. — Obgleich das Wesen dieser sonderbaren 
Gesellen alles andere als liebenswürdig ist, so habe ich doch 
grosses Interesse an ihnen gewonnen und mich deshalb gern 
mit ihnen beschäftigt. Zudem bin ich vom Glücke so be- 
günstigt, dass ich meine Beobachtungen auf drei lebende 
Arten ausdehnen konnte, von denen ich zwei selbst aus ihrer 
Heimath mitbrachte, während meine Sammlung von Spiritus- 
thieren, sowie einige Exemplare des Berliner Museums, die 
ich vergleichen konnte, mir den übrigen Stoff lieferten. 

Wie schon oben erwähnt besitzen die Weichschildkröten 
nur an den drei inneren Fingern Nägel, die stark und 
pfriemenähnlieh sind, sodass ich meine Exemplare in der 
ersten Zeit selten in die Hand nahm, ohne Kratzwunden 
davon zu tragen. Die beiden äusseren sind ungemein ver- 
längert und ihre Knochen sehr verschmälert. Zwischen ihnen 
spannt sich eine dünne Haut aus, welche für gewöhnlich 
dicht zusammengelegt ist, aber kolossal ausgespannt werden 
kann, wodurch die Schwimmfläche des Gliedes auf das 
Doppelte bis Dreifache erhöht wird. Ich kenne nur ein 
Gegenstück zu dieser Einrichtung im Thierreiche, das ist 
der Fledermausflügel. Eine zweite, nur ihnen zukommende 
Eigenthümlichkeit ist es, dass die Schleimhaut ihrer Rachen- 
höhle so reich mit Blutgefässen versehen ist, dass diese 
Partien als Kiemen zu fungiren im Stande sind, die der 
Sehildkröte einen stundenlangen Aufenthalt unter Wasser 
möglich machen. Aeusserlich charakterisiren sich die hier- 
her gehörigen Arten durch das Fehlen eines Hornpanzers, 
durch das Vorhandensein von fleischigen Lippen und einer, 
in einen Rüssel ausgezogenen Nase, wozu die schon erwähnte 
Eigenthümliehkeit der Finger und Zehen kommt. 

Die Färbung aller Trionychiden ist oberseits grau oder 
bräunlieh, unterseits weisslich, wie bei den meisten Wasser- 
thieren. Triony& spinifer, die uns hier zuerst beschäftigen 
soll, zeigt auf hellerem Untergrunde schwarze Punkte, welehe 
nicht nur die Glieder dieht bedeeken, sondern auch auf dem 
Rückenschilde auftreten. Dieses besteht aus zwei Theilen, 
einer knöchernen Mittelpartie, welche Scheibe genannt wird 
und einem knorpeligen Rande, der jene umgiebt. Die Con- 
sistenz des letzteren erinnert an Gummi. Der Rand ist bei 
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spinifer dünn und kann von dem Thiere activ etwas bewegt 
werden, z. B. auf den Boden gedrückt, ja sogar am Rande 
etwas nach Innen gerollt werden. Die Zeichnung des 
Schildes besteht gleichfalls aus Punkten, welche in der Mitte 
einzeln, stellenweise aber auch in Längsstreifen angeordnet 
sind. An den seitlichen Partien des Rückens ordnen sich 
dieselben zu Halb-, Dreiviertel- oder selbst zu völlig ge- 
schlossenen Ringen an. Diese Tendenz zur Ringzeiehnung 
scheint sich bei allen Trionyxarten zu finden. Selbst wenn 
grössere Exemplare der betreffenden Species keine Spur 
derselben mehr zeigen, so.findet man sie doch nicht selten 
bei den Jungen. Ich zählte z. B. bei einem ca. 3 em 
langem Exemplare von Trionyx sinensis Wiegmann 14 
solcher dunklen, aus einzelnen braunen Flecken zusammen- 
gesetzter Kreise, deren Mehrzahl sich im vorderem Dritttheile 
des Panzers befand, sie verschwinden später völlig. Nirgends 
sind indessen diese Flecke so ausgebildet, als bei der Ganges- 
Weichschildkröte, auf deren Rücken sich vier grosse Augen- 
fleeke von ca. 1 em Durchmesser befinden; bei einem 
Exemplare fand sich sogar ein etwa halb so grosser fünfter 
zwischen ihnen. Dieselbe auffallende Zeiehnung kommt 
auch bei dem Zitterrochen des Mittelmeeres vor und wurde 
dort als eine Art warnende Zeichnung von manchen Leuten 
gedeutet. Sollte es aber nicht vielmehr die Nachbildung 
von grösseren auf dem Grunde liegenden Steinchen sein, um 
welche das bewegte Wasser Ringe bildet? Der übrige 
Theil des Rückenschildes ist mit verwaschenen, kleinen 
Ringzeichnungen ganz bedeckt, die offenbar Kiesboden 
imitiren. BOULENGER giebt an, dass die auffallende Augen- 
zeichnung bei jungen Exemplaren fehle. 

Der Brustschild, auch Plastron genannt, besteht bei den 
uns hier interessirenden Arten aus zeitlebens getrennten 
Knochenstücken, während die anderen Theile knorplig bleiben, 
was an die Seeschildkröten erinnert. Er ist bedeutend 
kleiner als der Rückenschild, etwa halb so gross. Das 
merkwürdigste ist nun, dass das Plastron keineswegs in der 
Mitte des Thieres liegt, wie man das als selbstverständlich 
annehmen sollte, sondern soweit vorwärts geschoben ist, 
dass sein Vorderrand senkrecht unter dem des Carapax oder 
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Rückenschildes liegt. Sein Hinterrand ragt daher nur wenig 
über das Centrum des Oberschildes nach hinten und lässt 
fast die ganze hintere Hälfte der Unterseite unbedeckt. Um 
die sehr empfindliche Partie des Unterbauches nicht ohne 
Schutz zu lassen, sehen wir, dass auch das Becken von 
seiner Stelle verrückt ist und sich fast in dem Halbirungs- 
punkte einer. die Nackengegend mit der Schwanzwurzel 
verbindenden Linie befindet. Die Hinterbeine sind natur- 
gemäss gleichfalls nach vorn gerückt und haben sich, da 
sie durch keine Schaalenwand in ihrer freien Beweglichkeit 
behindert waren, mächtig entwickeln können. Trotzdem sie 
nicht in den Panzer zurückgezogen werden, entbehren sie 
keineswegs des Schutzes Wir können bemerken, dass die 
Schildkröte dieselben bei der geringsten Störung einzieht und 
vermöge des beweglichen Randes oben und seitlich fest und 
sicher bedeckt. — Das Plastron bildet bei ihr wie bei allen 
Weichschildkröten und den Seeschildkröten bekanntlich auch 
einen unvollständig verknöcherten Schild. Die sieben Knochen, 
welche sich an seiner Bildung betheiligen, sind es, welche 
dureh ihr halbes Durehscheinen durch die dünne Membran 
gar nicht selten eine schwarze Fleckenzeichnung, die bei 
manchen allerdings auch wirklich vorhanden ist, vortäuschen. 
Von den knöchernen Partien ausgehend entwiekeln sich mit 
dem Alter feste, runzelige, oberflächlich liegende Platten, 
die sogenannten Plastral-Callositäten, welche sich beträchtlich 
über die häutigen Theile ausbreiten, in der Gestalt sehr 
variiren können und ihrerseits auf Farbe und Gestalt des 
Brustschildes Einfluss gewinnen. 

Während bei Trionyx das Plastron klein und zierlich 
erscheint, ist es bei der jetzt zu besprechenden Art gross 
und massiv, was diesen Thieren bei der Betrachtung von 
der Bauchseite ein sehr plumpes Aussehen giebt. Das in 
redestehende Exemplar brachte ich selbst aus Ceylon mit. 
Da die Eingeborenen diese Thiere, welche sie Milchschild- 
kröten nennen, sehr schätzen, so ist es schwer solche zu- 
erlangen, da sie gewöhnlich kurzer Hand in den Kochtopf 
wandern. Ich hatte schon mehrfache Versuche gemacht, 
die Art zu erhalten, ohne damit Erfolg erzielt zu haben. 
Glücklicher Weise traf es sich, dass ich einen auf Ceylon 
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reisenden Zoologen kennen lernte, der mir das Thier im 
Innern der Zimmtinsel besorgte, indessen auch nur dieses 
eine Exemplar aufzutreiben im Stande war. Die auf dem 
indischen Festlande vorkommenden Angehörigen dieser 
Gattung zeichnen sich durch gelbe Fleeke des Kopfes und 
des Riückens, sowie einige andere Eigenthümlichkeiten 
aus, und werden als Emyda granosa Schoepff bezeichnet, 
während mein Exemplar zu der von PETERS Eimyda vittata 
setauften Art gehörte. In Bezug auf den Bau der Glieder 
und des Kopfes ähnelt sie völlig Trionyx, dagegen unter- 
scheidet sie sich durch das Vorhandensein von zwei Bein- 
und einer Schwanzklappe sehr deutlich von ihnen. Erstere 
sind grosse, etwa 3 em lange, halbkreisförmige Gebilde, 
welehe mit ihrem geraden Rande beweglich am Panzer 
befestigt sind und nach Belieben geschlossen oder geöffnet 
werden können. Ersteres geschieht, so bald die Schildkröte, 
in Folge irgend einer Störung, ihre Hinterbeine einzieht. 
Indessen bemerkte ich bei meinem Exemplare, dass es ihm 
nieht möglich ist, seine Nagelspitzen mit „unter Verschluss 
zu bringen“, diese stehen vielmehr immer noch einen oder 
auch zwei Millimeter hervor und verhindern somit das völlige 
Schliessen. Von einem hermetischen Verschlusse, von dem 
FISCHER redet, kann somit keine Rede sein. Dagegen könnte 
das bei der Schwanzklappe zutreffen, dieselbe legt sich 
nämlich ungemein genau an den elastischen Rand des 
Rückenschildes, sodass es mir sogar schien, als ob einge- 
schlossenes Wasser dann nicht mehr ausfliessen könnte. 
Emyda ist wie alle Weichschildkröten ein ungemein scheues 
Thier und kehrte in ihrem Behälter den Kopf andauernd 
der dunkelsten Ecke zu. Um dem Thiere Gelegenheit zu 
geben, sich nach Belieben auf dem Lande aufzuhalten, setzte 
ich ein fussbankartiges Gestell, dessen Oberfläche sich eben 
über Wasser befand, in ihren Behälter, sie benutzte diese 
Einriehtung auch sogleich, aber in ganz anderer Weise als 
ich gedacht hatte. Sie kroch nämlich unverzüglich in die 
so geschaffne dunkle Höhle, um dieselbe niemals wieder zu 
verlassen. Dort begann sie auch zu fressen, nachdem sie 
lange getrotzt hatte. Ich rückte die „Insel“ vorsichtig etwas 
von der Wand des Behälters ab und warf ihr Fleisch und 
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Fischstücke hinein, welche sie langsam aufnahm und mit 
derselben Gemächlichkeit hinunterschluckte. Später streckte 
sie auch ihren langen Hals aus der Höhle und nahm vor 
derselben hingeworfene Brocken auf. Doch genügte eine 
einzige hastige Bewegung meinerseits, um sie in eine minuten- 
lange Regungslosigkeit zu versetzen. Endlich entschloss sie 
sich dann ihre unterbrochene Mahlzeit fortzusetzen. In der 
Wahl ihrer Nahrung ist sie sehr bescheiden, sie frass ebenso- 
wohl Fleisch wie Fisehe und verschlang sogar todte Gold- 
fische ohne weiteres, nachdem sie solche vorher zerrissen 
hatte. Sobald es kälter wird, muss sie in ein geheiztes 
Terrarium gebracht werden, da sie ein grosses Wärme- 
bedürfniss besitzt. 


II. Trionys sinensis, Wiegm. 

Die chinesische Weichschildkröte, Trionyx sinensis, 
Wiegm. ist zum ersten Male durch mich lebend nach 
Europa gelangt. Sie kommt nieht nur in dem Lande, nach 
dem sie ihren Namen führt, vor, sondern findet sich ebenso, 
aber seltener in Japan. Während die Jungen dieser Art, 
wie die aller Weichschildkröten, scharfe Kieferränder haben, 
differeneiren sich dieselben später; bei manchen Exemplaren 
(Fischfressern) bleiben sie scharf, während sie bei anderen 
breit und zum Mahlen geeignet werden. Letztere nähren 
sich offenbar von Muscheln und Schnecken, deren harte 
Gehäuse sie mit ihren mächtigen Kiefern gleich einer Nuss 
aufknacken. 

Von neun Exemplaren, welche ich in Shanghai kaufte, 
erlagen nicht weniger als sieben Stück den ihnen von den 
Fängern zugefügten Verletzungen. Diese pflegen nämlich den 
bissigen Thieren das Maul zu vernähen, ihnen die Fusssohlen 
zu durehbohren und vermittelst eines Striekes die Füsse 
zusammen zu schnüren. Nachdem die gefährlichen Geschöpfe 
soleher Gestalt unschädlich gemacht sind, bringt man sie 
in kleinen Beuteln auf den Markt, wo sie willige Abnehmer 
finden, denn die Zartheit ihres Fleisches und dessen feiner 
Geschmack übertreffen weit das aller anderen Schildkröten. 
Das grössere der beiden überlebenden Exemplare verendete 
nach etwa acht Wochen gleichfalls, jedoch gelang es mir 
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in Hongkong durch die Liebenswürdigkeit eines Bekannten 
eine neue, wahrseheinlieh aus Canton stammende Weich- 
schildkröte dieser Art zu erhalten. Dieselbe unterschied 
sich von den in Shanghai gekauften nicht unwesentlich. 
Während jene im allgemeinen hellgrau aussahen, war das 
neue Exemplar viel dunkler, fast schwarz gefärbt und besass 
Flecke von derselben Farbe auf dem sonst weisslichen 
Brustschilde Das Thier machte auch einen andern, be- 
deutend kräftigeren Eindruck als die zuerst erhaltenen 
Stücke. Ich verstehe somit sehr wohl, wie WIEGMANN, 
der im Jahre 1835 diese Art beschrieb und den heute für 
sie üblichen Namen schuf, zu der Ueberzeugung kommen 
konnte, ein anderes Thier vor sich zu haben als SCHLEGEL, 
der bereits zwei Jahre vorher ein aus Japan stammendes 
Exemplar geschildert und abgebildet hatte. Ersterer kannte 
SCHLEGELS Arbeit wohl, hielt aber seine Schildkröte, be- 
sonders wegen der schwarzen Flecke auf dem Brustschilde, 
auf die er als unterscheidendes Merkmal grossen Werth 
legte, mit der bereits geschilderten für nicht identisch, 
sondern für eine neue, noch unbekannte Species. Ich war 
zuerst geneigt, auf Grund meiner Exemplare wenigstens an 
zwei verschiedene Varietäten zu denken, bin aber durch 
Herrn Professor BoETTGER darauf aufmerksam gemacht, 
dass P&re HEupe allein die Shanghai-Trionychiden in fünf 
Gattungen mit sieben Arten getheilt hat. Ich halte es des- 
halb für wahrscheinlich, dass diese Thiere schon dort ziemlieh 
bedeutend von einander abweichen, meine Exemplare aber 
alle einem, daselbst vielleicht gerade vorherrschendem Typus 
angehören. Mir ist die erwähnte Schrift nieht zugänglich 
gewesen, jedenfalls hat die in ihr vertretene Auffassung 
keinen Anklang gefunden, sondern man ist bei der WıEG- 
MANN’sehen Bezeichnung geblieben. Dass die schwarzen 
Flecken des Brustschildes von keiner Bedeutung sein können, 
liegt nach dem Gesagten auf der Hand, übrigens besassen 
einige meiner Shangbai-Exemplare gleichfalls Andeutungen 
von solehen, dieselbe Zeichnung besitzt auch ein von STRAUCH 
besehriebenes Specimen, das aus Peking stammt. Trotzdem 
glaube ich aber, dass man bei dieser Schildkröte ruhig 
einen Nord- und einen Südtypus unterscheiden kann, um so 
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mehr, da die Dutzende von Canton-Exemplaren, die ich 
später bei Händlern durchmustert habe, fast alle schwarz, 
jedenfalls aber viel dunkler als die aus Shanghai und Japan 
stammenden Thiere aussahen, auch kräftiger entwickelte 
Schildtuberkeln aufwiesen. Ich bin somit geneigt, diese 
Abweichungen zum mindesten für eine weitverbreitete Eigen- 
thümlichkeit: südchinesischer Trionychiden zu halten, wenn 
man ihr nieht den Rang eines Charakteristieums zusprechen will. 

Trotzdem die Weichschildkröten mit Recht für gefähr- 
liche Geschöpfe gelten, so sind sie doch in einer Hinsicht 
sehr schutzlos. Ihr Rückenpanzer entbehrt bekanntlich der 
deekenden Hornplatten und ist nur mit einer weichen Haut 
überzogen, welche leicht verletzlich ist. Meine beiden Exem- 
plare, die ich zuerst mit einigen kleineren Sumpfschildkröten 
zusammen hielt, liessen nicht selten blutende Stellen be- 
merken, deren Entstehung ich mir Anfangs gar nicht er- 
klären konnte. Schliesslich eonstatirte ich aber, dass es 
Wunden waren, welche ihnen ihre Verwandten, die auf den 
grossen, trägen Geschöpfen nieht selten herumkletterten, 
dabei mit den Nägeln zufügten. Trotzdem habe ich niemals 
erlebt, dass die Trionychiden sich an den Quälgeistern ver- 
griffen hätten. Jedenfalls setzte ich seit dieser Beobachtung 
hinter die Behauptung, Weichsehildkröten könnten mit 
anderen Thieren nicht zusammengehalten werden, da sie 
dieselben umbrächten, ein Fragezeichen. Ich brachte die 
beiden Märtyrer nunmehr in einen besonderen Behälter, wo 
die hässlichen Stellen allmählieh vernarbten. In ihrem neuen 
Heime zeigten sich die finsteren Gesellen übrigens ebenso 
träge und bewegungsunlustig wie zuvor. Nur ein einziges 
Mal fand ich gegen Mittag eines der Thiere ausserhalb 
des Wassers auf der „Insel“ liegend. Dagegen habe ich 
während der Dunkelheit, wo die Thiere munter wurden, 
derartiges nie econstatiren können, weshalb ich der Angabe, 
die Weiehschildkröten besuchten Nachts das Land, bis auf 
weiteres ziemlich skeptisch gegenüberstehe, obwohl eine 
indische Art in ziemlieher Entfernung vom Wasser gefunden 
wurde. 

Die Thiere sind wie die Seeschildkröten nur im flüssigen 
Elemente zu Hause. Als ich meine neun Exemplare, in Er- 
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mangelung eines geeigneten Behälters, einige Tage lang in 
einer Kiste aufbewahren ınusste, schienen sie sich durchaus 
unbehaglich zu fühlen und suchten, soweit das möglich war, 
in dem Wassergefässe Unterkunft zu finden, wo sie dieht 
sedrängt übereinander lagen. — Wie ich schon erwähnt 
habe, verstarb auch mein kleines Cantonexemplar nach 
einigen Wochen. Als ich es untersuchte fand ich, dass man 
auch ihm die Füsse durchbohrt hatte, was wohl seinen 
Theil zum Ableben des Thieres beigetragen haben mochte. 
Es gelang mir jedoch kurz vor meiner Heimreise nach 
Deutschland eine bedeutend grössere Schildkröte, als die 
krepirte war, zu erhalten, welche die Reise gut überstand 
und mit dem einzigen noch lebenden Shanghai-Exemplare 
eine Zeit lang im Frankfurter zoologischen Garten zu sehen war. 

Nach den von mir eingezogenen Erkundigungen fangen 
die chinesischen Fischer diese Schildkröten vermittelst 
fleisehgeköderter Angelhaken. Die Trionyx sollen sich mit 
Vorliebe in den Creeks, mit Rohr bestandenen Buchten, und 
den kleinen, in den Yan-the-kiang mündenden, Wasserläufen 
aufhalten. Ich hörte auch sagen, dass gerade in unbedeuten- 
den Gräben nicht selten Riesenexemplare gefangen würden. 
Wahrscheinlich jagt die Weichschildkröte im Strome, der 
übrigens sehr fischreich ist, zieht aber vor, ihren Ruheplatz 
in dem fast unbewegten Wasser der Buchten und kleinen 
Canäle zu wählen. Jedenfalls wird sie aber auch den 
grösseren Teichen des Landes nicht fehlen. 

In Japan sind die Weichsehildkröten, welche denen 
des gegenüberliegenden Festlandes (Shanghai) ähneln, im 
ganzen selten, trotzdem bekommt man sie sehr oft zu sehen. 
Die Chelonier scheinen nämlich dort zu Lande als eine Art 
heiliger Thiere zu gelten. Einer ganz besonderen Verehrung 
erfreut sich ein „Mino-game“ genanntes Wesen (d. h. Mantel- 
schildkröte), worunter man nicht etwa eine besondere Art, 
sondern nur ein, naturgemäss meist sehr altes Exemplar versteht, 
auf dessen Rücken sich Conferven angesiedelt haben, deren 
Fäden beim Schwimmen eine Schleppe hinter dem Thiere 
bilden. Wie ich einem älteren Werke über Japan ent- 
nehme, gilt solch’ Geschöpf für das Symbol eines ruhigen 
Greisenalters, einer der sieben Glückseligkeiten des mensch- 
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liehen Lebens. Dieses Wesen, welches man lange Zeit für 
eine phantastische Erfindung der japanischen Mythen hielt, 
findet sich hundert- und tausendfach auf allen Gegenständen 
abgebildet, und ist nach dem Fuji jama, dem heiligen Berge 
der Japaner, der populärste Vorwurf der hochentwickelten 
Kunstindustrie des Landes. — Fromme Leute hüten sich 
wohl, gefangene Schildkröten zu töten, sondern bringen sie 
zu den Tempeln und setzen sie in den eanalartigen Gräben, 
die das Heiligthum umziehen, aus. Dort werden sie von 
den Priestern gepflegt und von frommen Pilgern gefüttert, 
was für ein Gott wohlgefälliges Werk gilt. Da die senk- 
rechten Mauern, welehe diese Gewässer einfassen, ein Ent- 
weichen der Schildkröten unmöglich machen, so sieht man 
an geeigneten Orten gewöhnlich mehrere dieser Thiere, 
welehe den Kopf neugierig aus dem Wasser stecken und — 
nach ihrem Herumlungern in der Nähe der über die Gräben 
führenden Brücken zu urtheilen — auf Futter warten. Selbst 
die Weichsehildkröten, welehe man unter den anderen Arten 
dort nicht selten findet, haben die ihnen sonst eigenthümliche 
Seheu abgelegt, tauchen aber, wenn man sich ihnen ganz 
nähert, langsam unter. Trotzdem giebt es auch in jenem 
Lande Leute genug, die ein weniger zartes Gewissen besitzen 
und sich serupellos das köstliche Fleisch dieser Thiere 
schmecken lassen. In Kobee erfuhr ich nach langem Umher- 
fragen die Adresse eines Schildkrötenhändlers. Auf dem 
Hofe seines Hauses befanden sich einige kleine, ausgemauerte 
Gruben von etwa ?/, Meter Tiefe, die zu etwa ein Drittel 
mit Wasser gefüllt und mit einer Bodenlage von Sand ver- 
sehen waren. Oben waren dieselben mit Brettern bedeckt, 
was ebensowohl den Zweck haben mochte, eine zu grosse 
Erwärmung des Wassers zu verhüten, als auch Unvorsichtige 
davor zu bewahren, in die Grube zu fallen. Als ieh die 
Thiere zu sehen wünschte, ergriff der Verkäufer ein ebenso 
eigenthümliches wie praktisches Instrument, um seine lebende 
Waare ans Lieht zu befördern. Es war dieses ein etwa 
meterlanger Stab, an dem sieh unten im rechten Winkel 
eine aus Drahtgeflecht hergestellte, runde Scheibe befand, 
sodass das Ganze frappant an eine riesenhafte Kelle er- 
innerte. _Den tellerförmigen Theil schob er unter eine 
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Sehildkröte und zog diese, die bei ihrer Trägheit keinen 
Versuch machte zu entkommen, gleich einem leblosen 
Gegenstande aus ihrem unterirdischen Behälter herauf. Da 
das zu Tage geförderte Thier, nicht wie es in China üblich 
ist, verstümmelt war, so hätte es wohl ziemlich gefährlich 
werden können. Der Händler behandelte sie denn auch mit 
grösster Vorsicht und litt nicht, dass ich näher an sie 
herantrat. 

Die Thiere sind übrigens in Japan sehr theuer, man 
bezahlt nach unserem Gelde etwa vier Mark für das Stück, 
für welehe Summe man in Shanghai ein Dutzend Exemplare 
erhalten würde. Infolge des grossen Preisunterschiedes 
findet ein regelmässiger Import von chinesischen Weich- 
schildkröten nach Japan statt. Ich bin deshalb nicht ganz 
sicher, ob das mir gezeigte Exemplar aus dem Lande selbst 
stammte, wie der Verkäufer angab. Bei dem hohen Preise, 
den er mir abverlangte, glaubte ich anfänglich, er wollte 
mich über das Ohr hauen und lehnte deshalb einen Kauf 
ab. Ich habe mieh indessen später überzeugt, dass ich dem 
Manne Unrecht gethan habe, indem die geforderte Summe 
in der That die landesübliche war. — In Nagasaki besuchte 
ich einen zweiten Händler, den mein Dolmetscher nach 
langem Bemühen endlich auffand. Wir betraten ein kleines, 
japanisch sauberes Häuschen, worauf uns der Besitzer durch 
einen schmalen Gang führte, offenbar auf den Hof, wie ich 
annahm, um uns seine dort befindlichen Waaren vorzuführen. 
Wie erstaunte ich, statt dessen einen etwa sechs Meter langen 
und vier Meter breiten Teich zu erblieken, dessen Ufer durch 
Mauerwerk gebildet wurden. Einige Bäume beschatteten 
das Gewässer, in dem sich eine Anzahl halbarmlanger Fische 
präsentirten, während Schildkröten nicht zu sehen waren. 
Jedoch sollten dieselben Abends regelmässig auf einige 
grössere, unter Wasser befindliche Steine an der Aussenseite 
des Bassins kommen, wo sie mit Leichtigkeit herausgefischt 
werden könnten. Leider erlaubte es meine Zeit nicht so 
lange zu warten und so empfahl ich mich denn, nicht ohne 
Verwunderung über ein in der Strassenfront stehendes Ge- 
bäude, welches statt eines Hofes einen Teich besass. Bei 
näherem Hinsehen stellte es sich sogar noch heraus, dass 
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dieses nur zur Hälfte auf festem Boden, zur anderen aber 
vermittelst eingerammter Pfähle über dem Teiche stand. 
Mit der Ueberzeugung, dass unsere viel geschmähte Bau- 
polizei doeh auch ihr Gutes habe, trennte ich mich von 
dem freundlichen Händler, der mir nach japanischer Art 
unter unzähligen Verbeugungen das Geleit bis zum Wagen 
gab. 


Veber Duftapparate bei Käfern.') 


Von 


Dr. G. Brandes, 
Privatdocent der Zoologie. 


Nach dem Vorgange von Fritz MÜLLER?), der die seit 
langem in den systematischen Werken beschriebenen Haar- 
büschel an dem Körper der Schmetterlinge als Duftapparate 
der Männchen erkannte, deren Sekret als Reiz für das 
Weibehen wirken soll, sind noch in zahlreichen anderen 
Fällen ähnliche Organe aufgefunden und auch in ihrem 
anatomischen Bau genauer studirt. Danach steht es fest, 
dass diese eharakteristischen Haarbüschel einen Duft aus- 
strömen und zwar für gewöhnlich nur während der Liebes- 
werbung; wo dieser Duft aber produeirt wird und wie 
er nach aussen gelangt, ist durchaus noch nicht zur Ge- 
nüge aufgeklärt. 


Unseren ganzen Vorstellungen nach ist die Production 
irgendwelcher Geruchsstoffe an die Thätigkeit lebender 
Zellen gebunden, und das Geruchsorgan wird am schnellsten 
und energischsten von diesen Stoffen gereizt werden, wenn 
die betreffenden Zellen einen Ausführungsgang nach aussen 


1) Vorgetragen in der Sitzung am 2. Nov. 1899. 

2) Fritz MÜLLER, Ueber Haarpinsel, Filzflecke und ähnliche Ge- 
bilde auf den Flügeln männlicher Schmetterlinge. Jen. Zeitschr. für 
Naturwiss. Bd. XI, 1877. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 14 
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besitzen. Nun ist aber bisher in den allerwenigsten Fällen 
eine entsprechende Gruppe von Drüsen — oder auch nur 
drüsenartigen Zellen — nachgewiesen, und ebensowenig eine 
Ausmündung an den Duftschuppen erkannt. Eine Ausnahme 
macht in dieser Hinsicht die bei uns heimische Form He- 
pialus hecta,'!) deren Schuppen an den Tarsen des hinteren, 
stark modifieirten Beinpaares zu keulenartigen Gebilden um- 
gewandelt sind, die an der Spitze einen äusserst feinen Porus 
erkennen lassen; diese Oeffnungen bilden die Ausmündung 
von grossen einzelligen Drüsenzellen, die das Innere der 
Tarsen vollständig ausfüllen. 


Auch die spreizbaren Haarbüschel an der ventralen Seite 
des ersten Abdominalsegmentes bei einer Reihe von Sphin- 
siden sind Capillarröhren, die mit einem Drüsenpacket im 
zweiten Abdominalsegmente in Verbindung stehen. Ebenso 
die haarförmigen Schuppen von Papilio protesilaos. 


Ob sich aber ein ähnliches Verhalten auch in allen 
übrigen Fällen wird nachweisen lassen, müssen eingehendere 
Untersuchungen lehren; jedenfalls darf man sich meines 
Erachtens nieht damit begnügen, die im Schmetterlingsflügel 
vorkommenden Matrixzellen ohne. weiteren Anhalt für die 
Duftproduetion verantwortlich zu machen 2): vielleicht liegen 
die betreffenden Drüsen im Abdomen und stehen durch 
äusserst feine Canäle mit den Duftschuppen in Verbindung. 


Was den Bau dieser letzteren angeht, so müssten sie 
sich als hohl erweisen, sei es, dass sie einen oder mehrere 
Poren zum Austritt des Seerets besitzen, oder dass der 
Duftstoff dureh die Wandung der Schuppe hindureh diffundirt. 
Ausgeschlossen ist es ja allerdings auch nicht, dass das 
riechende Seeret an der Basis der Schuppen aus dem Körper 
hervortritt und sich von dort auf den Schuppen verbreitet 
und auf diese Weise schnell verdunstet. Soviel dürfte also 
jedenfalls feststehen, dass der feinere Bau dieser Duftappa- 


!) BERTKAU, Ueber den Duftapparat von Hepialus hecta L. Arch. 
f. Nat. Bd. 48, $. 363—370, Taf. 18, Fig. 23—25. 

2) Vgl. WEıSsMAnN, Ueber Duftschuppen. Zool. Anz. Bd. I, 1878, 
S. 98—99. 
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rate der Schmetterlingsmännchen !) noch nicht hinreichend 
bekannt ist. 

Ausser bei Schmetterlingen sind auch bei Phryganiden?) 
und Blattiden 3) Duftapparate beschrieben, bei Käfern da- 
gegen verlautete bisher nichts über derartige Gebilde Und 
doch sind auch hier schon seit dem vorigen Jahrhundert 
Borstenfleeke bekannt, deren Bedeutung unklar blieb, die 
aber zweifellos den Duftapparaten der Schmetterlinge homo- 
logisirt werden müssen. : 

G. v. Seıpuirz schilderte in einer der Sitzungen der 
entomologischen Section der diesjährigen Naturforscher-Ver- 
sammlung in München die auf das männliche Geschlecht 
beschränkten Vorkommen von Borstenfleeken an der Bauch- 
seite verschiedener Käfer und stellte sie in Parallele zu den 
Duftapparaten der Schmetterlinge, betonte aber gleichzeitig 
unsere völlige Unkenntniss von dem feineren Bau dieser 
Organe und gab der Hoffnung Ausdruck, dass vielleicht 
einer der anwesenden Zoologen Gelegenheit nehmen möchte, 
diese Lücke in unserer Kenntniss auszufüllen. 


Der Zufall wollte es, dass ich unmittelbar nach meiner 
Rückkehr aus München ein Männchen von Dlaps mortisaga, 
das einen derartigen Borstenfleck besitzt, in die Hände bekam, 
ein Umstand, der mich veranlasste, das fragliche Gebilde 
einer Untersuchung zu unterziehen. Diese ergab ein Ver- 
halten, das mit dem bei Sphingiden beschriebenen völlig 
harmonirt, sodass die SeipLitz’sche Vermuthung ihre Be- 
stätigung dadurch erfährt. 


!) Wenn neuerdings KATHARINER versucht hat, die sog. Schienen- 
blättehen der Schwärmer den Duftapparaten an die Seite zu setzen (Ill. 
Entom. Zeitschr. 1899, Bd. IV, S. 113—115 u. 161—164), so spricht — 
wie KATHARINER auch selbst anfiihrt — schon das Vorkommen dieser 
Gebilde in beiden Geschlechtern gegen eine solehe Ansicht; vor allem 
hat der Autor aber übersehen, dass — wie oben erwähnt — wohl- 
ausgebildete Duftapparate bei den Sphingiden-Männchen an der 
Ventralseite des Abdomens seit langem bekannt sind. 

?) W. MÜLLER, Duftorgane bei Phryganiden. Arch. f. Naturgesch. 
1887, Bd. 53, 8. 95—97. 

®) E. HAAsE, Zur Anatomie der Blattiden. Zoolog. Anz. Bd. XII, 
S. 169 und H. Krauss, Die Duftdrüsen der Aphlebia bivittata. Zool. 
Anz. Bd. XIII, S. 584, 

14* 
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Die Haarborsten liegen in der Medianlinie zwischen dem 
ersten und zweiten Abdominalsegmente, dem letzteren dieht 
angepresst caudalwärts gerichtet. Irgendwelche Bewegung 
der Büschel konnte ich nieht wahrnehmen. Die mikrosko- 
pische Untersuchung einiger abgetrennter Haare zeigte mir, 
dass sie feine Capillarröhrehen vorstellen, die an der äussersten 
Spitze in einem sehr feinen Porus nach aussen münden. 
Das Lumen der Röhrchen war streckenweise mit Reihen 
von winzigen Tröpfehen einer dem Lichtbrechungsvermögen 
nach ölartigen Substanz angefüllt; gelegentlich waren diese 
Tröpfehen in einer continuirlichen Reihe bis an die Spitze 
vorhanden, meist aber lagerten sie nur in der basalen Hälfte. 
Auch aussen hafteten den Borsten vielfach Massen einer 
Substanz an, die man vielleicht auf den zusammengeflossenen 
Inhalt der Röhrehen zurückführen könnte. 


Ferner liess sich an geeignet isolirten Stückchen der 
Nachweis erbringen, dass die Lumina im Inneren der Borsten 
die Ausführungseanäle der innerhalb des Thorax gelegenen 
Drüsen sind. Was diese letzteren anbetrifft, so bilden sie 
auf der Bauchseite der Thoraxwand unterhalb des zweiten 
Abdominalsegmentes einen fast halbkugelig in die Leibes- 
höhle vorspringenden zottigen Körper, dessen Zotten aber nicht 
etwa als ausserordentlich stark entwickelte Hautdrüsen 
anzusehen sind, sondern vielmehr als beutelartige Ein- 
stülpungen, deren innerer Wand die einzelnen Drüsenzellen 
aufsitzen. Die Ausführungsgänge der Drüsenzellen sind dem- 
entsprechend lang und verlaufen bündelweise im Innern des 
Beutels. 


Die hier in Kürze skizzirte Anordnung und Ausrüstung 
der Drüsen erinnert in hohem Maasse an die von GILsoN !) 
ausführlich beschriebenen Analdrüsen von Blaps, die als 
„glandes odoriferes“ oder als „Stinkdrüsen“ bezeichnet 
werden. 


Die Drüsenbeutel und ihr Inhalt sind von völlig gleichem 
Bau, nur sitzen die Drüsenbeutel hier zwei geräumigen 


1) G. GILSon, Les glandes odoriferes du Blaps mortisaga et de 
quelques autres especes. La cellule, Tome V, 1889, p. 1-24. PLI, 
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Säcken auf, in deren Lumen sich das Secret ansammelt, um 
dureh einen gemeinsamen grossen Porus nach aussen entleert 
zu werden. Aehnliche Secret-Reservoire scheinen auch bei 
anderen Stinkdrüsen vorzukommen, ich erwähne hier nur 
die ausstülpbaren Säcke unseres gemeinen Schnellkäfers 
(Lacon murinus L.), deren zugehörige Drüsen noch nicht 
studirt sind. !) 

Es scheint mir nicht unwahrscheinlich, dass die Duft- 
drüsen des Männchens und die Stinkdrüsen beider Ge- 
schlechter das gleiche Seeret produeiren; bekanntlich riechen 
auch eine grosse Anzahl von chemischen Stoffen, die wegen 
ihres angenehmen Duftes zur Parfumfabrieation benutzt 
werden. in coneentrirter Form sehr unangenehm. Es ist ja 
natürlich eine durchaus anthropomorphische Vorstellung, 
wenn wir diesen Umstand hier heranziehen, um den Unter- 
schied zwischen der Ausmündung mittels zahlreicher, feiner 
Capillarröhrehen und einem einzigen grossen Porus dadurch 
in unserem Sinne zu beleuchten, aber wir urtheilen ja im 
Grunde genommen stets ähnlich. Was wir bislang von dem 
Bau der Inseeten -Duftapparate wissen, scheint jedenfalls 
darauf hinzuweisen, dass die Möglichkeit einer äusserst feinen 
Vertheilung des produeirten Duftstoffes in allen Fällen ge- 
geben ist. Die Herausbildung des Duftapparates als männ- 
licher Sexualcharakter würde von diesem Gesichtspunkte 
aus natürlich auch leieht zu erklären sein, da ja das Aus- 
gsangsmaterial, die das riechende Secret produeirenden 
Drüsenzellen, in beiden Geschlechtern als Mittel zum Schutze 
des Individuums schon vor der Ausbildung des besprochenen 
Sexualcharakters vorhanden war. 


Was die bisherigen Mittheilungen über den beschriebenen 
Apparat bei blaps anlangt, so finden sich nirgends — soviel 
ich in Erfahrung bringen konnte — Angaben über den 
Drüsenkörper, auch GiLson hat ihn sonderbarer Weise 
gar nicht gesehen, obwohl er als weisse kugelige Masse 
von 2 mm Durchmesser bei der Präparation ausserordentlich 
leicht in die Augen fällt. Der Borstenfleck ist dagegen 


!) BERTKAU, Ueber den Stinkapparat von Lacon murinus. Arch, 
f. Naturgesch. Bd. 48, S. 371—373, Taf. 28, Fig. 26—28. 
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seit langem bekannt, so erwähnt ihn z. B. Schmipr, der 
erste Herausgeber der Stett. entomolog. Zeitung, anmerkungs- 
weise, als die Borstenfleeke der Dermestes-Arten von sich 
reden machten. Es heisst da „Haarbüschel am Unterleibe 
als Abzeichen des männlichen Geschlechts, kommen noch bei 
anderen Käfergattungen namentlich bei der Gattung blaps 
vor. Sehr wahrscheinlich ist auch hier ein ähnliches Organ, 
wie bei den Dermesten-Männchen im Innern des Abdomens 
zu finden. Es wäre interessant, dies näher zu untersuchen.“ !) 

Ferner finde ich bei Westwoop,?) dass Currıs den 
Borstenfleck zuerst als männlichen Sexualeharakter bezeichnet 
hat, dass diese Angabe aber durch HEINEREN (Zool. Journ. 
. 18, p. 200) dahin berichtigt (!) ist, dass gerade die Weibchen 
mit einem solehen Fleck versehen seien. 

Wie man bereits aus der wörtlieh eitirten Anmerkung 
von SCHMIDT ersehen konnte, sind bei Dermestes-Arten ent- 
sprechende Borstenflecke bekannt, und es ist auch der dazu 
gehörige Drüsenkörper seit langem gesehen, allerdings ohne 
als soleher erkannt zu werden. 

Sehon ScoroL1?) lenkte die Ankmerlsarnlkent der Ento- 
mologen auf diese Flecke, die er an der Bauchseite des 
dritten und vierten Abdominalsegmentes in der Medianlinie 
auffand und als Species-Charakter für Dermestes lardarius 
angiebt (siehe das eitirte Opus, Seite 14). 

Rousszau®) erkennt in diesen Gebilden einen männ- 
lichen Sexualcharakter und beschreibt sie als Poren, die von 
erektilen Borsten umgeben seien und einen erektilen Körper 
in sich enthalten. 

ErıcHson’) kann sich auf Grund einer Naehuntersuchung 


1) Stett. Entomol. Zeitung, 1. Jahrg. 1840, S. 138 Anm. 

2) Introduetion to the modern Classification of Insects, Band I, 
DE322: 

3) Man hört gelegentlich auch wohl Scorozus, und wenn man die 
Titel seiner Werke liest, so scheint diese Schreibweise auch berechtigt 
zu sein, denn es heisst z. B. „Joannis Antonii Scopoli Entomologia 
carniolica, Vindobonae 1763“. Man braucht aber nur den Schluss der 
Widmung zu lesen, („dono, dico, dedico ..... Joan. Scopoli, med. 
doct.“) um zu sehen, dass auch der Nominativ ScoPoLı lautete. 

*) Gu£rin, Rev. Zool. 1838, p. 78. 

5) Arch. f, Nat, 1838. 8, 332, 


[7 Ueber Duftapparate bei Käfern. 315 


an troeknem Material dieser Ansicht nieht anschliessen, 
sondern hält die Flecken für einfache Haarbüschel. 

Soleher Widerspruch veranlasste die Redaetion der 
Stettiner Entomol. Zeitung, v. STEBOLD um eine einschlägige 
Untersuchung anzugehen. Dieser findet nun zwar keinen Porus 
am Boden der Grube, aus der die Borsten hervorragen, aber 
er bestätigt das Vorhandensein eines sonderbaren kugelför- 
migen Körpers, nur liegt dieser unterhalb des Borstenfleckes 
im Innern des Abdomens.!) Ob dieser Körper „ereetil“ 
ist, wie RoussEAuU gemeint hatte, kann v. SIEBOLD nicht 
angeben, er wagt nicht einmal zu entscheiden, ob das Ge- 
webe des fraglichen Körpers drüsiger oder muskulöser 
Natur ist. 


Später hat L&ox Durour diese Gebilde untersucht und 
die Zusammensetzung des kugligen Körpers aus zahlreichen 
Bläschen erkannt. 


Das ist alles, was über den inneren Bau dieser als Duft- 
apparate anzusprechenden Gebilde veröffentlicht worden ist. 
Meine Beobachtungen an blaps reihen diese Borstenflecke 
den bei anderen Insekten-Ordnungen bekannt gewordenen 
Duftapparaten direkt an und schlagen gleichzeitig eine Brücke 
zwischen ihnen und den Stinkdrüsen der Coleopteren. Wenn 
ich für meine Person kein Emporrichten der Borsten beob- 
achtet habe, so ist damit natürlich nicht gesagt, dass ein 
solches Aufrichten überhaupt nicht stattfindet. Wir können 
im Gegentheil darauf schliessen, dass aueh bei unseren Käfern 
ein derartiges Verhalten statthat. Haben ja doch mehrere 
Forscher, dieunmöglich als voreingenommen bezeichnet werden 
können, den Borsten der Dermestes-Arten Ereectilität zuge- 
schrieben, also die Thiere in dem Momente beobachtet, wo 
der Duftapparat in Thätigkeit war. 

Ausser bei Dlaps und Dermestes erwähnt solehe Borsten- 
flecke v. SEIDLITZ noch bei den Gattungen Himantinus und 
Erodius, wo ein ventraler Fleck in der Medianlinie des ersten 
Thorakalsegmentes vorkommt und bei Pytho und Acanthopus, 
auf deren ventraler Kopfseite zwei paramediane Borsten- 


1) Stett. Entomol. Zeitg. I. Jahrg. 1840, 8. 137. 
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fleeke gefunden werden. Ausser Dermestes gehören alle ge- 
nannten Formen in den Tribus der Heteromera. 

Es wird von anderer Seite eine umfassendere Unter- 
suchung über den feineren Bau dieser Gebilde bei den ver- 
schiedenen Käfergattungen vorbereitet, wobei voraussichtlich 
auch die verwandten Bildungen anderer Inseetengruppen als 
Vergleiehsmaterial Berücksiehtigung finden können. 


Kleinere Mittheilungen. 


Aus verschiedenen Gebieten. 


Das Alter des &etreidebaues. Die ältesten schriftlichen 
Aufzeichnungen über den Getreidebau finden wir nieht etwa 
bei den Culturvölkern des Abendlandes, auch nicht bei den 
Griechen und Römern, die uns der Geschiehtsunterricht in 
unseren Schulen als uralte Oulturvölker erscheinen lässt, 
auch die Bücher der heiligen Schrift und die Geschichts- 
bücher der Juden sind trotz ihres hohen Alters nicht die 
ältesten Schriften, aus denen wir Nachrichten über den An- 
bau des Getreides entnehmen können. Jener sonderbare, 
mächtige Volksstamm, der den äussersten Westen der alten 
Welt bewohnt, die Chinesen, macht in Bezug auf das Alter 
seiner Oultur allen anderen Völkern der Erde den Rang 
streitig. An der Hand einer vier Jahrtausende alten Litteratur 
lässt sich die Geschichte des Reiches der Mitte, wie die 
Chinesen ihr Vaterland nennen, bis in das graue Alterthum 
zurückverfolgen, bis zu Zeiten, aus denen über die Vorfahren 
der heutigen europäischen Culturvölker keine Kunde mehr 
auf uns gekommen ist. In den chinesichen Geschiehtswerken 
wird von einem Kaiser namens Schen-nung berichtet, welcher 
um das Jahr 2800 vor Christi Geburt lebte. Dieser Kaiser 
ordnete an, dass bei einem grossen, alljährlich wiederkehren- 
den Feste in symboliseher Handlung die fünf wichtigsten 
Culturpflanzen der damaligen Zeit ausgesäet werden sollten. 
Unter ihnen befand sich neben dem Reis und der Hirse 
auch der Weizen. In der Mitte des 24. Jahrhunderts vor 
unserer Zeitrechnung muss schon die Landwirthschaft und 
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der Feldbau bei den Chinesen in hoher Blüthe gestanden 
haben. In dieser Zeit lebte nämlich in China ein Kaiser 
namens Yu, welcher in dem Thale des Flusses Yang-tse- 
kiang grossartige Drainage und Bewässerungsanlagen zum 
Nutzen des Landbaues anlegen liess. Wir sehen aus diesen 
Angaben, dass die Cultur des Getreides im äussersten Osten 
der alten Welt uralt ist, und dass die Geschichte des Weizen- 
baues ebenso weit zurückverfolgt werden kann als die 
Geschichte des Menschengeschlechtes überhaupt. 

Nicht anders ist es mit dem Anbau der Gerste. Die 
Chinesen kannten sie freilich in den ältesten Zeiten nicht, 
aber in einem anderen uralten Culturlande finden wir zahl- 
reiche Beweise dafür, dass auch der Anbau der Gerste weit 
in die vorgeschichtliche Zeit hinaus zurückverlegt werden 
muss. Das Nilthal im Norden Afrikas, das heutige Aegypten, 
war in uralten Zeiten der Wohnsitz eines Volksstammes, 
weleher früh zu hoher Blüthe emporstieg. Zwar ist die 
hohe Cultur, welehe das Volk der alten Aegypter erreicht . 
hatte, nicht wie bei den Chinesen bis auf den heutigen Tag 
erhalten geblieben. Aber die Kunde von dem Leben und 
Treiben des seltsamen Volkes ist auf uns gekommen dureh 
die gewaltigen Baudenkmäler der Pyramiden und Sphinxe, 
welehe die Jahrtausende überdauert haben, durch die in 
den Felsen gehauenen Grabkammern, in denen die alten 
Aegypter ihre Toten bestatteten. Und nicht blos, dass das 
Volk existirt hat und eine hohe Cultur besass, können wir 
aus diesen uralten Bauten ersehen, sondern wir können durch 
sie Einblick gewinnen in die gesammte Lebensführung jener 
alten Culturträger bis ins Einzelne hinein. Die alten Aegypter 
hatten nämlich die Gewohnheit, die Wände ihrer Tempel 
und besonders die Wände der Grabkammern, in denen die 
Mumien beigesetzt wurden, mit Bildern zu zieren, welche 
Scenen aus dem täglichen Leben getreu zur Darstellung 
bringen. Aus diesen Bildern ersehen wir, dass die Aegypter 
schon in den ältesten Zeiten Jagd, Fischfang, Vogelstellerei, 
Viehzueht, Weinbau und Getreidebau betrieben, dass ihnen 
der Gebrauch der Wage, der Säge, der Töpferscheibe be- 
kannt war, dass sie zu weben verstanden, dass Malerei, 
Bildhauerkunst und Musik bei ihnen gepflegt wurden. In 
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diesen alten Wandgemälden finden wir die ältesten erhaltenen 
bildliehen Darstellungen der Verrichtungen des Feldbaues. 

Die Zeit, in welcher diese Urkunden entstanden sind, 
lässt sich nicht genau bestimmen. Die alten Aegypter hatten 
keine bestimmte Zeitrechnung, sondern sie zählten die Jahre 
einfach als Regierungsjahre desgerade regierenden Königs. Um 
aus diesen Angaben den Zeitpunkt der Ereignisse in unsere 
Zählweise umzureehnen, wäre es nöthig, dass wir ein Ver- 
zeichniss aller Könige und ihrer Regierungsjahre besässen. 
In der That sind derartige Listen erhalten .geblieben, von 
denen aber keine einzige vollständig ist. Auch durch Zu- 
sammenstellung aller lässt sich noch keine ununterbrochene 
Königsliste aufstellen, welche zur sicheren Grundlage für 
die Zeitberechnung ausreichend wäre. Man hat deshalb 
andere Mittel zur Festlegung der Zeitrechnung der alten 
Aegypter zu Hülfe nehmen müssen. Wir wissen, dass die 
Astronomen imstande sind, alle Sonnen- und Mondfinsternisse 
und andere astronomische Ereignisse mit Sicherheit voraus 
zu berechnen. Man kann diese Berechnungen auch nach 
rückwärts ausführen und aus dem heutigen Stand der Ge- 
stirne berechnen, welche astronomischen Ereignisse an einem 
bestimmten Tage vor hundert oder vor tausend und mehr 
Jahren stattgefunden haben. Auf diese Weise hat man 
herausgerechnet, in welehem Jahr vor Christi Geburt be- 
stimmte Himmelserscheinungen, die auf alten ägyptischen 
Denkmälern und Urkunden erwähnt worden sind, wirklich 
stattgefunden haben. Dadurch liess sich mit Sicherheit 
feststellen, dass der König Amenophis I., welcher dem 18. 
Herrschergeschlecht angehörte, um die Mitte des 16. Jahr- 
hunderts vor Christus regiert hat. Indem man von diesem 
‚festen Punkt aus mit Hülfe der Königslisten und der An- 
gaben eines altägyptischen Geschichteschreibers weiter rück- 
wärts zählte, hat man berechnet, dass das sogenannte alte 
Reich, diejenige Geschichtsepoche, aus welcher eine Dar- 
stellung der Gerstenernte stammt, in den Zeitraum von 2800 
bis 2500 vor Christi Geburt zu setzen ist. 

Das Bild ist ein Wandgemälde in einem Grabmal bei Giseh 
und stammt aus der Zeit des fünften Herrschergeschlechtes. 
Wir sehen auf demselben ägyptische Männer mit dem Ein- 
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ernten von Getreide beschäftigt. Die Abbildung der Getreide- 
pflanzen ist in dem Original deutlich und naturgetreu genug, 
um in ihnen die zweizeilige Gerste zu erkennen. Zum 
Schneiden dient eine kurzgestielte Sichel. Die geschnittenen 
Aehren werden in tragbaren Kästen gesammelt und aus 
diesen in eine grössere Kiste geschüttet. 

Auch über die Art und Weise der Feldbestellung im 
alten Aegypten geben uns die Wandbilder der Denkmäler 
und Grabkammern Aufschluss. 

So einleuchtend es nun jemandem, der die Original- 
bilder in den altägyptischen Grabmälern oder doch genaue 
Copien derselben gesehen hat, auch erscheinen mag, dass 
die dort vorhandenen Abbildungen von Getreidepflanzen sich 
auf Weizen und Gerste beziehen, man könnte uns doch ein- 
werfen, dass die alten Maler in ihrer schematischen Dar- 
stellungsweise vielleicht irgend ein wildwachsendes Gras 
unseren Getreidepflanzen ähnlich gezeichnet hätten, und dass 
unserer ganzen Schlussfolgerung über das Alter der Weizen- 
und Gersteneultur der sichere Boden fehlte. Indessen lassen 
sich sichere Beweise dafür beibringen, dass die alten Aegypter 
Weizen und Gerste kannten. Man hat in den Königsgräbern 
und in Mumiensärgen unzweifelhaft echte Weizen- und Gersten- 
ähren gefunden, welche zum Schmuck der Mumien verwendet 
waren, und ebenso hat man in den Ziegeln der Umfassungs- 
mauern von Elethya und der Pyramide von Dashur, bei 
deren Herstellung Stroh verwendet wurde, einzelne Weizen- 
und Gerstenkörner und Theile von Aehren eingebacken ge- 
funden, welche, wenngleich gedörrt und versengt, doch keinen 
Zweifel an ihrer Echtheit aufkommen lassen. Man konnte 
aus den aufgefundenen Resten sogar feststellen, welche Spiel- 
arten des Weizens und der Gerste im alten Aegypten gebaut 
wurden. Dr. K. Giesenhagen. (siehe vor. Heft S. 134). 


Ueber den Nachweis von Milchverfälschungen. Die 
Art der Milchverfälschung besteht in einer Wässerung, einer 
partiellen Entrahmung oder in beidem zugleich. Besonders 
erschwert wird der Nachweis von Verfälschungen durch den 
Umstand, dass die Zusammensetzung der Milch in sehr weiten 
Grenzen schwankt. So bestehen für das speeifische Gewicht 


Kleinere Mittheilungen. 221 


die Grenzwerthe 1,029 und 1,033, für den Fettgehalt 2,5 
und 4,5, für den Gehalt an Trockensubstanz 10,5 und 14,2. 
Ein Zusatz von Wasser zur Milch hat zunächst ein Sinken 
des speeifischen Gewichtes zur Folge. Da nun aber wegen 
der Leichtigkeit des Fettes ein hoher Fettgehalt das speei- 
fische Gewicht herabsetzt, so muss die Magermilch ein sehr 
hohes speeifisches Gewicht besitzen, und sie ist darum sehr 
geeignet, das zu niedrige specifische Gewicht der mit Wasser 
versetzten Milch wieder zu erhöhen. Wer also 10 Procent 
Wasser seiner Milch zugoss und dann noch 20 Procent Mager- 
milch nachfolgen liess, der erhielt eine Milch von durchaus 
normalem specifischen Gewicht. Hieraus geht hervor, dass 
das speeifische Gewicht gänzlich unbrauchbar zum 
Nachweise von einigermaassen geschiekten Fälschungen 
ist. Man hat deshalb neuerdings auf den Gehalt der Milch 
an fettfreier Trockensubstanz und auf das specifische Gewicht 
der Trockensubstanz Werth gelegt. Der erstere besitzt einen 
Minimalwerth von 8,0, das letztere ein Maximum von 1,4. 
Bei gröberen Verfälschungen, wie sie in der Praxis nament- 
lich in den Festwochen fast ausschliesslieh vorkommen, geben 
diese Zahlen gute Resultate. Selbst geringe Fälschungen 
werden sich nachweisen lassen, wenn jeder Analytiker dureh 
mehrfache Proben sieh Durchschnittszahlen für sämmtliche 
Händler seines Bezirkes aufgestellt hat. Vielfach ist der 
Versuch gemacht worden, dnrch eine Reaction den Wasser- 
zusatz der Milch zu erkennen; doch ist dies nur möglich, 
wenn salpetersäurehaltiges Wasser als Fälschungsmittel be- 
nutzt wurde, da mittels der Diphenylamin-Reaction noch 
zwei Millisramm Salpeter in einem Liter Wasser nachweisbar 
sind. Doch ist diese Reaction in vielen Fällen zu empfind- 
lich, da sie schon dann auftreten kann, wenn salpetersäure- 
haltiges Wasser nur zum Ausspülen der Milehkannen benutzt 
wurde. Prof. Baumert, Ver.-Sitz. 6. Juli 99. 


Oocardium stratum, eine sinterbildende Alge. Dieses 
interessante Gewächs, dass 1848 von NÄGELr entdeckt wurde, 
besitzt eine Länge von 22—24 Tausendsteln eines Millimeters 
und ist imstande, innerhalb eines Jahres eine Kalkschicht 
von !/, em Dicke abzulagern. Es hat eine etwa herzförmige 
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Gestalt und trägt im Innern zwei keilförmige Chromatophoren. 
Durch feine Poren der Membran wird eine gallertige Masse 
ausgeschieden. Während die meisten Desmidiaceen kalk- 
haltige Gewässer meiden, liebt diese sinterbildende Alge 
gerade derartige Gewässer und wächst in rasehlaufenden 
Flüssen, ja selbst unter Wasserfällen. Hier scheidet sie auf 
dem felsigen. Grunde lange Röhren von Kalk aus. Diese 
Kalkausseheidung ist eine Folge von Assimilationsthätigkeit 
der Alge, indem aus dem wasserlöslichen doppelkohlensauren 
Kalke ein Molekül Kohlensäure abgeschieden wird und 
der übrigbleibende, unlösliche einfach kohlensaure Kalk 
niedergeschlagen wird. Damit nun die so entstandene Kalk- 
röhre die Alge selbst nieht umhülle, scheidet die letztere ins 
Innere der Röhre Gallerte aus und erhebt sich auf diesem 
Gallertpolster immer bis an den Rand der Röhre. Dass die 
etwas unsymmetrische Gestalt dieser Alge lediglich eine 
Anpassung an ihre Sinterbildung ist, geht daraus hervor 
dass in kalkfreien Oulturen, die der Vortragende angelegt 
hat, die Zellen nahezu die regelmässige Form zeigen. 


Dr. Senn, Ver.-Sitz. 27. Juli 99. 


Eine Spinne, die ihr Netz abbricht. Schon seit 
langer Zeit kennt man eine brasilianische Kreuzspinne, 
Epeiroides bahiensis, nach deren Netz man aber bisher 
vergeblich gesucht hat. Neuerdings hat GoELDI!) in in- 
teressantester Weise diese Lücke in unserer Kenntniss aus- 
gefüllt. Die genannte Spinnenart ist ein Dämmerungsthier, 
das die Hitze nicht liebt und daher nur vor Sonnenaufgang 
Jagen geht. Sie spannt zu Beginn der Morgendämmerung 
ein Netz in Gestalt eines Dreieckes aus, in dem sich in 
kurzer Zeit eine grosse Menge von kleinen Inseeten fangen. 
GoELDI untersuchte den Inhalt der Netze zu wiederholten 
Malen und fand dabei die Männchen einer bestimmten Blatt- 
lausart in so ausserordentlich überwiegender Menge, dass 
man geradezu sagen könnte, die Spinne ginge speciell auf 
den Fang dieser Blattlausart aus. Sobald die Sonne auf- 
gegangen ist, packt die Spinne ihr Netz zusammen, indem 
sie das Netz unten freimacht und sodann das obere Tragseil 


3) Zool, Jahrbücher, Abth, tür Biologie etc. 1899, Bd. XII, 8. 161. 
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an einer Seite abbeisst und mit den beiden Zipfeln zwischen 
den Kiefern auf dem parallel angelegten Laufseil auf die 
andere Seite hinüberläuft und hier den letzten Aufhänge- 
faden abbeisst. Nun trägt sie das Netz, wie man ein drei- 
zipfeliges Tuch mit Inhalt tragen würde, in ein schattiges 
und kühles Versteck, wo sie ihre Beute in aller Ruhe und 
unbehellist von der Sonnenhitze verzehrt. Am nächsten 
Morgen wird ein gleiches Netz von neuem gebaut und in 
gleicher Weise abgebrochen. 
Dr. Brandes, Ver.-Sitz. 6. Juli 99. 


Das Vorkommen von Acentropus niveus in der 
Provinz Sachsen. Bei dem Durchsuchen einer grossen 
Reihe von Schilfstücken, die in Cöthen (Anhalt) von Herrn 
Dr. Gast gesammelt waren, wurde auch eine Schmetterlings- 
puppe frei, deren Aufenthaltsort nicht näher anzugeben ist, 
weil sie bei dem Zerreissen der Schilfstücke unbemerkt auf 
den Tisch gefallen war. Da von den Schilfpflanzen nur 
untergetauchte Theile mitgenommen waren, so kann man 
mit Sicherheit behaupten, dass die Puppe unterhalb des 
Wasserspiegels gelebt haben muss. Ich erkannte aber oben- 
drein die Puppe mit ihren vorgewulsteten mittleren Stigmaten 
nach der Abbildung Rırsema’s sofort als die des interessanten 
Wasserschmetterlings Acentropus niveus, dessen Wasserleben 
sich nieht nur auf die Raupe und Puppe, sondern sogar 
auf die Imagines erstreckt, indem eine flügellose weibliche 
Generation bekannt ist, die sich ständig an untergetauchten 
Pflanzentheilen aufhält. 

Dieser Fund ist insofern von einigem allgemeinen In- 
teresse, als die geographische Verbreitung dieses interessanten 
Schmetterlings eine sehr sprunghafte ist. Er findet sich von 
Finnland bis zum Bodensee und von der Wolga bis Schott- 
land, in Deutschland kennen wir die Art aber nur aus der 
Umgegend von Stralsund, Greifswald und Frankfurt a. O. 
und andererseits aus dem Bodensee, von Strassburg und 
Speyer. Das Vorkommen in der Provinz Sachsen oder besser 
in Anhalt würde also eine Brücke schlagen zwischen den 
nordöstlichen und den südwestlichen Fundorten. 


Dr. Brandes, Ver.-Sitz. 3. Aug. 99. 
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Das wilde Pferd Mongoliens. C. GrEVvE giebt im 
Zoolog. Centralblatt (Jahrgang VI, Heft 23) das Referat 
einer russisch geschriebenen Abhandlung A. TicHoMIRoWw’s, !) 
das wir im Folgenden wiedergeben, da die Frage nach dem 
Vorkommen wilder Pferde ein allgemeineres Interesse be- 
ansprucht. 

TICHOMIROW weist darauf hin, dass der vermeintliche 
Ahn des zahmen Pferdes, der Tarpan, schon Ende des 
‚vorigen Jahrhunderts nicht mehr sicher als reines Wildpferd, 
ohne Beimisehung zahmen Blutes, nachweisbar gewesen und 
jetzt sicher nicht mehr existirt. Dann werden die bei PALLAS 
und anderen gegebenen Hinweise und Beschreibungen des 
Tarpan reprodueirt und besprochen und ScHATILow’s Be- 
mühungen zur Klärung der Tarpanfrage hervorgehoben — 
schliesslich aber doch die Meinung geäussert, dass es kaum 
zu beweisen sein dürfte, dass dasselbe ein Wildpferd sei, 
zumal das 1884 im Zool. Garten zu Moskau untersuchte und 
beschriebene alle Anzeichen des zahmen Pferdes darbot. 

Anders steht die Sache mit Zguus przewalskü. Die 
durch die Gebrüder GRUM-GRZYMAILO, ROBOROWSKY und 
KosLow, sowie PRZEWALSKI mitgebrachten Exemplare zeigten 
alle eine grosse Uebereinstimmung. TicHoMIROW konnte sie 
alle genau studiren. (PRZEWALSKI: 1 Exemplar, Gebrüder 
GRUM-GRZYMAILO: 4 Exemplare, RoBOROWSKY und KostLow: 
3 Exemplare, SCHISCHMAREW: 1 Exemplar; davon befinden 
sich 7 im Zool. Museum der Akademie zu St. Petersburg, 
1 im Zool. Museum der Moskauer Universität, 1 in der 
700l. Galerie des Jardin de Plantes in Paris). Er polemisirt 
segen ANUTSCHIN und BARTLETT, die dieses Pferd für ein 
verwildertes halten und weist an Vergleichen mit anderen 
Wildpferdarten (Eq. hemionus, burchelli ete.) nach, dass man 
mit vollem Recht Eg. Przewalskiüi als ursprünglich wilde 
Form anzusprechen hat. Ferner geht aus der genauen 
Beschreibung dieses Pferdes hervor, dass kein anderes 
Wildpferd dem Hauspferd so nahe kommt, wobei es dennoch 
alle Charaktere des echten Wildlings aufweist. Die Ver- 
breitung von Eg. Przewalsküi beschränkt sich auf die 


') In Jestestwosnanije i geografia. 1898, No. 4, p. 1—21. 1 Figur. 
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menschenleeren Wüsten zwischen dem Flusse Manas und dem 
Meridian des Ostendes des Tjan-Sehan, die grossen Sand- 
ebenen im Süden dieser Wüste. Das Gebiet ist etwa 420 
Kilometer lang und 53—85 Kilometer breit. Die Abbildung 
ist nach dem gestopften Exemplare des Moskauer Museums 
gefertigt. 


Ein Riesen-Edentat als Hausthier der praehisto- 
rischen Menschen in Patagonien. Schon durch BURMEISTER 
und AMEGHIno ist auf Grund von Funden in den oberen 
resp. mittleren Pampasthonen darauf hingewiesen, dass die 
Menschen der genannten Perioden in diesen Gegenden mit 
riesigen Edentaten, mit Mastodonten und Makrauchenien 
gleichzeitig gelebt haben müssen. Im Laufe dieser Jahre 
sind nun einige Publieationen erschienen, die uns über die 
Beziehungen eines riesenhaften bisher unbekannten Eden- 
taten zu den Patagonischen Ureinwohnern weiteren Aufschluss 
geben. Wir folgen im Nachstehenden der deutschen Ver- 
öffentlichung in der rühmlichst bekannten illustrirt. Zeitschrift 
für Länder- uud Völkerkunde, Globus (Nummer 19, Bd. 76, 
11. November 99), die aus der Feder des Chefgeologen des 
Museum in La Plata, R. Hauthal, stammt und von höchst 
interessanten Abbildungen begleitet ist. An der Westküste 
von Südpatagonien schneidet das Meer in tiefen Fjords in 
das Land ein, und an einem dieser Kanäle, der den Namen 
„Ultima Esperanza“ führt, wurde von Colonisten der Um- 
gegend schon vor einigen Jahren an der Nordküste eine 
180m tiefe, ea. 50m hohe und 80 m breite Höhle entdeckt, 
deren nach Süden schauender Eingang durch herabgestürzte 
Felstrümmer abgesperrt war bis auf einen schmalen Durch- 
lass an der einen Seite, wo anscheinend die Gesteinsmassen 
durch Menschenhand fortgeräumt waren. Im vorderen Theil 
der Höhle erhebt sich ein sanftansteigender Hügel, an dessen 
Abhange schon die ersten Besucher ein sehr sonderbares 
Fell von der Grösse einer Ochsenhaut — aber ohne Kopf 
und Beine — gefunden hatten. Das Fell war 1,5 em dick, 
zeigte einen spärlichen Bestand von etwa 2 em langen röth- 
lichen Haaren und besass Einlagerungen von dicht stehenden, 
aber nicht zusammenhängenden Knochenstückchen von der 
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Grösse einer weissen Bohne. Diese Eigenthümlichkeit er- 
weckte das Interesse verschiedener Reisender, die das Fell 
gelegentlich zu Gesicht bekamen. Einer von ihnen NORDENS- 
KJÖLD durehforsehte im Jahre 1896 die Höhle und war so 
glücklich, ein weiteres kleines Stück Fell, eine Klaue und 
Haarbüschel zu finden; dies veranlasste ihn, 2 Jahre darauf 
in Begleitung eines zweiten Schweden nochmals eine gründ- 
liche Untersuchung der Höhle vorzunehmen. Gleichzeitig 
oder doch unmittelbar darauf widmete auch HAUTHAL vom 
Museum in La Plata einige Tage der Erforschung der Höhle. 

Auf diese Weise wurden erstens noch mehrere Fell- 
stücke, darunter ein fast quadratmetergrosses, dessen Ränder 
deutliche Schnittspuren erkennen liessen, aufgefunden; ausser- 
dem aber auch eine Menge von Skeletttheilen, zerstreut und 
zerbrochen, ferner zusammengelegtes Heu, mehrere Knochen- 
pfrieme; Schnurstücke und Gesteinssplitter, wie sie bei der 
Herstellung von Pfeilspitzen aus Feuerstein oder Obsidian 
abfallen. Hinter dem schon erwähnten Hügel bedeckte den 
Boden eine über 1 m starke Mistschicht, in der sich an 
einzelnen Stellen gut erhaltene Kothballen von 25 em Höhe 
und 20 em Dicke nachweisen liessen. Nach hinten ging 
diese Mistschicht in eine Aschenschiecht über. 

HaAuvTHAL hält die Höhle für einen grossen praehisto- 
rischen Viehstall, der ursprünglich vielleicht auch den 
Menschen zur Wohnung diente, später aber wegen der ge- 
legentlich abstürzenden Steinmassen, nur noch zur Unter- 
bringung des Viehbestandes benutzt wurde. Da unter den 
vielen Knochenresten, die — wie schon gesagt — niemals 
als zusammengehörige Skeletttheile nebeneinander lagen, 
sondern stets zerstreut und zerschlagen gefunden wurden, 
solehe Knochen bei weitem überwiegen, die auf den Träger 
des eigenthümlichen Felles zu beziehen sind, so ist nach 
HAUTHAL anzunehmen, dass es Herden dieser langsamen 
Edentaten waren, die in dieser Höhle eingesperrt wurden. 
Als weiteren Beweispunkt für diese Ansicht kann man das 
Vorkommen mehrerer benachbarter kleinerer Höhlen an- 
führen; die von HAuTHAL in einer dieser vorgenommenen 
Grabungen ergaben ausser vielen zerbrochenen Knochen von 
Guanaco, Strauss und Pferd, auch eine angeschliffene und 
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durehbohrte Muschelsehale, aber keine Spur von einer Mist- 
schieht. Sehr bedeutsam ferner für HAutHALs Erklärung 
ist die Art und Weise der Lagerung der gefundenen Stücke. 
Das erste grössere Stück Fell wurde oberhalb der Mistschicht 
unter einer Schuttdecke gefunden, das zweite am Grunde 
der Mistschicht unter einem Felsblock. Da die Felsblöcke 
zweifellos von der Decke herabgestürzt sind, so liegt die 
Annahme allerdings sehr nahe, dass die Höhlenwohnung von 
einer Katastrophe betroffen wurde, bei der auch die von 
Menschenhand zugeschnittene Thierhaut verschüttet wurde. 
Nun räumte man die Höhle wegen der gefahrdrohenden 
Decke und liess nur noch die gefangenen und zum Schlachten 
aufbewahrten Thiere darin zurück. Der von ihnen her- 
rührende Mist bedeckte die gefallenen Felstrümmer allmählich 
vollsändig, aber es fielen gelegentlich neue Steine von der 
Decke herab, die sammt vielen fortgeworfenen Knochen- 
stücken und verloren gegangenen Gebrauchsgegenständen 
der Wärter (Knochenpfrieme, Schnüre) im Miste gefunden 
wurden. 


Was nun das Thier selber angeht, so ist es nach zwei 
gut erhaltenen Schädeln, zahlreichen einzelnen Knochen, 
Haarbüscheln, Zähnen, Klauen und den schon mehrfach er- 
wähnten Hautstücken als ein Verwandter des von DAaRrwIn 
in der Pampasformation gefundenen, und von Owen als 
Mylodon Darwini beschriebenen gravigraden Edentaten von 
dem Palaeontologen SAntTIaAGo RoTH identifieirt und da in- 
zwischen für die Darwinsche Form durch ReIınHARDT das 
Genus Grypotherium geschaffen wurde, als Grypotherium 
domesticum von dieser unterschieden. — Wenn wir dieses 
Thier als praehistorisch bezeichnen, so dürfen wir natürlich 
dabei nieht an Europäische Verhältnisse denken: voraus- 
sichtlich ist das Thier erst seit einigen Jabrhunderten aus- 
gestorben — die historische Zeitrechnung hat ja aber 
für die hier in Betracht kommenden Gegenden kaum be- 
gonnen. 


1) El mamifero misterioso de la Patagonia „Grypotherium dome- 
stieum“ por RODOLFO HAUTHAL, SANTIAGO ROTH, ROBERT LEHMANN- 
NITSCHE. (Rev. del Mus. de la Plata, Tomo IX. 1899.) 
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In einer spanisch geschriebenen Abhandlung findet 
man noch ausführlichere Angaben seitens eines Geologen, 
eines Palaeontologen und eines Anthropologen über die ein- 
zelnen Fundstücke und eine reiche Anzahl von Abbildungen. 
Auch wird in einem Anhange über die mikroskopische Unter- 
suchung der Haut berichtet. 

Dr. Brandes, Ver.-Sitz. 23. Nov. 99. 


Litteratur-besprechungen. 


Schulz, Dr. Aug.: Entwickelungsgeschichte der pha- 
nerogamen Pflanzendecke des Saalbezirkes. 848. 
Halle a. S, Tausch & Grosse, 1898. Preis 1,60 M. 


Die Flora des Gebietes, das der Verf. als „Saalbezirk“ 
bezeichnet, ist seit langen Jahren so genau durchforseht 
worden, dass der Bestand im wesentlichen als festgestellt 
angesehen werden muss. Es ist nunmehr von grossem 
Interesse, zu erfahren, wie die Mannigfaltigkeit der Einzel- 
und Lokalfloren in den verschiedenen Theilen des Gebietes 
zustande gekommen ist. Der Verf. liefert einen wohl- 
durchgearbeiteten, ausführlichen Beitrag hierzu; er besprieht 
die Einwanderung der wiehtigsten Arten und ihre Heimath, 
den Einfluss des Menschen auf die Umgestaltung der Pflanzen- 
decke, die Einwirkung des Klimas, das mancherlei Schwank- 
ungen unterworfen gewesen sein muss, die Anpassung vieler 
eingewanderten Arten zu Klima und Boden, die Halopbyten ete. 
Die Sehrift, die auch in den „Mittheilungen des Vereins für 
Erdkunde zu Halle“, 1898, erschienen ist, wird allen Kennern 
und Freunden der heimathlichen Flora willkommen sein. 

Dr. Kaiser. 


Meigen, Prof. Dr. Wilh.: Die deutschen Pflanzennamen. 
VII u.1208. Berlin, Verlag des Allgemeinen Deutschen 
Sprachvereins (S. Berggold), 1898. Preis 1,60 M. 

Die Schrift ist vom Allgemeinen Deutschen Sprachvereine 
preisgekrönt und muss also wohl gut sein. Der Verf. geht 
von dem Grundsatze aus, dass der Hauptzweck einer deutschen 
Namengebung sein solle „ein allgemein anerkanntes Ver- 
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ständigungsmittel über die betreffenden Gegenstände zu 
liefern“, dass dagegen die deutschen Namen nicht wie die 
lateinischen den wissenschaftlichen Anforderungen zu genügen 
brauchten. — Auf die vom Verf. angeführten Gründe gegen 
den Gebrauch der lateinischen, wissenschaftliehen Namen 
gehen wir hier nicht näher ein, man kann darüber recht 
verschiedener Ansieht sein, und ein grosser Theil der natur- 
wissenschaftlichen Lehrer an den höheren Schulen wird wohl 
nieht auf die wissenschaftlichen Namen im Unterricht ver- 
zichten wollen. — Mit Recht wendet sich der Verf. gegen 
die blosse Uebersetzung der wissenschaftlichen Namen (p. 18). 
Gegen ein zu weit gehendes Zurückstellen der Localnamen 
(p. 32) lassen sich schwerwiegende Gründe anführen, die 
Sonderheiten der einzelnen deutschen Stämme werden heute 
so wie so schon zu sehr unterdrückt, als dass dies hier noch 
begünstigt werden dürfte. — Seite 43—45 sind die Unter- 
suchungsergebnisse und Ansichten des Verf. zusammengestellt; 
auf Seite 47—97 wird ein nach dem natürlichen System 
seordnetes Namenverzeichniss gegeben, dann noch S. 98—105 
ein Verzeichnis der lateinischen Gattungsnamen und S$. 106 — 
120 ein Verzeichniss der deutschen Pflanzennamen alpha- 
betisch geordnet. Dr. Kaiser. 


v. Dalla Terre: Die Alpenflora der österreichischen 
Alpenländer, Südbayerns- und der Schweiz. Nach der 
analytischen Methode zugleich als Handbuch zu dem vom 
d. und ö. Alpenvereine herausgegebenen „Atlas der Alpen- 
flora“, 2. Aufl., bearbeitet von Prof. Dr. K. W.v.Dalla Torre 
in Innsbruck. München 1899. J. Lindauersche Buch- 
handlung, Schöpping. Preis 4 Mk., gebunden 5 Mk. 


Vorliegende Flora ist als Ergänzung und Handbuch zu 
dem sehon in 2. Auflage erschienenen Atlas der Alpenflora, 
der auf 500 meist nach photographischen Aufnahmen her- 
gestellten Tafeln die Hauptvertreter der Alpenflora enthält, 
aufzufassen. 

Der Atlas der Alpenflora ist vom d. und ö. Alpenvereine 
herausgegeben und auch unser Buch wendet sich natur- 
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gemäss am meisten an die Touristen, doch dürfte auch die 
Wissenschaft nicht ganz leer ausgehen: besonders Angaben, 
die die Vertheilung einzelner Gewächse in vertikaler Richtung 
vom Fusse der Alpen bis zur Schneegrenze oder ihr Vor- 
kommen in den verschiedenen Älpengebieten betreffen, dürften 
Interesse erregen. Im allgemeinen bietet das Büchlein für 
den Forscher wenig, zumal schon das Fehlen aller nicht 
alpinen und subalpinen Gewächse eine Uebersicht über die 
Flora unmöglich macht. Dazu scheint mir die Auswahl 
auch nicht immer nach einheitlichen Gesichtspunkten getroffen: 
so ist Sedum acre und sexangulare aufgeführt, hinwiederum 
von Rubus nur R. saxatilis, ohne Angabe, ob irgend noch 
eine andere Rubus-Art oder -Varietät im Alpengebiete vor- 
kommt. Vielleicht lässt sich dem Uebelstande abhelfen, 
wenn bei einer neuen Auflage wenigstens die Namen aller 
im Alpengebiete wachsenden Pflanzen angeführt werden: es 
würde das den Werth des Buches sicher erhöhen. 

Für den Touristen bietet es aber auch so eine reiche 
Fülle des Wissenswerthen und ist praetisch zum Bestimmen 
eingerichtet, so dass es den Alpenwanderern füglich mit 
Recht empfohlen werden kann. Dr. Kalberlah. 


Dr. M. Bachs Fiora der Rheinprovinz und der angrenzen- 
den Länder. Die Gefässpflanzen. Dritte, gänzlich 
neubearbeitete Auflage des Taschenbuches von P. Caspari, 
Oberlehrer. Paderborn, Druck und Verlag von Ferdinand 
Scehöningh, 1899. Preis gebunden 4,50 M. 


Die meisten Localfloren wollen zwei Forderungen er- 
füllen. Einmal wollen sie in ihrem Gebiete dem Anfänger 
in den botanischen Wissenschaften, den Schülern der höheren 
Lehranstalten und überhaupt weiteren Kreisen Anleitung und 
Gelegenheit geben, alle ihnen vorkommenden Pflanzen zu 
bestimmen und wenigstens dem Namen nach kennen zu 
lernen. Zweitens — und das dürfte doch wissenschaftlich 
die Hauptsache sein — will jede Loecalfiora beitragen zur 
genaueren Kenntniss der floristischen Decke des betreffenden 
Gebietes: sie will bezw. soll alles, was von Bedeutung für 
die Ausbreitung und Vertheilung der einzelnen Pflanzen im 
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Laufe jahrelanger Studien bekannt geworden ist, registriren 
und gesichtet dem Forscher zur weiteren Benutzung vorführen. 

Auch bei Benutzung der vorliegenden Flora müssen wir 
beide Gesichtspunkte berücksiehtigen. Die Bemühungen des 
Verfassers, das Bestimmen der einzelnen Pflanzen möglichst 
zu erleichtern, sind überall fühlbar, und ich glaube, dass 
ihm der Versuch geglückt ist, soweit man dies beim ein- 
fachen Durehblättern erkennen kann. Auch das Hinzufügen 
von eultivirten Gewächsen und Ziersträuchern mag ver- 
schiedentlich gern gesehen werden. Diese Fremdlinge sind 
zur leichteren Uebersicht mit einem (ec) versehen; leider 
fehlt diese Bezeichnung bei einer Reihe von Pflanzen, wie 
Pelargonium radula Act. (S. 75), Acer rubrum L. (S. 69), 
Aesculus macrostachya DC. (S. 70) ete., Pflanzen, bei denen 
die Anfänger oft aus nichts ersehen können, dass die Pflanzen 
aus fremden Landen stammen; so auch bei Impatiens parvi- 
flora DC. (8. 75), das nur mit einem (8) = selten geziert 
ist: ihre Herkunft aus der Ferne (Mongolei) muss man er- 
rathen; das gleiche gilt von Dunias orientalis L. (S. 42) 
(bei der auch die Standortsangabe: Braunfels viel zu dürftig 
ist: D. or. kommt noch in der Eifel, bei Bonn, Sinzig ete. 
vor). Die Angabe der Heimath bei allen diesen Pflanzen, 
soweit sie bekannt, hätte nichts geschadet, dagegen könnte 
man gut eine ganze Anzahl von ihnen missen, die man kaum 
jemals zu Gesichte bekommen dürfte. Andere hätten schon 
eher eingefügt werden können, die sich jetzt fast das Bürger- 
recht dort erworben haben, so z. B. Drassica elongata Ehrh., 
das — meist in der var. armoracioides (Czerm.) Asch. — 
mehrfach aus dem Rheingebiete bekannt geworden ist z. B. 
aus dem Siebengebirge. 

Mit der Entfernung der vielen unnöthigen en 
Pflanzen wäre dann auch Raum für eine Vermehrung der 
Standortsangaben gegeben, die in einer wissenschaftlich 
durchaus nicht befriedigenden Weise aufgeführt sind. Wenn 
Standortsangaben gegeben werden, so sollte dies in der 
richtigen Weise geschehen, sonst unterbleiben sie am besten 
ganz. Einige Beispiele seien erwähnt: (8. 73) Geranium 
palustre L. (s) „Feuchte Wiesen, Bäche, Gräben“; das Zeichen 
(s) bedeutet selten, eine nähere Angabe fehlt überhaupt; 
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desgl. bei G. pyrenaicum L. (8): „Schutt, Wege, nur an 
einzelnen Stellen“; warum sind diese nicht angeführt (z. B. 
Düsseldorf, Elberfeld, Wesel ete.)? Elatine hexandria DC. 
(8) „am Rande stehenden Wassers“; E. Hydropiper L. (ss) 
„an überschwemmten Orten“. Solche Ausdrücke sagen wenig 
und sind für den Forscher belanglos. 

Eine ganze Reihe wichtiger Standortsangaben, die schon 
vor Jahren veröffentlicht sind, sucht man vergeblich. Auch 
hier nur einige Beispiele: 

(S. 62) Chaerophyllum aureum L. „feuchte Stellen in 
Bergwäldern: Sobernheim“; findet sich auch an der Mosel, 
bei Elberfeld ete. 

(S. 99) Trifohum striatum L. „Triften und Bergäcker 
der Eifel“;.kommt auch an der Lippemündung bei Wesel vor. 

(S. 284) Lamium purpureum L. var. incisum (wohl 
besser L. hybridum Vill. als selbständige Art) „bis jetzt nur 
in Luxemburg, Westfalen, Lippe, Oldenburg, Hannover und 
weiter im Norden vorgekommen“ ist von Ronsdorf b. Elber- 
feld bekannt. 

(S. 357) Limodorum abortivum Sw. wird nur vom Mosel- 
gebiete erwähnt, ist vor einigen Jahren jedoch auch auf 
dem rechten Rheinufer nachgewiesen (bei Linz!) und eine 
ganze Reihe anderer. 

Nun zu etwas anderem! | 

(S. 201) Senecio vernalis WK. (ss) „Wälder und Acker- 
raine; nur bei Kreuznach“. Dass diese Pflanze erst in 
jüngster Zeit eingewandert ist und noch jetzt nach Westen 
vordringt, erfährt man nicht, und gerade die Angabe der 
Zeit ihres dortigen Erscheinens ist von Interesse. 

Das Zeichen (ce) wird auch zu Pflanzen gesetzt, die dort 
auch wild wachsen, z. B. zu Trifokum pratense L., der Aus- 
druck (v) = verwildert, ist bei einer ganzen Reihe vergessen, 
z. B. bei Oenothera biennis L. (8.128), das übrigens auch 
kein (e) hat ete. 

Auch die Synonymie ist nicht überall richtig: z. B. 
Dictamnus Fraxinella Pers. ($. 77); es heisst dort „Kr. 
gross, dunkelgeadert oder (D. albus L.) weiss“. Das stimmt 
nicht genau. D. Fraxinella Pers. umfasst beide Formen und 
ist ein Synonym von D.albus L. Es muss also heissen: 
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Dict. Fraxinella Pers. (= D. albus L.) mit den beiden 
Formen: purpurea DC. (= D. Fraxinella Link) 
alba (Link) (= D. alba Link). | 

Der grösste Vorwurf muss dem Buche jedenfalls ge- 
macht werden wegen des Fehlens einer Reihe von Pflanzen, 
deren Vorkommen in der Rheinprovinz unzweifelhaft fest- 
steht oder wenigstens in der Litteratur beschrieben ist. Mir 
sind aufgefallen: 

*Pastinaca opaca Bernh. (bei Merzig und Kreuznach). 

Orepis tarazacifolia Thuill. (ebenfalls im Süden der 
Rheinprovinz). 

*Quscuta Cesatiana Bertol. (verschiedentlich am Rheine 
z. B. in der Nähe der Siegmündung). 

*Veronica acinifolia L. (bei Kreuznach, allerdings erst 
einmal, gefunden). 

*Lappa nemorosa Koern. (zwischen Urft und Gemünd, 
in der Eifel häufig). 

Utricularia neglecta Lehm. (massenhaft bei Düsseldorf). 

*(Qarex ventricosa Curt. (im Sauerthale bei Echternacher- 
brück). 

Sapienti sat! 

Uebrigens hätte der Verfasser nur an der Hand von 
Garceke’s Flora von Deutschland seine Pflanzenlisten auf- 
stellen brauchen, um die fünf mit Stern bezeichneten Arten 
als in der Rheinprovinz wachsend angeführt zu finden, da 
Garcke bekanntlich die schlesischen und rheinischen Pflanzen 
besonders leicht durch 7 und *.kenntlich gemacht hat. Ich 
bin sicher, dass man in der Flora noch manche Species ver- 
missen wird, die Gareke als rheinisch aufgeführt; obige 
fünf sind mir nur mehr als zufällig aufgestossen. 

Das Fehlen der zahlreichen Rubusarten mag entschuldigt 
bleiben im Hinblick auf den Zweck des Buches. 

Ziehen wir das Faecit aus den angeführten Thatsachen, 
so wird man nicht umhin können, dem Buche den wissen- 
schaftlichen Werth abzusprechen, den es zu beanspruchen 
scheint; für Anfänger mögen die übersichtlichen Tabellen ete. 
sich von Nutzen erweisen, für den Forscher ist das Buch 


von geringem Werthe. 
Dr. Kalberlah. 
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Handbuch der angewandten Anatomie. Genaue Be- 
schreibung der Gestalt und der Wuchsfehler 
des Menschen, nach den Mass- und Zahlenver- 
hältnissen der Körperoberflächenteile für 
Bildhauer, Maler und Kunstgewerbetreibende, 
sowie für Aerzte, Orthopäden und Turnlehrer 
von Dr. Ludwig Pfeiffer, Geh. Hof- und Medieinalrat, 
früherer Lehrer an der Grossh. Kunstschule in Weimar. 
Mit 11 Tafeln und 419 Abbildungen, wovon 340 Original- 
zeichnungen. Leipzig, Verlag und Druck von Otto 
Spamer, 1899. 


Wie der Zusatz zum Titel besagt, wendet sich Pfeiffer’s 
angewandte Anatomie an weite Kreise, ein Umstand, der 
die Aufgabe des Autors wesentlich erschwert. Dadurch 
aber, dass der Autor die durch Empirie gewonnenen Vor- 
schriften der Gewerbetreibenden für die Ausmessung der 
Körperfläche aufgegriffen hat, ist die Möglichkeit gegeben, 
allen Anforderungen gerecht zu werden. Der Gewerbetreibende 
wird an der Hand der ihm seit lange vertrauten Methode 
den Ausführungen des Buches folgen können und so leicht 
zu einer logisch richtigen räumlichen Auffassung der Wuchs- 
formen gelangen; Aerzte und Künstler werden umgekehrt 
mit grossem Vortheil sich in die Messmethode der Gewerbe- 
treibenden einarbeiten. 

In vier eapitelreichen Abtheilungen werden nacheinander 
abgehandelt: 1. Charakteristik der Wuchseigenthümlichkeiten 
des anfrecht stehenden, proportionirt gebauten Menschen, 
in Anlehnung an die Messgürtel und an bestimmte Mess- 
punkte beschrieben. 2. Die Mass- und Zahlenverhältnisse, 
der Körperoberfläche und die Betheiligung der einzelnen 
Körpertheille an den Bewegungen der Gesammtoberfläche. _ 
3. Proportionslehre für den nackten und den bekleideten 
Menschen. 4. Die Wuchsfehler des Menschen mit den Massen 
und Zahlen der Körperoberfläche. 

Die sehr zahlreichen Figuren sind nicht nur künstlerisch 
ausgeführt, sondern ausserordentlich klar und instructiv; vor 
allem interessant sind die Einzeichnungen der Skeletttheile 
in bekannte Kunstwerke, von denen eine ganze Reihe antiker, 
mittelalterlicher und moderner reprodueirt sind. Auch die 
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Abhängigkeit der Ansichten über schöne Körperform von 
der jedesmaligen Kleidungsmode kommt in treffender Weise 
zur Darstellung. Ueberhaupt ist sofort zu bemerken, -dass 
das Werk nieht nur vom anatomischen Standpunkte, sondern 
ebensowohl auch vom künstlerischen ausgeht, und dass überall 
die Ergebnisse anatomischer Forschung mit feinem Ver- 
ständniss für die Kunst nutzbar gemacht und zur Beurtheilung 
von Kunstwerken herangezogen worden. 

Jeder Gebildete wird das Werk mit grossem Genuss 
studiren und es in kritischen Fällen stets mit Erfolg zu 
Rathe ziehen. Die Ausstattung ist in jeder Hinsicht gediegen 
und geschmackvoll, sodass wir nicht nur den Autor, sondern 
auch den Verleger zu dieser Erscheinung aufs lebhafteste 
beglückwünschen können. 


Neu erschienene Werke. 


Allgemeines, Mathematik und Astronomie. 
Gundermann, G., Die Zahlzeichen. Giessen 1899. gr.4. 50 pg. mit 


13 Holzschnitten. 2 Mk. 
Henschel, A., Untersuchungen über Berührungskugeln. Weimar 1899. 
4. 16 pg. 1,50 Mk. 
Mansion, P., Einleitung in die Theorie der Determinanten. Aus der 
3. franz. Auflage übersetzt. Leipzig 1899. gr. 8. 40 pg. ıM. 


Möhring, E., Ueber die Abbildung der fünf platonischen Körper in 
eentrirten Systemen sphärischer Flächen. Rostock 1898. 8. 36. pg. 


mit 2 Tafeln. 1,80 Mk. 
Papperitz, E., Die Mathematik an den Deutschen Technischen Hoch- 
schulen. Leipzig 1899. 8. 4 und 68 pg. mit 1 Tafel. 1,50 Mk. 


Schubert, F., Die darstellende Geometrie an maschinentechnischen 
Lehranstalten, Gewerbe- und Fachschulen. (3 Theile.) Theil II: Die 
darstellende Geometrie, einschliesslich der Elemente der Projeetions- 
lehre, Axonometrie und Perspective. Mittweida 1899. gr. 8. 254 pg. 


mit 280 Holzschnitten. Leinenband. 5,50 Mk. 
Theil I. 1899. 179 pg. mit Holzschnitten. Leinenband. 4 Mk. 
Bidschof, F., Der Planet Mars. (Wien, Schrift. Ver. Verbr. naturw. 
Kenntn.) 1899. 8. 49 pg. mit 1 Karte. 2 Mk. 


Rehdans, Foueaults Pendelversuch. Graudenz1899. 8. 20pg. 1,50 Mk. 
Stechert, C., Die Vorausberechnung der Sonnenfinsternisse und ihre 
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Dr. Fritz Wiegers, 
Assistenten am min. Inst. der Gr. techn. Hochschule zu Karlsruhe, Se IEK#F 


Mit Tafel III und IV. 


Die geologischen Verhältnisse der näheren Umgebung 
von Lüneburg sind z. Th. bereits durch eine Reihe geolo- 
gischer Untersuchungen der älteren Formationen bis zum 
Tertiär bekannt geworden. 


Die erste Beachtung fanden die Tertiärschichten des 
Altenbrücker Ziegelhofes und des Dorfes Ochtmissen durch 
die in ihnen gefundenen Lamnidenzähne (Lamna crassidens 
Ag. und L. cuspidata Ag.), welche schon im Jahre 1612 
von AGrıcouaA in seinem Buche: De natura fossilium erwähnt 
und ausführlicher von Reıskıus!) 1684 beschrieben wurden. 


Doch sind diese frühen Mittheilungen über die „Zungen- 
beine“, die in jener Zeit nur den Werth von Kuriositäten 
hatten, von mehr historischem als wissenschaftlichem Interesse. 


Letzteres wurde zuerst am Ende des vorigen Jahr- 
hunderts den im Gyps des Kalkberges und des Schildsteines 
vorkommenden Boraeiten zu Theil, die 1787 von Lasıus?) 
entdeckt und anfänglich für kubischen Quarz gehalten wurden. 


!) J. REIskIus, De glossopetris Lunaeburgensibus. Leipzig 1684. 
2) Ueber die Krystallisation des Sedativspathes, von Ingenieur- 
Lieutenant LAsıus zu Hannover. Schriften der Ges. naturf. Freunde zu 
» Berlin 1789, Bd. 9, p. 177. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 16 
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Nachdem aber Wesrrumg !) in dem von ihm als sedativ- 
sauren Bitterspath bezeichneten Mineral Borsäure gefunden 
hatte, erhielt es von ABRAHAM GoTTL. WERNER?) den darauf 
allgemein angenommenen Namen Boracit. 

In dieses Jahrhundert fallen die Untersuchungen 
über das in der Tiefe befindliche Steinsalz,?) über 
die Gypsstöcket!) des Kalkberges und Schildsteines, 
über den Keuper, die Kreide und das Textiär; Unter- 
suchungen, mit denen sich besonders 6. H.O.VOLGER,?) I. Rorn, ©) 


1) Chem. Untersuchung der sog. kubischen Quarzkrystallen von 
Lüneburg, von J. E. WESTRUMB. Ibidem 1789. Bd.9, p.1. 

2) Bergmännisches Journal, zweiter Jahrgang, Bd.I. Freiberg 1789. 

3) 1811. FR. SenF: Geognostische Bemerkungen über die Gegend, 
in weleher die Salzquellen von Lüneburg, Sülze und Oldeslohe liegen. 
Schriften der Jenaer Soeietät für gesammte Mineralogie Bd. IH, p. 155. 

1844. HInÜBER: Analysis chem. aquae salsae Luneburgensis. Gött. 

1863. A. PFLUGHAUPT: Analysen der Salzsoolen von Lüneburg 
und Göttingen. 

1865. 6. H. O0. VoLGER: Das Steinsalzgebirge von Lüneburg. 
Frankfurt 1865. 

4) 1823. MEYER: Ueber die geognostischen Verhältnisse des 
Lüneburger Gypsfiötzes und dessen Beziehung zur dortigen Saline. 
Hannoversches Magazin 1823. 

1824. Fr. HOFFMANN: Geognostische Beschreibung der Hervor- 
ragungen des Flötzgebirges bei Lüneburg und bei Segeberg. GILBERT’S 
Annalen der Physik, Bd. 16, p. 33. e.1tab. 

1848. KARSTEN: Ueber die Verhältnisse, unter welchen die Gyps- 
massen zu Lüneburg, Segeberg und Lübtheen zu Tage treten. KARSTEN’S 
Archiv für Mineralogie, Geognosie etc. Bd. 22, p. 576. 

1855. G. H. 0. VoLGER: Versuch einer Monographie des Boracites. 
Hannover 1855. 

5) 1845. G. H. 0. VOLGER: De agri Luneburgiei constitutione 
geognostica. Gött. ce. 1 tab. 

1846. — Ueber die Hoffnungen, die sich für Hannover an eine 
geognostische Untersuchung der Lüneburger Haide knüpfen. Hannover- 
sches Magazin 1846. 

— Geognostische Verhältnisse von Helgoland, Lüneburg und 
Segeberg ete. Braunschweig 1846. c. 3 tab. 

6) J. Rotu: Analysen dolomitischer Kalksteine. Z.d.d.g. Ges. 
1852. p. 568. 

— Beiträge zur geognostischen Kenntnis von Lüneburg. Z.d.d. 
g. Ges. 1853. p. 359. 

— Symbolae ad regionis Luneburgensis indolem geognosticam 
cognoscendam. 1861. 
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A. v. STROMBECK, !) M. Srümcke?) und E. StoLL£y?) befasst 
haben. 


Ueber das Diluvium finden sich nur vereinzelte Angaben, 
in denen entweder besonders auffälliger Erscheinungen?) oder 
gelegentlich gefundener Geschiebe°) Erwähnung gethan wird. 


Im Jahre 1884 erschien die erste, einen Theil der 
näheren Umgebung Lüneburgs betreffende geologische Arbeit 
über die diluvialen Bildungen der Lüneburger Haide von 
E. HoLzAPFEL,6) ohne jedoch unsere Kenntniss der Gegend 
wesentlich zu fördern; denn die wenigen vorhandenen Auf- 
schlüsse konnten dem Verfasser unmöglich eine genügende 
Grundlage zur Beurtheilung und Bearbeitung der geologischen 
Verhältnisse gewähren. 


Es liest somit in dem Diluvium der Umgegend von 
Lüneburg und zugleich dem des nördlichen Theiles der 
Provinz Hannover ein fast unbearbeitetes Feld vor, sodass 
hier der Versuch, zur Förderung der geologischen Kenntniss 
beizutragen, als dankbare Aufgabe erscheint. 


1) A.v. STROMBECK: Ueber das Vorkommen von Myophoria pes 
anseris Schloth. sp. Z.d.d.g. Ges. 1858. p. 80. 

— Ueber die Triasschichten mit Myophoria pes anseris auf der 
Schafweide von Lüneburg. Z.d.d.g. Ges. 1860. p. 381. 

— Ueber die Kreide am Zeltberg bei Lüneburg. Z.d.d.g. Ges. 
1863. p. 97—187. 

— Ueber den angeblichen Gault von Lüneburg. Z. d.d.g. Ges. 1893. 

2) M. Srümcke: Die tertiären Bildungen des Kreideberges bei 
Lüneburg. Jahreshefte des naturw. Ver. f. das Fürstenthum LEmebieR. 
1890. XI, p. 9. 

— Zur Bodenkunde Lüneburgs. ibid. 1895. XIII, p. 96. 

2) E. STOLLEY: Einige Bemerkungen über die obere Kreide von 
Lüneburg und Lägersdorf. Archiv f. Anthropologie und Geologie 
Schleswig-Holsteins. 1. Bd., Heft 2. 

*) JENTZSCH: Schriften der phys. ökon. Ges. i. Königsberg. 1876. 
p. 102, Taf. IV, Fig. 10-12. 

5) A. Pnck: Die Geschiebeformation Norddeutschlands. Z.d.d. 
2. Ges. 1879. p. 121. 

FERD. ROEMER: Lethaea erratica. Palaeont. Abh. von W. DAMES 
und E. KAyser 1884. Bd.1II, Heft 5. 

6) E. HOLZAPFEL: Ueber die diluvialen Bildungen der Lüneburger 
Haide mit bes. Berücksichtigung der Gegend zwischen Ilmenau und 
Jetzel. Diss. Marburg 1884. 
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Es wurde deshalb im folgenden unternommen, zunächst 
die krystallinen Geschiebe aufzuzählen, einen Theil derselben 
- zu beschreiben und soweit es möglich war, auch die Heimath 
derselben zu bestimmen. Die Arbeit wurde theils im mine- 
ralogischen Institut der Universität Halle, theils in dem 
der technischen Hochschule zu Karlsruhe ausgeführt. 

Für die mir bei derselben in liebenswürdiger Weise 
geleistete Hülfe und Anregung möchte ich daher an dieser 
Stelle den Herren Geh.-Rath Prof. Dr. K. v. Fritsch, Prof. 
Dr. O. LuEDECKE und Priv.-Doe. Dr. K. v. KraArz-KoscHLau 
meinen Dank aussprechen. 


Verbreitung und Lagerstätte der Geschiebe. 

Geschiebe sind überall da in der Umgegend von Lüne- 
burg zu finden, wo nicht der Diluvialboden — in der Regel 
Geschiebelehm oder durch Auswaschung aus demselben her- 
vorgegangener Kies und Grand, (der Diluvialthon steht fast 
nirgends zu Tage an) — von dem, oft grössere Flächen be- 
deekenden Dünen- oder Flugsand überschüttet ist. 

Da der Geschiebelehm durchweg nicht sehr reich an 
Geschieben ist, so sind diese auch an der Oberfläche des- 
selben nieht zahlreieh; weit häufiger da, wo wir in den 
Auswaschungsprodueten desselben eine auf natürlichem Wege 
erfolgte Sonderung der grösseren und schwereren Bestand- 
theile von den leichteren vor uns haben. 

Immerhin würde es mühsam sein, eine grössere Geschiebe- 
sammlung zu Stande zu bringen, wenn man auf die ober- 
flächlich vorhandenen Gesteine angewiesen wäre: sie sind 
unter Moos und Haidekraut verdeekt oder durch einen 
Ueberzug von Flechten unkenntlich gemacht, verhältniss- 
mässig schwer zu finden und der Einwirkung der Atmosphä- 
rilien tagtäglich ausgesetzt, einer stärkeren und schnelleren 
Verwitterung unterworfen. 

Ein besseres Sammelfeld ergiebt sich da, wo sich 
menschliche Thätigkeit mit dem Boden befasst hat: beim 
Pflügen werden sorgsam die im Acker befindlichen Steine 
herausgelesen und seitlich in Haufen zusammen getragen; 
in den Lehmkuhlen, aus denen der Lehm für Ziegeleien 
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abgefahren wird, bleiben die Steine zurück und in den Kies- 
Gruben ist das Ausbeuten der grösseren Geschiebe gewöhnlich 
ein guter Nebengewinn. 


Die Grösse der Geschiebe schwankt zwischen bedeu- 
tenden Grenzen und erreicht ihre grösste Mächtigkeit in 
den schon zu prähistorischen Zeiten zum Bau der Hünen- 
gräber und Steinhäuser verwandten Steinkolossen, von 
welchen uns einige der gewaltigsten in den sieben Stein- 
häusern zu Fallingbostel erhalten geblieben sind. 

Diese grossen Erratica gehören fast ausschliesslich dem 
Granit, seltener dem Gneiss an, sind aber untereinander in 
der Farbe, der Korngrösse, der Struetur so sehr verschieden, 
dass man nicht häufig zwei gleiche Stücke finden kann: 
(fein- und grobkörniger gelber, rother und weisser Granit, 
Granitit, Rapakiwigranit, Granitgneiss, Gneiss sensu strietu, 
Augengneiss). | 

Andere Gesteinstypen kommen selten in grösseren Dimen- 
sionen vor; nur einmal habe ich einen quarzitischen Sand- 
stein (Neu Rullstorf), sowie einen Diorit (Grünhagen) von 
etwa 1 cbm Rauminhalt und einen Silurkalkbloek von 
!/, cbm (Erbstorf) gesehen; dagegen sind Granitblöcke von 
einem oder mehreren Cubikmetern nicht gerade selten, sehr 
häufig in Kopfgrösse und darüber. Die Normalgrösse der 
übrigen Geschiebe schwankt zwischen Kopf- und Faustgrösse. 


Der Zahl nach am häufigsten ist unter den Gesehieben 
der Quarz, sowohl in der Form des gemeinen Quarzes, wie 
der des Feuersteins; Kugeln von letzterem erreichten oft 
Kopigrösse und darüber. HoLZAPFEL!) erwähnt sogar einen 
Block von 1m Länge und !/; m Breite. Die Kugeln ent- 
halten oft in der Mitte eine Höhlung, die mit kleinen Berg- 
kryställehen besetzt ist. 


Die Farbe des Feuersteins ist gewöhnlich grau, zuweilen 
gelb oder schwarz, oder durch Eisenoxyd roth gefärbt 
(Karneol); auch gebänderte Varietäten kommen vor. 

Feuersteinkerne von Eehiniden sind im Diluvium, weil 
angereichert, fast häufiger als im anstehenden Kreidefels, 


1!) HOLZAPFEL, loco eit. p. 12. 
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ein Beweis dafür, welche grossen Kreidemengen in der 
Diluvialzeit zerstört sind. 

Dem Quarz reihen sich an: Granit und Gneiss, welche 
accessorisch zuweilen Granat, Beryli und Turmalin führen, 
porphyrische und porphyritische Gesteine, Syenite, Diorite, 
Diabase und Basalte. Sehr häufig sind ferner von sedi- 
mentären Gesteinen quarzitische Sandsteine eambrischen 
Alters, denen die meisten und schönsten Dreikanter ent- 
stammen. 

Seltener sind unter den krystallinen Gesteinen z.B. 
Rhombenporphyre, von denen nur am Zeltberg mehrere Stücke 
gefunden sind, die freilich von einem grösseren Blocke her- 
zurühren scheinen. Sie sind mit ziemlicher Sicherheit auf 
norwegische Vorkommnisse zurückzuführen, zugleich aber 
auch die einzigen norwegischen Geschiebe dieser Gegend. 

Spärlich ist ferner ein grünliches Gestein, das dem 
Canerinit-Aegirin-Syenit TÖRNEBOHM’s ähnelt und nur in 
drei Stücken gefunden ist. Auch die Mandelsteine sind nur 
in wenigen Exemplaren beobachtet worden; gabbroide 
Gesteine bislang noch garnicht. 

Das Vorkommen eines Stückes Glimmerschiefer erwähnt 
HoLZAPFEL;!) ich habe keine derartigen Geschiebe gefunden, 
obwohl H. SrEINvVorRTH?) sie als häufig; bezeichnet. 

Die sedimentären Gesteine sind mit Ausnahme der schon 
erwähnten harten Quarzite selten auf der Oberfläche zu 
finden, ziemlich häufig dagegen in den Lehm- und Kies- 
gruben. Da es fast ausschliesslich Kalksedimente oder 
wenig feste Sandsteine, oder durch Eisenoxydhydrat ver- 
festigte Coneretionen (sog. Klappersteine) sind, ist diese Er- 
scheinung sehr leicht erklärlich; sie fallen auf der Ober- 
fläche in kurzer Zeit der Verwitterung anheim. , 

Leider sind in Lüneburg auch die Sedimentärgeschiebe 
nur in sehr geringer Zahl gesammelt; was bislang in der 
Litteratur erwähnt wurde, oder in der Sammlung des natur- 
wissenschaftlichen Vereins aufbewahrt wird, ist in der 
folgenden Liste zusammengestellt: 


I) E. HOLZAPFEL, loe.eit. p. 11: 
2) H. STEINVORTH: Zur wissenschaftlichen Bodenkunde des Fürsten- 
thums Lüneburg. 1864. Progr. 
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Palaeozoische Geschiebe. 


A. Cambrische Geschiebe. 

Conglomerat. 
Quarzitischer Sandstein. 
Seolithensandstein mit 

Scolithus linearis 1. Hall. 
Stinkkalk mit 

Peltura scarabaeoides.. M. Edw. u. H. 
Stinkkalk mit 

Sphaerophtalmus sp. 


B. Silurische Geschiebe. 
Orthoceren (Vaginaten)-Kalk: 
Orthoceras (Eindoceras) duplex Wahlbe. 
— (Endoceras) vaginatum Sehloth. 
— regulare Schloth. 
Megalaspıs plamilimbata 


Schwarzer Graptolithenschiefer. 
Wesenberger Gestein. 


Aulocopium aurantium Osw. 
Syringophylium organum M. Edw. u. H. 
Leptaena sericea Sow. 


Pentamerus borealis-Kalk. 


Korallenkalk: 
Favosites gotlandica Lam. 
— Forbesı M. Edw. u. H. 
Halysites catenularia M. Edw. u. H. 
— escharoides Fischer v. Waldheim. 
— labyrinthica Br. 
Syringopora Sp. 
Heliolites interstinctus M. Edw. u. H. 
Alweolites sp. 
Cyathophyllum articulatum His. 
Stromatopora striatella d’Orb. 
Astylospongia praemorsa F. Roem. 


Gotländer Crinoidenkalk. 
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Beyrichienkalk: 
Ptilodichya lanceolata Lonsdale. 
Chonetes striatella Dalm. 
Rhynchonella nucula Salter. 
— Wilsoni Davids. 
Spirifer elevatus Dalm. 
— crispus Bu. 

Grünlich graues Graptolithengestein. 


* Mesozoische Geschiebe. 


Kreide-Geschiebe. 


Siphonia excavata GEf. 
Porosphaera globularis Phil. 
Ananchytes ovatus Leske. 
Micraster cor angwinum Lam. 
Galerites abbreviata Lam. 
Cidaris vesiculosa. 

Terebratula carnea Br. 
Rhynchonella plicatilis Sow. 
Janira quinquecostata. 
Gryphaea vesicularis Lam. 
Belemnitella mucronata d’Orb. 


Neozoische Geschiehe. 


A. Tertiäre Geschiebe. 
Leopardensandstein. 
Unteroligoe. Süsswasserquarz mit Pflanzenresten. 
Mitteloligoe. Aragonit. 

Oberoligoe. Sternberger Gestein. 

Reinbecker Gestein !) mit 
Pectunculus glycimeris Lam. 
Isocardia harpa Goldf. 
Cardium nodosum Turt. 
Lumubites rhomboidalis Münst. 


ı) H. STEINVORTH: Zur ‘Geognosie Lüneburgs. Jahresh. d. nat. 
Ver. f, das Fürstenthum Lüneburg I, 1865. p. 48. 
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Syndosmya prismatica Montf. 
Natica crassa Nyst. 
Bulla lignaria Lin. Nyst. 
Pyrula reticulata Lam. 
Lapidaria bicatenata Sow. Beyr. 
Actaeon laevidens Sow.? 
Limonitsandstein mit Pflanzenresten. 
Bernstein. 
Verkieseltes Holz. 


Lose Tertiäreonchylien :!) 
Astarte concentrica Goldf. 
— dilatata Phil. 

— anus? 

Arca latisulcata Nyst. 
Isocardia subtransversa d’Orb. 
— Bechsi Forchh. 
Cyprina aequalis Goldf. 
Pectunculus polyodonta Bronn. 
Dentalium badense 

Natica aff. castanea Lam. 
— aff. Beyrichw v. Koen. 
— aff. millepunctata Lam. 
— helicina Broe. 

— Josephina Risso. 

— Benecküi v. Koen. 
Turritella Brocch? Bronn. 

— Archimedis Brongn. 

— gradata Menke. 
Aporrhais alata Eichw. 

— speciosa Schloth. 

— p»es pelekani Phil. 
Cassis saburon Lam. 
Tritonium corrugatum Lam. 
— clathratum ? 

— Tarbellianum Grat. 

— Flandricum de Kon. 


‘) H. HOLZAPFEL, loe. eit. p. 21. 
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Mwurex Deshaysü. Duch. 

— spinicosta Bronn. 
Stenomphalus cingulatus Semp. 
Typhis fistulosus Broe. 

— horridus Broe. 

Fusus eximius Beyr. 

— crispus Borson. 

— Feldhausü Beyr. 

— elongatus Nyst. 

— sp.? 

Voluta Siemsseni Boll. 

— (iculina Lam. 
Ancillaria obsoleta Broc. 
Cancellaria evulsa Sol. 

— subangulosa Wood. 

— Iyrata Semp. 

— U. 8p. 

Pleurotoma Chastelü Nyst. 
— turbida Sol. 

— turricula Broe. 

— obeliscus Des Moul. 

— rotata Broe. 

— Selysü De Kon. 

— intorta Broe. 

— regularıs de Kon. 

— Steinvorthü Semp. 

— cataphracta Broc. 

Conus antedilwianus Brug. 


B. Quartäre Geschiebe. 
Lose Conchylien: 

Cardium edule L. 

Paludina dilwviana Kunth. 

Säugethierreste sicher diluvialen Alters kennt man aus 
der unmittelbaren Umgegend von Lüneburg bisher nicht. 
Dagegen sind sie in grösserer Anzahl aus den interglaeialen 
Ablagerungen von Uelzen und Honerdingen bei Walsrode, 
am westlichen Rande der Lüneburger Haide gefunden. Mit 
der Feststellung ihres Alters als interglacial ist zugleich der 
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Nachweis einer zweimaligen Eisbedeckung der Lüneburger 
Haide erbracht. !) 

Die meisten der aufgezählten Geschiebe fanden sich in 
den schon seit Jahren ausgebeuteten Kiesgruben in der Nähe 
des Dorfes Vastorf, an der von Lüneburg nach Berlin 
führenden Bahn. 

In dem gelben, grob- bis feinkörnigen, stellenweise hori- 
zontal geschichteten Sande liegen zahlreiche kleine und 
grosse Geschiebe eingebettet, die alle stark gerundet, ge- 
glättet und abgerollt sind. Seltener finden sich auch ge- 
kritzte Geschiebe, sowohl Kalk- wie krystalline Geschiebe. 

Bemerkenswerth ist der grosse Reichthum an stark ab- 
serollten Fossilschaalen tertiären Alters, vornehmlich Arten 
von Pectunculus und Dentalium, während solche im Ge- 
schiebelehm nieht häufig sind. In den im letzteren vor- 
handenen Aufschlüssen habe ich nur ein einziges Mal — bei 
Vrestorf — ein Dentalium gefunden, welches mitsammt einer 
Sehicht tertiären Thones in den Geschiebelehm eingepresst 
war; andere Fossilien desselben Alters niemals. 

Für die Altersbestimmung der Kieszüge ist ein weiteres 
Fossil wichtig: Oardium edule L., das etwa 20 km nördlich 
bei Lauenburg a. E. in einem gelben Thone vorkommt, der 
nach den Untersuchungen ©. GoTTscHe’s in der Interglaecial- 
zeit abgelagert wurde. Die Bildung der Kieslager muss 
demnach entweder ebenfalls in der Interglaeialzeit oder 
später stattgefunden haben; vermuthlich während derselben. 
Sowohl der Reichthum an geroliten und geglätteten Ge- 
schieben, die grosse Menge abgerollter Schaalen tertiärer 
Fossilien, das Vorhandensein der im Geschiebelehm bislang 
fehlenden Diluvial-Meeresconehylien (Oardium edule), wie 
die Schichtung des Sandes sprechen für die auch von 
HoLzAPrEL für dieselben Gebilde vertretene Ansicht, dass - 
wir in den Kieslagern Strandzüge des zur Interglaeialzeit 
das jetzige Elbthal einnehmenden Meeresarmes vor uns 
haben. 

Der Erhaltungszustand der Geschiebe ist sehr ver- 
schieden, in der Regel jedoch gut; ja die Frische mancher 


!) H.C. WEBER: Ueber das Diluvium von Honerdingen bei Wals- 
rode N.J.£.M. 1895. Bd.II, p. 151. 
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Gesteine, z. B. Granite, Syenite, Porphyre, Diabase und 
Basalte ist geradezu überraschend. Selten trifft man einen 
in Grus zerfallenden Granit, häufiger schon einen stark ver- 
witterten. Die Diabase zeigen oft eine hellgrüne, etwa 
!/, em dieke Verwitterungskruste, ebenso die Aegirinsyenite, 
während eine solche bei den Porphyren fehlt. Diese sind 
an der Aussenfläche mehr oder weniger geglättet, oft ge- 
narbt aussehend, eine Erscheinung, die auf die verschiedene 
Angreifbarkeit der Einsprenglinge durch mechanische (Wind) 
und chemische Einwirkungen, Löslichkeit des Wassers, zurück- 
zuführen ist. 


Verwendung der Geschiebe. 

Da anstehendes festes Gestein mit Ausnahme des schon 
erwähnten Gypses und der Kreide fehlt, so sind die Diluvial- 
seschiebe schon frühe zur praktischen Verwendung heran- 
gezogen. 

Den ersten Gebrauch fand erratisches Material in prä- 
historischen Zeiten zur Herstellung der Steinwerkzeuge, der 
Beile, Messer, Pfeil- und Lanzenspitzen u.a.m. Zu den 
letzten wurde ausschliesslich der Feuerstein benutzt, zu den 
ersteren besonders Quarzite und Diabase, seltener auch 
Basalt. Aus den grossen, mehrere Kubikmeter fassenden 
Granit- und Gneissblöcken wurden die Steingräber gebaut. 

Später, als Dörfer und Städte entstanden, und bis in 
die Jetztzeit hinein, benutzte man die grösseren Blöcke zum 
Baustein der festen Häuser; die Kirchen auf dem Lande 
sind oft ganz aus erratischem Material gebaut, in den Städten 
wenigstens die Fundamente derselben. In den Sehutzmauern 
um Dorf und Stadt finden wir es wieder, unbehauen über 
einander gethürmt, eyklopischen Mauern vergleichbar. 

In neuerer Zeit sind die grossen Blöcke vielfach be- 
hauen beim Bau der Eisenbahnbrücken verwendet, deren 
Wände nun die schönsten Musterkarten nordischer Geschiebe 
darstellen. 

Aus Granit gehauene Kugeln dienten früher als Geschosse 
der grossen lüneburgischen Wallbüchsen. 

Die kleineren Geschiebe waren lange Zeit das einzige 
Material, mit welchem die Strassen gepflastert wurden; noch 
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jetzt sind die Gassen und Höfe Lüneburgs sowie die der 
Dörfer nur mit „Feldsteinen“, d. h. den Steinen, die auf dem 
Felde aufgelesen wurden, gepflastert und nur in den Haupt- 
strassen verwendet man den theueren, von fernerher zuge- 
führten Basalt und Sandstein. 


Heimath der Geschiebe. 


Zu der näheren Bestimmung wurden zunächst vor- 
wiegend porphyrische Geschiebe aus der Vastorfer Kiesgrube 
herangezogen. Es wurden 35 Handstücke als typische Ver- 
treter ausgewählt und von ihnen Dünnschliffe in der optischen 
Anstalt von Fuzss angefertigt. 

Da mit einer rein petrographischen Beschreibung be- 
liebiger Geschiebe für die Kenntniss unseres Diluviums 
wenig gewonnen werden konnte, so handelte es sich zuerst 
darum, die Heimath der betreffenden Geschiebe festzustellen, 
eine Frage, die freilich allein durch Vergleich mit Litteratur- 
angaben nicht zu lösen ist. Da mir auch Vergleichs-Material 
nur in geringem Maasse in den von Herrn Dr. von KrAATz- 
Koschlau in der Umgegend von Halle gesammelten und von 
Herrn Prof. A. Höcgom in Stockholm makroskopisch be- 
stimmten Diluvial-Geschieben zu Gebote stand, schiekte ich 
meine Geschiebe an die Herren Prof. E. Couen und W.C. 
BRÖGGER, deren reiche Kenntnisse mir bei der mühevollen 
Arbeit der Identifieirung ausserordentlich zu Statten kam. 
Für die grosse Liebenswürdigkeit der genannten Herren 
sage ich auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank. 

Das Resultat war verhältnissmässig günstig, indem von 
den 35 ausgewählten Stücken 25, d. h. über 70°, mit mehr 
oder weniger srosser Wahrscheinlichkeit auf ihre ursprüng- 
liche Heimath sich zurückführen liessen; um so günstiger, 
als die Mannigfaltigkeit in der Ausbildung krystalliner 
Massengesteine je nach den Verhältnissen ihrer Krystalli- 
sations-Bedingungen sehr gross und das Studium der Skan- 
dinavischen Eruptivgesteine noch nieht zum Abschluss ge- 
kommen ist. 

Es zeigte sich hierbei, dass man bei der Identifieirung 
sich auf den makroskopischen Vergleich allein nicht ver- 
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lassen darf, sondern mögliehst in allen Fällen auch eine 
mikroskopische Untersuchung im Dünnschliff anstellen soll, 
um sich vollständig von der Identität zweier Gesteine zu 
überzeugen. 

So bestimmte ich z. B. ein Geschiebe makroskepisch 
nach einem von Prof. HögBom übermittelten Stück als Dala- 
porphyr (sog. Blybergsporphyr) von Elfdalen, während Prof. 
CoHEn nach einem mikroskopischen Vergleich mit jenen, 
die Richtigkeit dieser Bestimmung absolut negirt und eher 
geneigt ist, das Stück den smäländischen Hälleflinten zuzu- 
zählen, obwohl es makroskopisch den Dalaporphyren ähnelt. 

Je genauer. also die vergleichende Untersuchung ist, 
je mehr sie sich nieht nur auf makroskopische Aehnlichkeit 
beschränkt, sondern mit Hülfe des Mikroskops zwei Gesteine 
bis auf die Einzelheiten ihrer innersten Struetur vergleicht, 
desto geringer wird der Procentsatz der sicher auf ihre 
Heimath zurückführbaren Geschiebe sein. 

Ihrer Herkunft nach vertheilen sich die hier beschriebenen 
Geschiebe folgendermaassen von Norden nach Süden: 

1. Rödön bei Sundsvall: 

2 Porphyre. 

2. Elfdalen: 

3 Felsitporphyre, 

3 Canerinit- Aegirin-Syenite. 

3. Gegend zwischen den Älandsinseln, Landsort Fyr und 

Gotska-Sandön: 

3 Ostseeporphyre Hedströms. 

4. Smäland: 

8 Porphyre !) (Hälleflinten Nordenskjölds). 

10 Päskallavikporphyre.?) 

Die Heimath ist bei allen Gesteinen Schweden und ihre 
Zahl nimmt, wie natürlich, von Norden nach Süden zu. 


1) Unter diesen acht Geschieben befinden sich keine bandartigen 
Hälleflinten, obwohl dieselben in unserem Gebiete nicht fehlen, sondern 
es sind nur phorphyrisch ausgebildete Geschiebe mit eingesprengtem 
Quarz und Feldspath: „phorphyrartige Hälleflinten“ beschrieben (ef. 
F. Zırkeu, Lehrbuch der Petrographie B. III, p. 263). 

2) Von diesen wurden nur sechs näher untersucht. 


N 
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Petrographische Beschreibung. 


1. Porphyre von Rödön bei Sundsvall. 


Es liegen zwei Geschiebe aus der Vastorfer Kiesgrube 
vor, welche makroskopisch den auf Rödön anstehenden, den 
Rödörapakiwi gangartig durehsetzenden Porphyren gleichen, 
in der mikroskopischen Ausbildung aber von ihnen abweichen. 

Die makroskopische Beschreibung, die CoHEN und 
DEEcKE!) von einer Varietät dieser Granitporphyre geben, 
passt auf die Vastorfer Geschiebe so gut, dass ich sie hier 
anführe: es sind „Gesteine mit ziegelrother, makroskopisch 
dicht erscheinender Grundmasse und kleinen, wenige Milli- 
meter grossen Einsprenglingen. Die Feldspäthe zeigen die 
gleiche ziegelrothe Farbe, wie die Grundmasse; die rauch- 
grauen, recht gleichmässig vertheilten Quarze heben sich 
dagegen scharf ab und geben dem Gestein ein sehr charak- 
teristisches Aussehen. Auf den abgerollten Flächen ist der 
Quarz bläulieh-milehweiss und diese erscheinen daher weiss 
getüpfelt.“ 

Der makroskopische Unterschied der beiden Geschiebe 
unter sich besteht darin, dass das eine massig, das andere 
plattig und zwar ziemlich dünnplattig ausgebildet ist; der 
mikroskopische in der verschiedenen Ausbildung der Grund- 
masse. Letztere zeigt bei den massigen Gestein u. d.M. ein 
körniges Gemenge von Quarz und Feldspath, mit ausgeprägter 
Mikrogranitstruetur. Der Quarz “ist gewöhnlich rundlich 
und gleichkörnig, während der vollständig von Eisenstaub 
erfüllte röthliche Feidspath mehr einem schwammigen Ge- 
webe gleicht, in dessen Maschen die Quarzkörner liegen. 

Die infolge von Resorptionserscheinungen selten scharf 
umrandeten Feldspäthe sind gewöhnlich von einer ebenso 
stark rothgefärbten Feldspathzone umrandet, die oft gleiche 
Auslösehung mit dem eingeschlossenen Feldspathkrystall 
zeigt, und kleine, nach dem Rande zu grösser werdende 
Quarzkörner enthält. Diese Zone verdankt ihre Enstehung 


1) E. CoHEn und W. DEECKE: Ueber Geschiebe aus Neu-Vor- 
pommern und Rügen. Erste Fortsetzung. Mitth. a. d. naturw. Ver. f. 
Neu-Vorpommern und Rügen. Jahrg. 27, 1895. p. 55. 
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wohl magmatischer Auflösung und wieder Auskrystallisirung ; 
sie ist aber stets durch einen deutlichen Rand von dem 
Feldspathkrystall getrennt. Zuweilen ist nur noch ein Ge- 
bilde von den Formen eines Feldspathkrystalls vorhanden 
welehes in der Structur der beobachteten Zone entspricht 
ohne einen erhaltenen Feldspathkern zu besitzen.!) 


$) 


2 


Die Bestimmung der Feldspäthe wird durch die massen- 
hafte Anhäufung der winzigen, unregelmässig begrenzten 
Eisenoxydblättehen, die nur selten fehlen, sehr erschwert, 
und oft lässt sich nur noch eine mikroperthitische Verwachsung 
zweier Feldspäthe erkennen, ohne dass es möglich wäre, die 
optische Natur der beiden näher festzustellen. 


Zwillingsbildung nach dem Albitgesetz (010) fehlt zwar 
nicht, ist aber seltener wahrzunehmen, als die weit häufigere 
nach dem Karlsbader Gesetz (100); wenn diese vorhanden 
ist, zeigen die Krystalle oft ein federförmiges Aussehen 
durch den, auf den zahlreichen feinen von der Zwillings- 
ebene unter schiefem Winkel abgehenden Spaltrissen nach 
(001) abgelagerten Eisenoxydstaub. Die Grundmassenfeld- 
späthe sind homogen. 

Der Quarz zeigt starke magmatische Deformationen, wie 
der Feldspath und besitzt unregelmässige Umrandung oder 
‘ zeigt in den Krystall hineinragende, mit Grundmasse er- 
füllte Schläuche. Zwischen gekreuzten Nikols löscht er ein- 
heitlich aus und zeigt keinerlei optische Unregelmässigkeiten. 


Einschlüsse fehlen den grösseren Quarzkrystallen niemals; 
es sind besonders unregelmässig gestaltete, seltener an- 
nähernd würfelförmige, oft in Reihen liegende durchsichtige 
Partikelehen, in denen zuweilen ein kleines Bläschen sieht- 
bar wird und welche also wohl Flüssigkeits-Einsehlüsse 
sind; mitunter finden sich Magnetit und Feldspath. 


Die Umwandlung der eingesprengten Feldspäthe in 
ein grünliches Mineral der Chloritgruppe ist nicht sehr 
verbreitet; häufiger diejenige der Grundmassenfeldspäthe. 
Schon makroskopisch fallen in Gestein helle, grüne und 
gelbgrüne, rundliche, bis zu drei Millimeter im Durchmesser 


1) Eine ähnliche Erscheinung beschreibt G. H. WILLIAMS von einem 
schwarzwälder Porphyr. cf. N. J. f. Min. Beilageband II, 1883. p. 605. 
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fassende Putzen auf, die u. d. M. ein schwachgrünes, unregel- 
mässig begrenztes, aber nach einer Richtung gestrecktes 
Mineral zeigen, das parallel dieser Richtung vollkommene 
Spaltbarkeit und gerade Auslöschung besitzt und sich als 
chloritischer oder gebleiehter Biotit erweist. Oft sind Quarz- 
körnehen, aueh wohl Fluorit zwischen den einzelnen Glimmer- 
blättehen eingelagert. 


Aeccessorien fehlen fast gänzlich. 


Ganz abweichend von diesem Gestein verhält sich das 
zweite Geschiebe in der Ausbildung der Grundmasse; denn 
wir finden hier eine sehlierige Ausbildung, die sich durch 
intensivere Rothfärbung, anders procentige Zusammensetzung 
und abweichende Krystallisationsform der Schlieren aus- 
zeichnet. 


Die eigentliche Grundmasse ist im durchfallenden Lichte 
hellbräunlieh, von einzelnen weissen, ungefärbten und rothen, 
stärker gefärbten Fleeken durchsetzt. Zwischen gekreuzten 
Nikols löst sie sich in ein sehr feinkörniges Gemenge von Quarz 
und überwiegendem Feldspath auf; die einzelnen Mineralien 
sind jedoch selbst bei starker Vergrösserung in Folge der 
Trübung nur schwer mit Bestimmtheit zu erkennen. 


An einzelnen Stellen ist die Grundmassenstruetur gröber, 
und diese Stellen scheinen ganz aus Feldspath zu bestehen. 


Die Schlieren haben eine ganz eharakteristische Aus- 
bildung; wie schon erwähnt, sind sie makroskopisch an der 
grösseren Intensität der Farbe kenntlich; diese rührt von 
einer stark mit Hämatit imprägnirten Feldspathzone her, 
welehe einen schmalen, hauptsächlich mit relativ grob- 
krystallinem Quarz, sowie Feldspath, Chlorit und seltener 
hellem Glimmer erfüllten Raum einschliesst. 


In den grösseren Schlieren liegen granophyrisch aus- 
gebildete Sphärolithe, aus radialstrahlig und orientirt ver- 
wachsenem Quarz und Feldspath bestehend; diese Kugeln 
sind in der Mitte am hellsten und nehmen gleichmässig nach 
aussen an Eisenoxydstaubgehalt zu, sodass der Kern fast 
farblos, die Peripherie ziegelroth ist, weil im Centrum der 
Quarz, an der Peripherie aber der Feldspath der über- 
wiegende Bestandtheil ist. 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899, 17 
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Zuweilen liegt die Kugel in einer gleiehmässig aus- 
lösehenden Quarzzone. 

Die granophyrische Structur ist für dieses Gestein 
charakteristisch, da sie in den Sphärolithen, in den grösseren 
Schlieren und auch in der zwischen zweien derselben ge- 
legenen Grundmasse auftritt, sodass diese aus grösseren 
Feldspathkrystallen besteht, in denen orientirter Quarz grano- 
phyrisch eingewachsen ist. 

Wie in gleichmässigem Uebergang von der Grundmasse 
zu dem Rande der Schlieren der Gehalt an Eisenoxyd zu- 
nimmt, so auch das Bestreben des Feldspathes und des 
Quarzes, in bestimmt orientirter Weise miteinander zu ver- 
wachsen, ein Bestreben, das in der Ausbildung der Sphäro- 
lithe seinen Höhepunkt erreicht. 

Die Einsprenglinge weichen wenig von denen des vor- 
her beschriebenen Gesteines ab. Der Feldspath ist mit 
Eisenoxyd angefüllt, z. Th. in Glimmer oder Chlorit umge- 
wandelt und unregelmässig begrenzt; er zeigt zahlreiche 
Spaltrisse und oft Zwillingsbildung nach dem Karlsbader 
Gesetz (100). Eine nähere Bestimmung ist auch hier nur 
annäherungsweise möglich; danach scheint vorwiegend 
Mikroperthit, seltener Plagioklas vorzukommen. 

Der Quarz zeigt nichts neues. Ausser dem Eisenoxyd 
kommen accessorische Gemengtheile im Gestein kaum vor. 


2. Elfdalen. 
a) Felsitporphyre. 

Die drei hierher gehörigen Geschiebe sind wesentlich 
von einander verschieden und gehören verschiedenen Typen 
der Elfdalener Felsitporphyre an. 

Das erste Geschiebe (Nr. 3) gleicht makroskopisch und 
mikroskopisch gut einem von CoHEN und DEECKE bei Blyberg, 
Elfdalen, Dalarne gesammelten Porphyr. Es zeigt eine 
dunkle, violettbraun gefärbte Grundmasse, welcher zahl- 
reiche kleine, selten mehr als 2—3 mm grosse Feldspäthe 
ein porphyrisches Aussehen verleihen. Die Feldspäthe sind 
z. Th. noch sehr frisch, fast glasig und zeigen dann einen 
starken Glanz auf den Spaltflächen nach der Basis; z. Th. 
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sind sie durch Zersetzung trübe und schmutzig weiss geworden. 
Das Umwandlungsproduct ist in den meisten Fällen ein 
regelloses, sehr feinblättriges mit Muscovitblättehen ver- 
mengtes Aggregrat von Kaolin, das im durchfallenden Lichte 
gewöhnlich eine gleichmässige und einheitliche, schwach 
gelbliche Farbe zeigt. Charakteristisch für alle Feldspäthe 
dieser drei Felsitporphyre sind eine sehr starke magmatische 
Resorption und dadurch bedingte wellenförmig gebogene und 
eingestülpte Contouren, wie sie sich in dem Maasse sonst 
nur beim Quarz zu zeigen pflegen. 

Die Feldspäthe polarisiren mit graublauen Farben und 
sind nach ihrem optischen Verhalten Mikroperthit und Plagio- 
klas. Die in der Regel scharfen und schmalen Zwillings- 
lamellen des letzteren sind zuweilen breit und etwas un- 
deutlich gegeneinander abgegrenzt. Alle Krystalle zeigen 
wolkige Trübungen durch fein vertheiltes braunes Eisenerz. 

Als Einschlüsse finden sich, wie auch in den Feldspäthen 
der beiden anderen Geschiebe, in geringen Mengen Zirkon, 
Apatit, Magnetit, Quarz, Chloritschüppehen und ein schmutzig 
braunes oder gelbgrünes Mineral, das meist radialstrahlig 
struirt ist, Pleochroismus, gelbe und bläuliche Polarisations- 
farben zeigt und parallel den Fasern auslöscht. 

Die Grundmasse zeigt u. d. M. sehr schöne Fluidal- 
struetur, welehe durch abwechselnde helle und dunkle, d. h. 
an Einschlüssen ärmere und reichere Streifen hervorgebracht 
wird und im durchfallenden Lichte weit deutlicher erkennbar 
ist als im polarisirten. | 

Bei den ersten beiden Geschieben hat die Grundmasse 
die gleiche Ausbildung; sie erscheint zwischen gekreuzten 
Nikols als eine grauschwarze sehr fein granulirte Masse, 
deren dunkle Farbe durch rundliche oder längliche hellere 
Flecken aufgehellt wird. Diese Flecken bestehen seltener 
aus Quarz, gewöhnlich aus krystallinem Feldspath, der eine 
ganz unregelmässige, oft verschwommene und nur ausnahms- 
weise auch geradlinige Begrenzung zeigt, sich aber optisch 
durchaus normal verhält und zuweilen Zwillingsbildung nach 
(100) erkennen lässt. Alle diese Flecken zeigen ein punk- 
tirtes körniges Aussehen, das durch viele kleine interponirte 
Erzkörnehen hervorgerufen wird. 

ihre: 
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Zwischen diesen individualisirten Feldspäthen bleibt 
noch eine dunkle feinkörnige Masse zurück, deren optische 
Activität nur durch Anwendung von Gyps Roth I, Ord. zu er- 
kennen und die auch bei Anwendung starker Vergrösserung 
nicht mehr zu analysiren ist. Diese mikrofelsitische Basis 
besteht wohl aus sehr feiner Verwachsung von Quarz und 
Feldspath. 

Die Ausbildung der Grundmasse ist bei Nr. 3 sehr gleich- 
mässig, wenn auch hin und wieder die gegenseitige Menge 
der Feldspäthe und des Mikrofelsits etwas schwankt. Die 
Fluidalstruetur bedingt bei den Feldspäthen oft eine lang 
leistenförmige Ausbildung. 

Das zweite Geschiebe wurde von CoHEN mit grosser 
Wahrseheinlichkeit als Bredvadporphyr angesprochen, dem 
es makroskopisch gleieht; u. d. M. zeigt es freilich eine etwas 
gröber struirte Grundmasse und ungleichmässigeres Korn. 

Die Farbe dieses Stückes ist ein röthliches Braungrau, 
die der wenig hervortretenden Feldspäthe meist roth, seltener 
weiss oder grünlich. 

Die grünliche Farbe oder ebensolehe Flecken im Krystall 
zeigen, wie auch grürliche Umrandung, den Beginn der Zer- 
setzung an. 

Die Feldspäthe sind häufiger Mikroperthit als Albit 
oder Oligoklas; sie sind, wie schon die rothe Farbe anzeigt, 
gewöhnlich stark mit Eisenoxyd pigmentirt; auch auf den 
Blätterdurchgängen ist Eisenhydroxyd eingedrungen ; dagegen 
hat Kaolinisirung nur bei einzelnen Individuen stattgefunden. 

Als Einschluss tritt auch hier dasselbe rosettenförmige 
Mineral auf, das schon oben beschrieben wurde; dann aber 
auch mehrere vollständig ausgebildete Sphärolithe, die aus 
einem schmutzigbraunen Kerne und einer ebensolehen Rand- 
zone bestehen, die eine hellere, farblose Zone einschliessen; 
sie zeigen im polarisirten Licht ein unbewegliches Kreuz. 
Die mineralogische Natur dieser kugeligen Gebilde war nicht 
festzustellen. 

Die Grundmasse ist der oben beschriebenen sehr ähnlich, 
nur ist sie gröber struirt und weicht ferner durch die Aus- 
bildung hellerer, in der Mitte gewöhnlich quarzführender 
Schlieren ab, die besonders deutlich auf der geglätteten 
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Aussenseite des Geschiebes erkennbar sind. Auch fehlt die 
deutliche Fluidalstruetur, welche freilich in gewisser Weise 
durch das Vorhandensein der Schlieren ersetzt wird; nach 
dem Rande der letzteren zu nehmen in der Regel die Feld- 
späthe an Menge ab, so dass eine dichte mikrofelsitische 
Zone die mit Quarz erfüllten Sehlieren umrandet; dafür 
treten aber wiederum grössere idiomorphe Feldspathkrystalle 
innerhalb der Schlieren auf, wie auch die mikrofelsitische 
Grundmasse dieselben in schmalen Streifen durchzieht. Rand- 
lich sind die Schlieren zuweilen von Reihen dieht aneinander 
gelagerter Magnetitkörner begleitet. 

Das dritte Geschiebe gleicht makroskopisch zwar völlig 
dem jüngeren Porphyr von Elfdalen, enthält aber abweichend 
von ihm reichliche Einsprenglinge von Quarz. 

Das Aussehen des Gesteins ist sehr charakteristisch: 
in einer dunkelbraunen, ehocoladefarbigen Grundmasse liegen 
zahlreiche ziegelrothe oder schmutzig gelbe Feldspathkrystalle 
und glänzende rauchgraue Quarze und einzelne dunkelgrüne 
Glimmerblättehen; ferner sind in der scheinbar dichten 
Grundmasse rothe, bis zu 2 em grosse Partieen gröberen 
Kornes eingelagert. Die Feldspäthe, die in ihren Umrissen 
rundlich, länglich, zerbrochen, corrodirt, bei den kleinen 
Individuen auch leistenförmig aussehen, gehören vorwiegend 
dem Mikroperthit und Plagioklas (Albit), seltener dem 
Orthoklas an. Schlauehförmige Einbuchtungen der Grund- 
masse sind auch hier wieder zu finden. 

Die chemische Umwandlung, als deren Endproducte 
Kaolin, Museovit, Chlorit und Epidot auftreten, ist bei allen 
Feldspäthen mehr oder weniger weit vorgeschritten. 

Die Grundmasse, welche u. d. M. Fluidalstruetur zeigt, ist 
felsitisch ausgebildet; sie ist sehr gleichmässig und weicht 
nur in den sehon erwähnten, makroskopisch an der rothen 
Farbe, mikroskopisch im durehfallenden Lichte an der im 
Gegensatz zu der übrigen Grundmasse sehr grossen An- 
reicherung an Hämatitstaub kenntlichen Sehlieren ab, indem 
sie hier grobkörniger oder granophyrisch struirt ist. 

In allen drei Felsitporphyren kommen Pseudomorphosen 
nach Augit oder Hornblende vor, z. Th. mit sehr guter 
Erhaltung der äusseren Form. Die Umwandlung hat ent- 
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weder hauptsächlich in Eisenerz (Limonit und Magnetit) 
oder in Glimmer stattgefunden; dem letzteren ist jedoch 
auch Eisenerz in grosser Menge regellos oder parallel den 
Spaltrissen eingelagert. Kleine Apatitkryställchen oder Titanit 
sind als Einschlüsse auch in den Pseudomorphosen erhalten 
geblieben. Die Grösse der letzteren beträgt etwa 1 mm. 

Aeccessorisch treten ferner noch Magnetit, Zirkon, Apatit 
und Titanit auf. 


b) Canerinit-Aegirin-Syenit. 

Von den drei Geschieben, welche hier beschrieben 
werden sollen, wurde das eine von Herrn W. C. BRöÖGGER 
ziemlich unzweifelhaft als ein Särnait (Canerinit-Aegirin- 
Syenit TÖRNEBOHMs) aus Elfdalen erkannt; bei den andern 
beiden ist die Herkunft aus Schweden nicht ganz sicher. 

Das erstere Geschiebe wurde auf einer gemeinsamen 
Exeursion von Herrn Dr. C. GorrtscHE bei Blankenese a. d. 
Elbe, die zwei anderen in der Kiesgrube bei Vastorf gefunden. 

Da diese Geschiebe unter dem Erraticum verhältniss- 
mässig selten und in der Diluvial-Litteratur bislang noch 
nicht ausführlicher besprochen sind, so möge die Beschreibung 
derselben hier Platz finden, obwohl der Fundort des einen 
Gesehiebes nieht zur unmittelbaren Umgebung Lüneburgs 
gehört und die Heimath der anderen beiden noch nicht mit 
Sicherheit gefunden ist. 

Der Canerinit-Aegirin-Syenit war zuerst nur in losen 
Blöcken „im südwestlichen Dalarne und in den angrenzenden 
Gebieten von Vermland“ bekannt, und wurde von A. E. 
TÖRNEBOHM!) als Phonolith von Elfdalen beschrieben. Später 
gelang es ihm jedoch, das Gestein am Siksjöberge in der 
Umgebung von Heden bei Särna in Dalarne anstehend auf- 
zufinden, wo dasselbe „theils gangförmig im Porphyr auf- 
setzt, theils einen 2 km langen und 1 km breiten, etwa 
200 m hohen Bergrücken bildet“.2) Aus den geologischen 


ı) A. E. TÖRNEBOHM: Mikroskopiska Bergartsstudier III. Fonolit 
frän Elfdalen. Geolog. Fören. i. St. Förh. Bd. II. p. 431—437. 

— Ref.N. J.f. Min. u. Geol. 1881. II. p. 381. 

— Om fonolitblockens udbredning. Geolog. Fören. i. St. Förh. 
Bd.V. p. 451/52. 

2) ZIRKEL: Lehrbuch der Petrographie. Bd. II. p. 414. 
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Lagerungs-Verhältnissen schloss TÖRNEBOHM auf ein cam- 
brisches Alter des Gesteins und nannte es nach seinen 
Mineral-Bestandtheilen Canerinit-Aegirin-Syenit. !) 

Die Ganggesteine sind durch Einsprenglinge von Feld- 
spath und Canerinit porphyrisch; in dem Bergrücken ist das 
Gestein dagegen gleichmässig körnig bis fast grobkörnig. 

Unter dem deutschen Erratieum sind „Phonolithgeschiebe“ 
mehrfach erwähnt: Prxck 2) fand solche bei Leipzig und 
Lüneburg, ZIRKEL?) nennt Langenau bei Danzig und Zarren- 
thin) in Mecklenburg als weitere Fundpunkte; auch bei 
Berlin?) sollen sie bekannt sein. Ob die Bestimmung der 
sefundenen Geschiebe in allen Fällen richtig ist, dürfte, da 
sie nicht von mikroskopischen Untersuchungen begleitet war, 
vielleicht fraglich sein. Nur Geschiebe von Leipzig sind 
von TÖRNEBOHM 5) selbst als Phonolithe von Elfdalen erkannt. 


Die vorliegenden drei Geschiebe weichen hauptsächlich 
in der Zahl und der Art der Einsprenglinge von einander 
ab, während in der Ausbildung der Grundmasse kaum wesent- 
liehe Unterschiede vorhanden sind. Die letztere erscheint 
makroskopisch grün und dicht, u.d.M. zeigt sie durch die 
Anordnung der sie zusammensetzenden Mineralien: Aegirin, 
Cancerinit und Feldspath Fluidalstruetur. Die zahlreichen 
ausserordentlich feinen Nädelehen von Aegirin verleihen der 
Grundmasse ihre grüne Farbe. Die porphyrische Struetur 
wird durch Einsprenglinge von Canerinit, Feldspath und 
Aegirin hervorgerufen, zu denen in einzelnen Fällen geringe 
Mengen von Nephelin oder schwarzem, glänzenden Glimmer 


1) A. E. TÖRNEBOHM: Om den s. k. Fonoliten frän Elfdalen, dess 
Klyftort och förekomst. Geolog. Fören. i. St. Förh. Bd. VI. p. 383—405. 
— Ref. N. J. f. Min. u. Geol. 1883. II. p. 370. 


2) A. Penck: Die Geschiebeformation Norddeutschlands. Z.d.d. 
geol. Ges. 1879. p. 121. 


®) F. ZIRKEL: Lehrbuch der Petrographie. Bd. II. p. 414. 


*) In der Sammlung des naturwissenschaftlichen Vereins zu Lüne- 
burg befindet sich ein Canerinit-Aegirin-Syenitgeschiebe von letzterem 
Fundorte, das eine körnige Structur besitzt und nur durch Aegirinein- 
sprenglinge porphyrisch ist, während Feldspath und Canerinit unter den 
Einsprenglingen fehlen. 

5) Ref, N. J. f. Min, u. Geol. 1881. U. p. 381, 
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treten, welche in wechselnden Mengenverhältnissen vorhanden 
sind. (Taf. III, Fig. 1). 

Der wiehtigste Einsprengling ist der Canerinit, der an 
Grösse wie an Menge die anderen weit überwiegt. Er hat 
im frischen Zustande ein glasiges Aussehen, wird aber durch 
Zersetzung weiss, trüb und zuletzt gelblich. Leicht wird er 
gänzlich aufgelöst und weggeführt, wie die zahlreichen 
prismatischen Höhlungen in der helleren Verwitterungskruste 
der Geschiebe zeigen. Der Canerinit bildet lang prismatische 
Kıystalle, die an den basischen Enden selten von einer 
flachen Pyramide begrenzt sind. Gewöhnlich sehen sie ab- 
gebrochen und verfasert aus; sehr deutlich ist die Spaltbar- 
keit nach der Basis, weniger vollkommen eine der Längs- 
richtung »parallel gehende. Einschlüsse von Aegirinnadeln 
parallel dem Prisma sind nicht häufig. 

Der Nephelin tritt hinter dem Canerinit an Menge zurück. 
Er zeigt nicht die langprismatischen Formen desselben, 
sondern rundliche oder viereckige Umrisse, fast stets auch 
starke randliehe Resorption, woraus vielleicht auf eine frühere 
Ausscheidung geschlossen werden darf. Er zeigt fast immer 
Einschlüsse, in der Mitte kleine, sehr stark liehtbrechende 
farblose Körnehen (Augit?) und kleine bräunliche Glimmer- 
fasern; randlich ist ihm ein sehr feinfasriges, bläuliches, stark 
pleochroitisches Mineral eingelagert (vielleicht Aegirin?). 

Die Spaltrisse nach oP treten deutlich hervor. Oft 
ist der Nephelin umgeben von einer Zone stärkerer An- 
häufung der Grundmassen-Aegirinnädelchen. 

Der Feldspath tritt in den zwei Geschieben aus der 
Vastorfer Kiesgrube ebenfalls zurück und ist nur in dem 
dritten häufiger zu finden. Er ist wasserhell durchsichtig, 
sanidinartig und nur stellenweise durch Einlagerung eines 
feinen, braunen Staubes von Eisenhydroxyd getrübt; er ist 
theils Orthoklas, theils Plagioklas. 

Der Aegirin bildet lange Nadeln oder stängelige Indi- 
viduen, die eine tiefschwarze, glänzende Farbe zeigen. Sie 
werden mit grüner Farbe durchsichtig und sind stark pleo- 
chroitisch: e blaugrün, b saftgrün, a grünlichgelb.!) 


') Ref. N. J. f. Min. u. Geol. 1883. I. p. 371. 
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Zonarer Aufbau der Krystalle kommt verschiedentlich 
vor; ebenso polysynthetische Zwillingsbildung. 

Accessorisch sind Apatit und ein mit brauner Farbe 
durehsiehtiger Glimmer, der besonders in dem einen Geschiebe 
in glänzenden schwarzen Blättehen vorkommt. Magnetit 
konnte nieht beobachtet werden. 

Da von den Canerinit-Aegirin-Syeniten von Elfdalen 
bislang nur eine einzige Analyse von P. Mann!) bekannt 
ist, so wurde von dem Geschiebe, das von BRÖGGER als 
ziemlich wahrscheinlich von Särna stammend bezeichnet 
wurde, im chemischen Laboratorium der technischen Hoch- 
schule eine quantitative Analyse von Herrn cand. chem. 
KARL RorH angefertigt, die im folgenden mit der von 
P. Mann veröffentlichten zusammengestellt ist. Sie stimmt 
im wesentlichen mit ihr überein und liefert so einen weiteren 
Beweis für die wahrscheinliche Identität des Geschiebes 
mit dem in Särna anstehenden Gestein. Dass in der RoTH- 
schen Analyse fast 2%/, Ca O mehr gefunden wurden, ist auf 
die ausserordentlich grosse Menge der Cancrinit-Einspreng- 
linge zurückzuführen, die in dem von Mann analysirten 
Gestein wohl nicht so zahlreich gewesen sind, wie auch aus 
dem um die Hälfte niedrigeren Procentsatz an (O2 hervor- 
geht. Der Cancerinitgehalt scheint sehr zu schwanken, denn 
W. Ramsay und E. T. NyrHoLm?) fanden in einem Canerinit- 
Syenit, der ebenfalls von Siksjöberge stammte, 1,64°/, 002. 


Analyse: 
I. P. Mann. II. K. RoTH. 
Si 0? 91,04 20,83 
Ti 02 0,29 0,62 
Al? O3 20,47 20,70 
Fe? O3 _ 1,89 1,15 
73,69 73,30 


1) P.MAnn: Untersuchungen über die chemische Zusammensetzung 
einiger Augite aus Phonolithen und verwandten Gesteinen. N. J. £. 
Min. u. Geol. 1884. II. p. 192 ff. 

?2) W. Ramsay und E.T. NyTHoLm: Canerinitsyenit und einige 
verwandte Gesteine aus Knolajärvi. N. J. f. Min. u. Geol. Beilage 
Band X. p. 440, 


266 Dr. Fritz WIEGERS, [26] 
Analyse: 

P. Mann. K. RoTH. 
73,69 73,30 
Fe Oo 2,19 1,87 
CaO 2,62 4,36 
Me O 0,97 1,01 

Mn O2 — Spuren 
R2O 3,52 2,55 
Na2 0 11,62 12,29 
co: 0,62 1,24 
P2 05 0,27 0,31 
MO 5,85 4,01 
101,35 100,94 


3. Ostseeporphyre. 
a) Ostseequarzporphyre. 

Als Ostseequarzporphyre hat H. Hepström!) Gesteine 
aus dem Diluvium von Wisby beschrieben, die er mit diesem 
Namen belegte, weil er annahm, dass ihr Anstehendes auf 
einem jetzt von der Ostsee bedeekten Gebiete zu suchen sei, 
welches zwischen den Älandsinseln und der nördlich von 
Gotland gelegenen Insel Gotska-Sandön liege. Denn diese 
Gesteine wurden bisher nur als Geschiebe gefunden und 
zwar auf Gotland und Gotska-Sandön, nicht aber auf den 
Alandsinseln, die demnach im Norden des in Frage kommenden 
Gebietes liegen. 

Unter den Lüneburger Geschieben befinden sich zwei, 
die von CoHENn mit Bestimmtheit als solche Ostseequarz- 
porphyre Hkpströns angesprochen wurden. Beide besitzen 
eine dunkle rothbraune, makroskopisch vollständig dichte 
und hornsteinähnliche Grundmasse, in welcher die zahlreichen 
Einsprenglinge liegen. 


') H. HEDsTRöm: Studier öfver bergarter frän morän vid Visby. 
Geolog. Fören. i. Stockholm Förh. 1894. XVI. 250—255. 

— Om block af postarkaeiska eruptiva östersjöbergarter frän 
Gotska Sandön. Ib. 1895. XVII. 76—77. 

S. E. ConEn und W. DEECKE, loc. eit. p. 37—43, 
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Die Feldspäthe, deren Grösse selten die von 8—10 mm 
erreicht, nähern sich in ihrer Farbe derjenigen der Grund- 
masse, sie sind tafelig nach oP%& (010) oder säulenförmig 
nach oP (110) ausgebildet und erscheinen stark zersetzt 
oder auf den Blätterdurehgängen mit Eisenhydroxyd über- 
zogen, wodurch die braune Farbe bedingt ist. 

Der Quarz, welcher durch die Absorption des Lichtes 
an dem dunklen Hintergrunde ebenfalls braun oder schwarz 
erscheint, bleibt in seinen Dimensionen hinter denen des 
Feldspaths noch zurück, und ist in der Regel in kaum mehr 
als 1 mm grossen Krystallen ausgebildet. 

Ausserdem ist ein drittes Mineral von grünlich-schwarzer 
Farbe in Putzen und Streifen vorhanden, das besonders an 
dem einen Geschiebe in grosser Menge auftritt, an dem 
andern makroskopisch weniger wahrnehmbar ist. An dem 
ersterem fallen ferner viele mattweisse oder gelbliche kleine, 
höchstens 1 mm grosse Flecken auf. Sie lassen sich mit 
der Präparirnadel leicht als Pulver aus dem Gestein heraus- 
kratzen und sind wohl Kaolin, der durch Verwitterung aus 
den Feldspäthen entstanden ist. 

Beim Feldspath lassen sich Orthoklas und Plagioklas 
unterscheiden; auch mikroperthitische Verwachsung kommt 
vereinzelt vor; die Interferenz-Farben sind bei allen ein 
wenig von einander differirendes Graublau. Die kleineren 
Krystalle weisen noch ziemlich scharf begrenzte Formen 
auf, die grösseren hingegen sind sämmtlich, manche von 
ihnen sehr stark, randlich resorbirt, sodass zuweilen gelappt 
aussehende Formen entstehen und von den ursprünglichen 
Umrissen nichts mehr zu erkennen ist. Aus diesen ver- 
schiedenen Erhaltungsformen der Feldspäthe ist wohl auf 
einen Altersunterschied in der Auskrystallisation derselben 
zu schliessen, indem die kleineren, nicht eorrodirten erst kurz 
vor dem Erstarren des Magmas ausgeschieden wurden, als 
dasselbe keine chemischen Einwirkungen auf die Einspreng- 
linge mehr auszuüben vermochte. 

In dem einen Gestein überwiegt an Menge der Orthoklas, 
in dem anderen der Plagioklas; ausser der triklinen 
Zwillings-Bildung nach (010) kommen Zwillinge nach dem 
Karlsbader Gesetz (100) häufig vor, 
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Die Feldspäthe sind in dem einen Geschiebe wenig 
zersetzt und im durchfallenden Lichte noch wasserhell und 
ungetrübt; im anderen sind sie dagegen von Eisenhydroxyd 
mehr oder weniger angefüllt und bei ihnen hat eine Um- 
wandlung nach zweifacher Richtung hin stattgefunden, 
einmal, wie schon die makroskopische Untersuchung ergab, 
in ein weisses. pulverförmiges Mineral, Kaolin, und anderer- 
seits in Chlorit. 

Dieses helltannengrüne Mineral, das schwachen Pleo- 
chroismus zeigt und sich zwischen gekreuzten Nikols in 
stängelige oder feinblättrige Partien von dunkelbläulich 
grüner Farbe auflöst, hat sich besonders von den Blätter- 
Durehgängen und vom Rande aus gebildet und ist in jedem 
Feldspath zu finden, ja manche Krystalle derselben sind 
bereits ganz in Chlorit umgewandelt, sodass Pseudomorphosen 
dieses Minerals nach Feldspath entstanden sind. 

Als Einschlüsse finden sich im Feldspath: Eisenerze, 
Apatit, Quarz, Grundmasse und auch andere kleinere Feld- 
späthe. Einmal wurde ein grösserer Feldspathkrystall in 
granophyrischer Verwachsung mit Quarz beobachtet. 

Auch der Quarz ist stark resorbirt und zeigt die be- 
kannten Corrosions-Erscheinungen. In Folge der Resorption 
ist die Grenze zwischen Quarz und Grundmasse oft ver- 
wischt und es befindet sich um den Quarzkrystall herum 
eine Zone, die durch Aufnahme des resorbirten Quarzes 
reicher an Kieselsäure ist, als die übrige normale Grund- 
masse und die Eigenthümlichkeit besitzt, mit dem umgebenen 
Krystall gleichzeitig auszulöschen. 

Hxpström hebt diese Aureole um den Quarz als charakte- 
ristisch für die Ostsee-Quarzporphyre hervor. 

Ziemlich häufig sind in dem einen Gestein Pseudo- 
morphosen nach Hornblende, welche im Gestein makro- 
skopisch freilich wenig hervortreten, da sie nur die Grösse 
eines Millimeters haben, und sich in der Farbe kaum von 
derjenigen der Grundmasse unterscheiden. Sie zeigen in 
ihren Umrissen wie auch die grösseren Einsprenglinge 
starke Resorptions - Erscheinungen; aber wenn auch nur 
wenige Umrisse der eorrodirenden Einwirkung des Magmas 
entgangen sind, so kann doch aus den einzelnen erhalten 
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gebliebenen scharf sechsseitigen Formen und der Grösse 
des von den prismatischen Spaltrissen, die mit infiltrirtem 
Eisenhydroxyd erfüllt sind, gebildeten Winkels mit Sicherheit 
auf Hornblende geschlossen werden. Die secundär aus 
diesen entstandenen Minerale sind Limonit, ein bräunlicher 
Glimmer, Chlorit und Quarz; zuweilen hat auch eine voll- 
ständige Umwandlung in Magnetit stattgefunden. 

Es ist hier also eine kleine Abweichung von den von 
HEDSTRÖM und CoHENn untersuchten Gesteinen vorhanden, 
da diese keine Hornblende, sondern Augit mit achtseitigen 
Umrissen gefunden haben. 

Auch um die Hornblende tritt oft eine Aureole auf, 
wie bei den Quarz -Einsprenglingen; das Aussehen der 
Pseudomorphosen ist daher in vielen Fällen sehr charak- 
teristisch. Der angeschmolzene Rand des früheren Horn- 
blendekrystalls wird durch eine schmale Reihe aneinander- 
gelagerter brauner oder schwarzer Eisenerzkörnchen markirt; 
auf diese folgt nach aussen und innen eine schmale Zone 
von Quarz, die freilich auf der einen oder anderen Seite, 
oder auch gänzlich fehlen kann. In der Mitte endlich liegt 
das seeundäre Mineral, z. B. ein bräunlicher Glimmer mit 
einzelnen, die früheren Spaltrisse ausfüllenden dunklen Erz- 
streifen; nach aussen aber umhüllt das Ganze ein an Eisen- 
hydroxyd ärmeres, gegen die übrige Grundmasse daher als 
hellere Zone contrastirendes Band. 

Apatit ist ein häufiger Einschluss in diesen Pseudo- 
morphosen, dagegen konnte der von Hepström erwähnte 
Zirkon nieht gefunden werden. 

Dem zweiten Geschiebe fehlt die Hornblende; dafür 
tritt das schon erwähnte, in Putzen vorkommende grüne 
Mineral mehr in den Vordergrund. 

Diese Putzen zeigen u.d.M. eine auffallende und von- 
der übrigen Gesteinsmasse stark abweichende Struetur. 

Sie haben gerundete Contouren und sind von einer 
schmalen gleichmässigen Zone umgeben, die fein parallel- 
faserig ist, wobei die Fasern senkrecht zum Rande stehen. 
Die Farbe dieser Zone ist gelblich, ihre Liehtbrechung 
schwächer als die des umschlossenen Minerals und der 
Pleochroismus nicht stark. Im Innern liegt ein grünes, stark 
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pleoehroitisches Mineral, das polysynthetische Zwillings- 
Lamellirung zeigt und parallel derselben auslöscht; zwischen 
gekreuzten Nikols zeigt es blaugrüne Farben. Nach der 
Randzone hin verschwindet die Zwillings-Lamellirung. Dieses 
grüne Mineral umschliesst seinerseits wieder chloritisirte 
Feldspathkrystalle, die von einem Kranze kleiner, rundlieher, 
gelber und stärker lichtbreehender Körnchen umgeben sind, 
welche aueh als Einschlüsse in den andern Feldspäthen 
vorkommen. 

In einem zweiten Putzen, welcher sonst die gleiche 
Structur zeigt, sind ausser den ehloritisirten Feldspäthen 
zahlreiche Quarzkrystalle mit rundlichen Umrissen eingelagert. 

Die Grundmasse, welehe stark mit Eisenhydroxyd im- 
prägnirt und z. Th. in Chlorit umgewandelt ist, zeigt eine 
eigenthümliche, von Hrpsrröm als für die Ostseeporphyre 
charakteristisch näher beschriebene Structur, da sie durch 
zahlreiche kleine und schmale helle Leisten ein zerhacktes 
Aussehen bekommt. Diese leisten- oder nadelförmigen 
Krystalle wurden von Hepström als Quarz bestimmt; sie 
sind zu klein, um sie aus dem Gestein isoliren zu können, 
auch zu klein, um im eonvergent polarisirten Lichte beob- 
achtet zu werden, gleichen aber, besonders in einzelnen 
grösseren Nädelehen, durchaus optisch in Liehtbrechung und 
Farbe dem Quarz. Immerhin ist ein solches Vorkommen 
dieses Minerals im Gestein sehr auffällig. 

Accessorisch sind Apatit und Eisenerze; ferner wurden 
verschiedentlich bräunliche Glimmerblättehen beobachtet, in 
welchen dunklere Streifen liegen, die sich unter einem 
Winkel von ea. 60° schneiden und wahrscheinlich Rutil sind. 
Auch Anatas wurde einmal in Form kleiner scharf begrenzter 
Blättehen gefunden, die um einen dunklen, nicht mehr be- 
stimmbaren Kern herumlagen. 


b) Ostseesyenitporphyre. 

Ein Gesechiebe ist nach ComEen makroskopisch manchen 
Ostseesyenitporphyren ähnlich, u. d. M. aber nicht. Das 
Gestein möge trotzdem an dieser Stelle beschrieben werden. 

Es hat eine ehocoladenbraune Farbe, mit einem Stich 
ins Röthliche und enthält bis zu lem grosse, ebenfalls 
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bräunliche, in den Durchsehnitten oft rhombische Feldspäthe 
und bis zu 1 mm grosse schwarze glänzende Erzmassen als 
Einsprenglinge. 

U. d.M. zeigen die Feldspäthe keine scharfe Abgrenzung 
gegen die umgebende Grundmasse, gehen vielmehr oft in 
eine hellbraune, schmale Zone über, die mit ihnen gleich- 
zeitig auslöscht und eine von der Grundmasse abweichende 
Struetur zeigt, da ihr die, dieser eigenthümlichen, leisten- 
förmigen Feldspathkryställchen fehlen. 

Die Feldspäthe zeigen ferner zahlreiche Spaltrisse, die 
mit Eisenhydroxyd erfüllt sind, Einlagerungen von Grund- 
masse und begonnene Umwandlung in Museovit. Sie sind 
nach ihrem optischen Verhalten durchweg mikroperthitisch 
ausgebildet. 

Quarz wurde nur einmal beobachtet und HrpsTrröm 
hebt das Fehlen von primärem Quarz als Charakteristikum 
der Ostseesyenitporphyre hervor. 

Neben dem Feldspath treten als Einsprenglinge Pseudo- 
morphosen von Glimmer, Quarz, Magnetit und Brauneisenerz 
nach Ausit auf, deren achtseitige Umrisse z. Th. sehr gut 
erhalten geblieben sind. 

Die Grundmasse erscheint im durchfallenden Lichte 
im Dünnschliff als eine schwach gelbliche, völlig von gelb- 
lichen, braunen oder schwarzen Eisenerzkörnehen erfüllte 
Masse. Zwischen gekreuzten Nikols entsteht durch zahlreiche 
kleine unregelmässig begrenzte Muscovitblättehen, die im 
durchfallenden Lichte kaum aus der Grundmasse hervortreten, 
ein geflecktes — von HEpsrröm wieder als typisch hervor- 
sehobenes — Aussehen. Ausser den Glimmerblättehen und 
den Erzkörnern sind in der — weiter nicht mehr erkenn- 
baren — Grundmasse zahlreiche kleine und schmale Feld- 
spathleisten wahrzunehmen. 

Accessorisch sind Apatitnädelehen vorhanden, wenn auch 
nicht in der Menge und Grösse, wie sie CoHEN '!) erwähnt. 


4. Smäland. 


Smäland wurde als muthmaassliche Heimath von acht- 
zehn Geschieben ermittelt; unter diesen sind acht sogenannte 


') E. CoBEN und W. DEECKE, loc. eit. p. 44. 
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Hälleflinten NORDENSKJÖLDSs und zehn Ganggranitpor- 
phyre. 

Die richtige geologische Deutung dieser Gesteine ver- 
danken wir O. NORDENSKJÖLD, der das Resultat seiner Unter- 
suchungen in mehreren Abhandlungen !) veröffentlicht hat. 

Einen Auszug derselben haben CoHEn und DEEcKE in 
ihrer mehrfach erwähnten Arbeit über Geschiebe aus 
Neu-Vorpommern und Rügen,?2) in welcher sie dieselben 
Gesteine als Geschiebe besprechen, vorausgeschiekt, sodass 
ich mich, um eine Wiederholung zu vermeiden, hier kurz 
fassen kann und im übrigen auf die erwähnten Arbeiten 
hinweisen muss. 

NORDENSKJÖLD giebt für die von ihm untersuchten Ge- 
steine eine Dreitheilung, indem er im ersten Theil (I) die 
mit den sog. Hälleflinten durch Uebergänge verbundenen 
granitischen und gabbroiden Gesteine beschreibt, im zweiten 
und dritten Theil aber die eigentlichen Hälleflinten ab- 
handelt, die er wieder nach der Ausbildung der Grundmasse 
in eudiagnostisch vollkrystalline (II) und basisführende (II) 
Porphyre eintheilt. Von diesen zerfallen die ersteren (II) in 
massig auftretende porphyrische Gesteine, welche ihre 
typischen Vertreter in der Gegend von Funghult (Granit- 
porphyr), Emarp (Mikrogranit), Nymäla (Granophyr) und 
Näshult (Augit führender Porphyritgranophyr) haben und 
in porphyrische Ganggesteine, zu welehen die Ganggranit- 
porphyre vom Päskallavik- und Sjögelötypus nnd die Gang- 
diorit- und Uralitdiabasporphyrite gehören. In der anderen 
Gruppe (III) unterscheidet NORDENSKJÖLD saure Gesteine 
(Lönnebergatypus, Eorhyolithe ete.), Eutaxite, vuleanische 


1) OTTO NORDENSKJÖLD: Zur Kenntniss der sog. Hälleflinten des 
nordöstlichen Smälands. Vorläufige Mittheilung. Bull. of the geol. 
Institution of Upsala 1893. I. Nr. 1, p. 76—81. 

— Ueber archäische Ergussgesteine aus Smäland. Ibid. Vol. 2, 
p. 133—253. 

— Om de porfyriska gängbergartena i Östra Smäland. Sveriges 
Geolog. Undersökn. 1893. Ser. C, Nr. 133; Geolog. Fören. i. Stockholm 
Förh. 1893. XV. p. 169—194. 

— Nya bidrag tillKännedomen om de svenska hälleflint bergartena. 
Geol. Füren. i. Stockholm Förh. 1895. XVII. p. 653 —685. 

?) E. COHEN und W. Dex, II, loe. eit. p. 17ff, — 
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Breeecien und Tuffe und angitporphyritische Gesteine. Wie 
aus dieser Eintheilung hervorgeht, gehören also sehr ver- 
schiedenartige Gesteine zu den Hälleflinten, sowohl Erguss- 
gesteine wie vuleanische Breecien und. Tuffe. 


Die Hälleflinten kommen in soleher Mannigfaltigkeit 
und wechselnden Ausbildung vor, dass eine Unterbringung 
hälleflintischer Geschiebe in eine der beiden Classen II und 
III, welehe nicht nur auf Unterschiede in der Structur, 
sondern auch im Alter getrennt wurden, nur in verhältniss- 
mässig wenig Fällen möglich ist. Es sollen daher im Folgenden 
die Hälleflinten auch nur unter diesem Sammelnamen be- 
schrieben und von einer weiteren Classifieirung abgesehen 
werden. Nur die leichter erkennbaren Ganggranitporphyre, 
bei denen die makroskopische und mikroskopische Unter- 
suchung eine hinreichend sichere Bestimmung zulässt, sollen 
ausgeschieden und für sich besprochen werden. 


Nach NoRDENSKJÖLD kommen die gangförmigen Granit- 
porphyre, die er nach der Ausbildung ihrer Grundmasse in 
Päskallavikporphyre (mit mikrogranitischer) und Sjögelö- 
porphyre (mit granophyrischer oder mikropegmatitischer 
Grundmasse) eintheilt, hauptsächlich im östlichen Smäland, 
an der Küste des Kalmarsundes vor und zwar die Päskallavik- 
porphyre in den Seetionen Oskarshamm und Mönsteräs, be- 
sonders in den Kirchspielen Fliseryd und Langemäla, die 
Sjögelöporphyre i in der Seetion Hvetlanda und wahrscheinlich 
auch in Lessebo. 


Die Gänge, welche bis zu 40 m breit werden, sind ge- 
mischte Gänge und bestehen meist aus einem saureren Kern 
(Porphyr) und einem basischeren Saalbande (Diabas oder 
Porphyrit) und sind vermuthlich die letzten, etwas differen- 
zirten Ergüsse desselben Magmas, das die übrigen Eruptiv- 
gesteine jenes Gebietes geliefert hat. 


Die Ganggranitporphyre sind als Geschiebe in der ganzen 
norddeutschen Tiefebene, von Ost-Preussen bis Holland 
verbreitet!) und gehören auch in unserer Gegend zu den 
häufigeren Geschieben. 


!) Litteratur siehe COHEN und DEECKkE Il, loe. eit. p. 18. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 18 
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a) Ganggranitporphyre. 


Diese Gesteine sind als Geschiebe in der Umgegend 
von Lüneburg ziemlich häufig, wenn auch nicht so zahlreich, 
wie aus der oben angeführten Zusammenstellung der hier 
beschriebenen Geschiebe, wo sie mit der Zahl 10 die erste 
Stelle einnehmen, hervorzugehen scheint. Es darf dieser 
Schluss aus dem Grunde nicht gezogen werden, weil die 
hohe Zahl wesentlich mit durch den Umstand bedingt ist, 
dass diese Granitporphyre zu den am leichtesten identi- 
fieirbaren Geschieben gehören. 


Die Farbe der Grundmasse wechselt bei den vorhandenen 
Geschieben von grau bis röthlich und rothbraun; in dünnen- 
Splittern, die auf den frischen Bruchflächen stets vorhanden 
sind, ist die Farbe heller. Das Gefüge der Grundmasse ist 
mehr oder weniger feinkörnig, doch kann die Korngrösse so 
sinken, dass die Grundmasse makroskopisch fast dieht er- 
scheint. 


Die Einsprenglinge sind stets zahlreich vorhanden, be- 
sonders die Feldspäthe, welehe an Zahl und Grösse die 
anderen Einsprenglinge weit überwiegen. Sie sind recht- 
winkelig säulenförmig, wenn (001) und (010) gleichmässig, oder 
tafelig ausgebildet, wenn (010) besonders entwickelt ist und 
zeigen oft Zwillingsbildung nach dem Karlsbader-Gesetz (100) 
und schönen Perlmutterglanz auf den basischen Spaltflächen. 

Ihre Farbe ist ein reines weiss, das aber in eine röth- 
liche, bräunliche oder grünliche Farbe übergeht, wenn die 
Krystalle zersetzt oder mit Eisenoxyd, Eisenoxydhydrat und 
anderen Mineralien erfüllt sind. 


Eine scharfe, geradlinige Begrenzung gehört zu den 
Seltenheiten, während gerundete Formen das gewöhnliche 
sind. In manchen Geschieben sieht man fast nur rundliche 
oder ovale Feldspathdurchschnitte. Auch mechanische De- 
formationen sind zuweilen makroskopisch zu erkennen, wenn 
die Krystalle zerbroehen und die einzelnen Stücke durch 
die sich zwischen sie keilförmig hineinsehiebende Grundmasse 
auseinander getrennt erscheinen. 
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Die Grösse der Feldspäthe schwankt sehr; sie sinkt bis 
zu mikroskopischer Kleinheit und steigt bis zu einer Längen- 
ausdehnung von über 1!/, em. 

Der Quarz ist in seinem Auftreten nieht so constant 
wie der Feldspath, da er in einigen Geschieben sehr zahl- 
reich, in anderen aber sehr spärlich vorhanden ist. Seine 
Farbe ist fast stets blau, seine Form fast immer kanten- 
gerundet, ja zuweilen sieht er wie abgerollt aus. Scharfe 
Dihexaäder waren in keinem Geschiebe zu beobachten. 

Als dritter Einsprengling tritt ein hell- bis dunkelgrünes 
oder schwarzes Mineral auf, das häufig Putzen und Nester 
im Gestein bildet und dann in der Grundmasse spärlich vor- 
handen ist oder fehlt. Das Mineral durchzieht aber auch 
zuweilen in Fasern das ganze Gestein, schlingt sich um die 
Feldspäthe herum und bewirkt stellenweise eine Pseudo- 
fluidalstruetur, welche jedoch auf Druekwirkung zurück- 
zuführen ist. 


1. Päskallavikporphyre. 

U. d. M. erscheint die Grundmasse als ein Gemenge allo- 
triomorpher Quarz- und Feldspathkörner; der Feldspath, der 
gewöhnlich Orthoklas, seltener Plagioklas ist, lässt zuweilen 
das Bestreben erkennen, auch in der Grundmasse idiomorph 
aufzutreten, wie einzelne, etwas grösser als die gewöhnlichen 
Grundmassenfeldspäthe ausgebildeten und vielleicht eine zweite 
Generation darstellenden Krystalle durch ihre meist recht- 
ecekige oder leistenförmige Gestalt andeuten. Das Korn der 
Grundmasse ist zwar in der Regel wenig gleichmässig und 

schwankt zwischen grob- und feinkörnig, sinkt aber niemals 
_ unter eine auch bei schwacher Vergrösserung deutliche Er- 
kennbarkeit hinab. Das Gefüge ist mikrogranitisch und nur 
ausnahmsweise ist auch granophyrische Struetur zur Ent-- 
wiekelung gekommen. 

Bei einigen Geschieben tritt Biotit in kleinen unregel- 
mässig begrenzten Blättehen und Fasern als wesentlicher 
Bestandtheil der Grundmasse hinzu, während er bei anderen 
bis zum fast völligen Verschwinden zurücktritt. 

Der Feldspath ist Orthoklas, Mikroklin oder Plagioklas, 
auch mikroperthitische Verwaechsung zweier Feldspäthe fehlt 

18* 
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nieht. Der Feldspath ist fast stets kantengerundet; u. d. M. 
treten auch die durch magmatische Resorption hervor- 
gebrachten Ausbuchtungen und Schläuche hervor. Diese 
sind besonders typisch bei dem Geschiebe Nr. 12 entwickelt; 
sie durchsetzen hier beinahe den ganzen Krystall und sind 
mannigfaltig ausgebuchtet (Tafel IV, Fig. 1). Das in sie 
eingedrungene Magma ist nicht wie die Grundmasse mikro- 
granitisch, sondern mikropegmatitisch erstarrt. Der Feld- 
spath dieser Schläuche zeigt zuweilen Zwillings-Lamellirung. 
Glimmerblättehen treten nur vereinzelt auf; ebenso kleine 
unregelmässig begrenzte violette Fluoritkörnchen, welche viel- 
leieht in Folge pneumatolytischer Vorgänge entstanden sind. 
Zuweilen zerfällt der Feldspath randlich in ein Gemenge 
optisch verschieden orientirter Körner, vermuthlich in Folge 
einer Druck-Erseheinung, wie solche sehon aus der Structur 
der Grundmasse gemuthmaasst wurde. Als weitere Wir- 
kungen erfolgten Druckes sind Sprünge und Risse, wie auch 
gelegentlich vorkommende Verbiegungen der Zwillungs- 
Lamellen eines triklinen Feldspathes anzusehen. Die durch 
Zerbrechung eines Krystalls zwischen den Bruchstücken 
entstandenen Spalten oder Hohlräume sind mit grobkrystal- 
linem Quarz erfüllt, durch den sich hier und da einzelne 
Biotitfasern hindurchziehen. In diesen Spalten hat auch 
häufig die Bildung von Fluorit stattgefunden. 
Zonarstructur, die, wenn sie vorhanden, auch makro- 
skopisch sichtbar ist, tritt nieht häufig auf. Vorhanden ist 
sie z.B. bei den Feldspäthen des Geschiebes No. 15. Man 
sieht hier zwischen gekreuzten Nikols die Mitte des Feld- 
spaths erfüllt mit kleinen seeundär entstandenen Museovit- 
blättehen, die dem Rande fast gänzlich fehlen, wohingegen 
die mikroperthitische Structur, die in dem zersetzten Innern 
vielfach verloren gegangen ist, hier deutlich wird. Dass 
aber der Rand nieht etwa eine unzersetzt gebliebene äussere 
Zone eines einheitlichen Krystalls ist, lässt sich daran er- 
kennen, dass er andere Polarisationsfarben zeigt, als der 
innere Theil und stärkeres Liehtbreehungs-Vermögen hat. 
Im durehfallenden Lichte ist der Rand viel durchsichtiger 
als der etwas verschleiert aussehende Kern. Die Einschlüsse, 
von denen diese Feldspäthe erfüllt sind, sind im Kern des 
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Krystalls unregelmässig vertheilt, nehmen dagegen in der 
Randzone eine gesetzmässige Gruppirung an, indem sie, an- 
nähernd eoncentrisch geordnet, in der Korngrösse gleich- 
mässiger sind und in grösseren oder geringeren Abständen 
von einander liegen als in der Mitte. Dazu kommt, dass 
sie, als in dem stärker lichtbrechenden Rand-Feldspath 
liegend, auch durchsichtiger sind, als die des Kerns. Die 
Einschlüsse sind rundlich oder kurz primatisch und stark 
liehtbrechend. Sie zeigen graue und wenig lebhafte, denen 
des Feldspathes ähnliche Polarisationsfarben, sodass man 
(nach Analogie der Feldspäthe im Rapakiwi!)) an Quarz- 
und Feldspathkryställchen denken könnte. 

Die Form des Kerns ist nie krystallographisch scharf 
begrenzt, sondern gerundet, woraus hervorgeht, dass die 
Feldspäthe vor Anlagerung der äusseren Zone stark resorbirt 
wurden. Häufig folgt auf diese meist einschlussreiche Zone 
nach aussen eine schmale einschlussfreie. Das Geschiebe, 
dem diese Feldspäthe angehören, entspricht nach CoHEN 
dem Werlebotypus. 


Der Orthoklas ist gewöhnlich stärker zersetzt als die 
übrigen Feldspäthe. Die Umwandlungs-Producte sind in 
der Regel Kaolin und Muscovit, seltener Epidot. Häufig 
ist der Orthoklas mikroperthitisch mit einem anderen Feld- 
spath verwachsen. 

Der Mikroklin, der gewöhnlich nur in kleineren Krystallen 
vorkommt, erreicht im Geschiebe Nr. 14 die Grösse von 
mehr als 1 em. Er zeigt deutliche Gitterstruetur; zuweilen 
wird er von länglichen Streifen eines anderen Feldspathes 
(wahrscheinlich Albit) durchzogen. 

Der Plagioklas, kenntlich an der Zwillings-Lamellirung 
nach dem Albitgesetz, zu welcher in wenigen Fällen auch 
die nach dem Periklingesetz tritt, fehlt wohl keinem Ge- 
schiebe, wenn er auch an Menge gelegentlich vor dem Or- 
thoklas sehr zurüecktritt. Er ist von chemischen und mecha- 
nischen Deformationen ebenso mitgenommen, wie dieser, 
zeigt in der Regel aber keine so starke Zersetzung. 


‘) H. RosEnBuscH: Mikr. Physiographie der massigen Gesteine. 
3. Aufl. 1896. p. 53, 
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In allen Feldspäthen finden sich Einschlüsse, entweder 
von anderen Feldspäthen, z.B. Plagioklas-Einschlüsse im 
Orthoklas oder Orthoklas im Mikroklin oder von anderen 
Mineralen: Apatit, Eisenerze, Titanit, Biotit, welcher theils 
vollkommen gebleicht, theils in Chlorit umgewandelt ist, 
Quarz und Grundmasse. Charakteristisch sind die Einsehlüsse 
in den Feldspäthen des Geschiebes Nr. 12. In dem stark 
zersetzten Feldspath fallen u.d.M. leicht Stellen auf, an 
welchen die Umwandlungs-Producte fehlen; hier liegen Ein- 
schlüsse von Quarz oder Mikropegmatit vor, die von einer 
aus Mikroklin oder Mikroperthit bestehenden Feldspathzone 
umgeben sind. Die Zahl dieser Einschlüsse wechselt in 
den verschiedenen Feldspäthen, die Ausbildung derselben 
ist aber stets die gleiche. Die erwähnte Feldspath-Umhüllung 
ist oft so fein struirt, dass ihre Structur erst bei Anwendung 
starker Vergrösserung sichtbar wird; zuweilen ist sie jedoch 
auch schon bei schwacher Vergrösserung gut kenntlich. 

Der Quarz zeigt u. d. M. die schon makroskopisch beob- 
achteten Rundungen der Kanten und Ecken, sowie schlauch- 
artige Einbuchtungen, welche mit Grundmasse erfüllt sind, 
die hier aber in ihrer Structur keine Abweichung von der 
übrigen Grundmasse zeigt, während sie, wie oben erwähnt, 
in den gleichen Gebilden der Feldspäthe mikropegmatitisch 
erstarrt war. Häufig ist der Quarz von Rissen und Sprüngen 
durchzogen; als weitere Folge von Druck - Erscheinungen 
zeigen sich undulöse Auslöschung oder ein Zerfallen in 
mehrere optisch verschieden orientirte Felder. 

Er enthält Einschlüsse von Chlorit- und Glimmer- 
Schüppehen, Feldspath und Grundmasse und vielleieht ist 
die blaue Farbe des im Dünnsehliff farblos erscheinenden 
Quarzes auf die Einschlüsse zurückzuführen. 

Der Glimmer, der in manchen Geschieben als wesent- 
licher Gemengtheil auftritt, ist fast stets ein dunkelgrüner 
oder schwarzer Biotit, der, solange er Veränderungen nicht 
unterlegen ist, im durchfallenden Lichte grün aussieht und 
starken Pleochroismus zeigt: die Blättehen sind grün, wenn 
die Spaltrisse parallel dem Hauptschnitte des unteren Nikols 
liegen, gelb oder gelbgrün, wenn sie dem Hauptschnitt des 
Analysators parallel gehen, 
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Der Biotit tritt nur sehr selten in regelmässig begrenzten 
Formen auf, sondern gewöhnlich in unregelmässigen, oft 
nach einer Richtung ausgedehnten Blättehen und Fasern, 
die entweder einzeln oder in Gruppen, allein oder mit anderen 
Mineralen, besonders Apatit, Titanit, Magnetit, auch Epidot 
vergesellschaftet auftreten. 

Wahrscheinlich sind sie in dieser Association nicht 
immer primär, sondern vielleicht aus einem Mineral der 
Hornblende-Gruppe secundär hervorgegangen. 

Vielfach ist der Biotit verändert, entweder in Chlorit 
(Klinochlor) umgewandelt, oder gebleicht. In diesem Falle 
zeigt er sehr lebhafte Polarisationsfarben, und nur ganz 
schwachen oder gar keinen Pleochroismus. Zuweilen sind 
einzelne Lamellen eines grösseren Biotitblättehens völlig auf- 
gehellt, andere dagegen haben ihre grüne Farbe unverändert 
beibehalten. Mit dem Aufhellungs-Process ist eine Ab- 
scheidung von Eisenoxydhydrat auf den Spaltrissen nach 
(001) häufig verbunden. 


2. Sjögelöporphyre. 

Diesen, durch eine granophyrisch ausgebildete Grund- 
masse sich von den mikrogranitischen Päskallavikporphyren 
unterscheidenden Gesteinen, sind sehr wahrscheinlich zwei 
Geschiebe (Nr. 16 und Nr. 17) aus der Vastorfer Kiesgrube 
zuzurechnen. Sie besitzen eine röthliche, von dunklen 
Glimmerfasern durchzogene Grundmasse von ungleichmässigem 
Korne. Die Struetur ist theil granophyrisch, theils mikro- 
granitisch. : 

Quarz-Einsprenglinge scheinen dem einen Geschiebe zu 
fehlen, im andern kommen sie in wenigen Krystallen vor. 

Die grossen röthlichen, kantengerundeten Feldspäthe 
zeigen Zwillingsbildung nach (100) und auch makroskopisch 
wahrnehmbaren Zonarbau. 

Es sind mit Ausnahme einiger Plagioklase meist Mikro- 
klinmikroperthite. Die Struetur der Feldspäthe, besonders 
des Zonarbaues, ist sehr ähnlich der von NORDENSKJÖLD !) 
beschriebenen. 


1) 0. NORDENSKJÖLD: Ueber archäische Ergussgesteine ete. p. 192. 
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Als Einschlüsse finden sich Quarz und z. Th. ehloritisirte 
Biotitblättehen; in einer von Quarz erfüllten Spalte war auch 
Fluorit solben len. 

Der Biotit kommt in einzelnen oder zu Nestern ver- 
einigten Blättehen vor und ist meist, unter Abscheidung von 
Eisenerz, zersetzt. 

Die Accessorien sind Fe wie die bei den Päskal- 
lavikporphyren erwähnten. Im Geschiebe 17 tritt ausserdem 
ein heller Augit (Diopsid) auf, der sich durch seine stärkere 
Liehtbreehung von gebleichtem Biotit unterscheidet. Auch 
grüne Hornblendefasern wurden beobachtet, welche einen hellen 
Kern umschlossen, der wahrscheinlich auch aus Augit besteht. 

Accessorisch treten folgende Minerale auf: Von Eisen- 
erzen Hämatit in rothen Blättehen, Limonit und Magnetit; 
letzterer ist oft titanhaltig und dann nicht selten ganz oder 
theilweise in Leukoxen umgewandelt. Ferner Apatit in 
sechsseitigen Nädelehen und Titanit. Der Titanit kommt in 
rundliehen Körnern (und in dieser Form wohl meist secundär) 
oder in Krystallen vor, welehe jedoch nieht häufig sind und 
nur im Geschiebe 15 in grösserer Anzahl vorkommen, (Taf. 
III, Fig. 2). Sie erreichen die Grösse von Imm und sind 
mit gelber Farbe durchsichtig. Fast alle Krystalle sind 
magmatisch angesehmolzen und die aufgelöste Substanz ist 
dann wieder um den unversehrt gebliebenen Kern unter 
Ausscheidung von schwarzem Eisenerz (Titaneisen) als ein 
gelbbraunes körniges Aggregat auskrystallisirt, mit dem Be- 
streben, den corrodirten Krystall wieder zu seiner ursprüng- 
lichen Form zu ergänzen. Als Einschlüsse finden sich im 
unversehrten Inneren des Titanits kleine feine Nadeln, deren 
mineralogische Natur wegen der Kleinheit derselben nicht 
bestimmt werden konnte, sowie kleine unregelmässig be- 
grenzte Körnehen von violettem Fluorit in der Zone der aus- 
geschiedenen Eisenerze. Ein ähnliches Vorkommen von 
Fluorit in resorbirtem Titanit, vergesellschaftet mit Titan- 
eisen, beschrieb v. Kraarz-KoscHLau!) von Titaniten des 
Elaeolythsyenites der Serra de Monchique. 


ı) K.v. KraAtz-KoscHLAu und V. HACKkMAnNnN: Der Elaeolyth- 
syenit der Serra de Monchique. T'schermaks min. u. petrogr. Mitth. 1696. 
Bd. XV], p. 215. 
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b) Porphyrartige Hälleflinten. 
Geschiebe Nr. 18. 

Das rothbraune Gestein besitzt eine scheinbar dichte 
Grundmasse, in welcher weisse und gelbrothe, selten mehr 
als 5 mm grosse Feldspäthe liegen. Der Quarz scheint unter 
den Einsprenglingen zu fehlen. Stellenweise bekommt das 
Gestein ein gebändertes Aussehen dadurch, dass hellrothe 
Streifen die dunkler rothe Grundmasse durchziehen; in den 
helleren Bändern liegen schmale, kaum 1 mm breite, bis zu 
1 und mehr em lange graue oder schwarze Schlieren. 

Der mit feinvertheiltem Eisenhydroxydstaub erfüllte 
Feldspats ist theils zerbrochen, theils magmatisch resorbirt 
und zeigt daher mannigfaltige Umrisse. Die grösste Menge 
des Feldspaths ist Plagioklas, kenntlich an der .stets vor- 
handenen Zwillingslamellirung nach dem Albitgesetz, zu 
welcher in seltneren Fällen auch diejenige nach dem Periklin- 
gesetz tritt. Mikroperthitische Verwachsung zweier Feld- 
späthe ist nicht häufig anzutreffen. Die Feldspäthe waren 
im Dünnschliff relativ frisch und wenig zersetzt; nur einzelne 
Partien sind in ein feinschuppiges Aggregat von Chlorit 
oder in Muscovit umgewandelt. 

Einsprenglingsartig treten in sechsseitigen oder stängeligen 
Umrissen Pseudomorphosen von schwarzbraunem Eisenerz und 
hellem Glimmer nach Hornblende auf. 

Die Grundmasse, welche u. d.M. Fluidalstruetur zeigt 
ist ein feinkrystallines bis felsitisches Aggregat von Quarz 
und Feldspath; letzterer ist vielfach in das schon erwähnte 
feinschuppige Mineral der Chloritgruppe umgewandelt. 

Die Schlieren bestehen aus einem regellosen Gemenge 
von unregelmässig begrenztem, zuweilen leistenförmig aus- 
gebildetem Quarz und meist zersetzem Feldspath. ; 

Magnetit ist in der ganzen Grundmasse vertheilt; Glimmer- 
blättehen treten hier dagegen sehr zurück. 


Geschiebe Nr. 19. 
Das chocoladenbraune Gestein erhält durch zahlreiche 

kleine, wenige Millimeter grosse weisse oder röthliche Feld- 

späthe ein porphyrisches Aussehen. Einzelne Schlieren, die 
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bei einer Breite von !/; em bisweilen mehrere Centimeter 
lang sind, heben sich durch hellrothe Farbe und gröberes 
Korn von der übrigen Grundmasse ab. 

Der Feldspath ist häufiger Plagioklas oder Mikroperthit 
als Orthoklas; eine Randzone, welehe mit Hämatitblättchen 
stärker imprägnirt ist als der innere Theil, ist eine nicht 
seltene Erscheinung. Zersetzungsproduete der Feldspäthe 
— Chlorit und Museovit— treten nicht in grösseren Mengen auf. 

Der Quarz fehlt unter den Einsprenglingen. 

Häufig sind dagegen Pseudomorphosen von Chlorit und 
Glimmer nach Hornblende (?); die Spaltrisse nach © P, welche 
einen Winkel von ca. 124° einschliessen, sind mit Braun- 
eisenerz erfüllt und daher gut zur Messung verwendbar. 
Häufig liegen in den Pseudomorphosen Krystalle von Apatit. 

Die Grundmasse ist mit vielen kleinen Eisenerzkörnchen 
erfüllt und zeigt Fluidalstruetur. Zwischen gekreuzten Nikols 
erweist sie sich als Quarz und Feldspath, die grobgrano- 
phyrisch mit einander verwachsen sind. 

Die Schlieren sind mit Quarz ausgefüllt, in welchem 
einzelne Feldspätke oder Aggregate derselben eingebettet 
liegen. Der Quarz zerfällt optisch in ein körniges, unregel- 
mässiges eckiges Aggregat. Einzelne Glimmer- oder Chlorit- 
schüppchen fehlen in den Schlieren nieht. 


Geschiebe Nr. 20. 


Das Gestein besitzt eine sehr dunkle, fast schwarze 
Farbe, wird aber stellenweise in kleinen schmalen Bändern 
hellbraun. U.d.M. erweist sich die Grundmasse, die keine 
Fluidalstruetur zeigt, als ein Kryptokrystallines Gemenge 
von Quarz und Feldspath, das an manchen Stellen grano- 
phyrische Verwachsung zeigt. 

Die zahlreichen weissen oder schwach grünlichen Feld- 
späthe sind theils Albit, theils Mikroperthit; die Bestimmung 
ist nur in den wenigsten Fällen möglich, da die Zersetzung 
bei den meisten bereits sehr weit vorgeschritten ist. 

Die Quarzeinsprenglinge sind klein und treten wegen 
des dunklen Hintergrundes wenig hervor; sie sind mit zahl- 
reichen winzigen Flüssigkeitseinschlüssen erfüllt, welche 
gewöhnlich eine rundliche Form zeigen und bei starker 
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Vergrösserung mit schwach röthlicher Farbe durchsichtig 
werden. 

Accessorisch treten Magnetit und Zirkon auf, während 
Glimmer fast ganz fehlt. 


Gesehiebe Nr. 21. 

Das blassrothe Gestein enthält zahlreiche meist röthlich, 
seltener weiss gefärbte Feldspäthe, welche sich wegen ihrer, 
mit der des Gesteins fast übereinstimmenden Farbe wenig 
aus der Grundmasse herausheben. Die ebenfalls zahlreichen 
und die Feldspäthe an Grösse oft übertreffenden Quarzein- 
sprenglinge sind gewöhnlich ungefärbt, haben jedoch zu- 
weilen einen Stich 'ins Bläuliche. Sie zeigen u. d. M. sehr 
starke mechanische Deformationen, da sie von vielen Sprüngen 
durchsetzt, mitunter gänzlich zerbrochen und durch Grund- 
masse wieder verkittet sind. Zwischen gekreuzten Nikols 
zeigen sie nicht nur undulöse Auslöschung, sondern zerfallen 
manchmal in zahlreiche optisch verschieden orientirte Felder; 
hieraus und aus der in die Länge gezogenen Form muss auf 
eine sehr starke Druckwirkung geschlossen werden, welcher 
dieses Gestein einst ausgesetzt war. Kleine mikrolithische 
Einschlüsse erfüllen oft den ganzen Quarzkrystall. | 

Auch bei den Feldspäthen finden wir eine starke Ver- 
änderung in der äusseren Form durch Corrosion, Zerbrechung 
u. 8. w. sowie eine z. Th. starke Zersetzung, welche bei einigen 
das Erkennen der Structur vollkommen unmöglich gemacht hat. 

Ihrem optischen Verhalten nach sind die Feldspäthe 
Orthoklas, Plagioklas und Mikroperthit; der letztere scheint 
am häufigsten zu sein und ist gewöhnlich Orthoklasmikro- 
perthit. Einer der beiden mikroperthitisch verwachsenen 
Feldspäthe ist in der Regel stärker verwittert als der andere- 
Ausser Kaolin und Muskovit tritt auch Epidot als Um- 
wandlungsproduet auf. Die Einschlüsse der Feldspäthe sind 
weder zahlreich noch mannigfaltig; einige Apatitnädelchen 
oder Glimmerblättehen, zuweilen auch Titanitkörnehen finden 
sich wohl als primäre Einschlüsse neben Hämatit- und 
Magnetitkörnchen. 

Verwachsung zweier Feldspäthe nach dem Karlsbader 
Gesetz ist nicht sehr häufig. 
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Der Glimmer tritt in etwas gebleichten gelbgrünen 
Fasern auf, denen parallel der Spaltbarkeit vielfach Magnetit 
in kleinen schwarzen Körnchen eingelagert ist. Die zuweilen 
gebogenen, z. Th. chloritisirten Glimmerfasern sind stets eng 
vergesellschaftet mit titanhaltigem Magnetit, Titanitkörnchen 
und Apatit. Auch Fluorit wurde in violetten Körnchen 
zwischen Glimmerfasern eingelagert gefunden. 

Die Grundmasse zeigt schöne Mikrogranitstructur und 
wird von einem idiomorphkörnigem Gemenge von Quarz und 
Feldspath gebildet; der letztere zeigt neben optisch ein- 
heitlichen Individuen auch solche mit trikliner Zwillings- 
Streifung oder mikroperthitischer Structur. 

Die körnige Ausbildung der Grundmasse tritt schon im 
durchfallenden Lichte hervor, weil zwischen den einzelnen 
kleinen Kryställchen, die selbst verhältnissmässig frei von 
Einsehlüssen sind, Eisenhydroxyd eingelagert ist. 


Gesehiebe Nr. 22. 


In dem bräunlicken Gestein liegen zahlreiche, an Menge 
die Grundmasse fast überwiegende Einsprenglinge von weiss- 
lichen Feldspäthen und durchsichtigem Quarz sowie kleinere 
und grössere Putzen eines feinschuppigen grünlichen Glimmer- 
minerals. 


Die Feldspäthe sind vorherrschend Mikroperthit, sodann 
Plagioklas und Orthoklas; Mikroklin scheint zu fehlen. Als 
Einsehlüsse enthalten sie Quarz, Apatit, Magnetit und chloriti- 
sirten Glimmer. 


Der Quarz, welcher randlich eorrodirt und eingebuchtet 
oder von Sprüngen durchsetzt ist, zeigt oft undulöse Aus- 
löschung; auch enthält er schwach röthlich durchscheinende, 
mikrolithische Flüssigkeitseinschlüsse, in welchen zuweilen 
eine sich lebhaft bewegende Libelle zu beobachten ist. 

Der Biotit ist oft bis zur völligen Entfärbung, unter 
Ausscheidung von Brauneisenerz, gebleicht, mitunter auch 
ehloritisirt. Wahrscheinlich ist er nur zum Theil primärer 
Gemengtheil, zum Theil aus anderen Mineralien entstanden. 
Die ziemlich feinkörnige Grundmasse ist mikrogranitisch struirt. 
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Geschiebe Nr. 23. 


Das Gestein hat eine dunkelbraune Farbe, ist aber in 
dünnen Splittern heller und durchscheinend, weshalb auf 
frischen Bruchflächen die röthlichen Feldspäthe nur mit 
Mühe von Gesteinssplittern zu unterscheiden sind. Die por- 
phyrische Struetur wird hauptsächlich durch die zahlreichen 
tief dunkelblauen Quarze hervorgerufen. | 


U.d.M. zeigen die Quarze dieselben Corrosions- und 
Deformationserscheinungen, wie sie bei den vorhergehenden 
Geschieben beschrieben wurden, auch dieselben Einschlüsse. 
Die grösseren Spaltrisse erscheinen als breite schwarz punk- 
tirte Bänder, da auf ihnen zahlreiche kleine Körnchen 
schwarzen Eisenerzes abgelagert sind. Feine Spaltrisse 
durchsetzen oft den Krystall nach allen Richtungen. 


Von den Feldspäthen sind die meisten und gerade die 
grössten mikroperthitisch ausgebildet und zwar sind es 
fast durchweg. Mikroklinmikroperthite; unter den kleineren 
kommen dagegen auch solche vor, die optisch einheitlich 
auslöschen. Alle Feldspäthe sind relativ frisch, obwohl die 
Zersetzung in Muskovit auch hier begonnen hat. 


Primärer Glimmer kommt nur in einzelnen Blättchen 
vor. Accessorisch sind ferner Apatit, Zirkon, Fluorit, Hämatit, 
Magnetit und kleine wasserhelle, ziemlich stark liehtbrechende 
Krystalle, welehe einem Mineral der Augitreihe angehören 
- könnten. Sie sind nieht oder schwach pleochroitisch; die 
Polarisationsfarben sind z. Th. nur-gelblich, z. Th. sehr leb- 
haft, blau, roth und gelb; die Ausslösehung parallel der 
längeren Axe schwankt in bedeutenden Grenzen. 


Die Grundmasse ist feinkörnig mikrogranitisch; ganz 
spärlich sind granophyrische Partien eingelagert. 


Geschiebe Nr. 24. 


Dieses Gestein unterscheidet sich durch seine graugrüne 
Farbe von den anderen Hälleflinten. Die grünliche Farbe, 
welche auch den Feldspäthen eigen ist, wird hervorgerufen 
dureh die Anwesenheit zahlreicher gelblichgrüner Glimmer- 
blättehen, welche einzeln oder in Aggregaten und langen 
Faserzügen in der ganzen Grundmasse vertheilt sind. Zwischen 
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gekreuzten Nikols zeigen sie lebhafte Polarisationsfarben; 
inwieweit dieser Glimmer primär ist, lässt sich nieht mehr 
entscheiden; ein Theil desselben dürfte wohl sicher aus 
zersetzer Hornblende hervorgegangen sein, denn es finden 
sich Pseudomorphosen von Glimmer und Magnetit nach 
diesem Mineral, das durch den Winkel zwischen den erhalten 
gebliebenen prismatischen Spaltriehtungen als solches erkannt 
wurde. Auch die grösseren Magnetitmassen, welche stets 
von einer hellen Zone umgeben sind, stellen wohl Pseudo- 
morphosen nach Hornblende dar. 

Die Feldspäthe zeigen sich bereits so stark zersetzt, 
dass eine Bestimmung derselben u.d.M. dadurch vielfach 
unmöglich gemacht wird; jedoch ist aus den noch nicht 
umgewandelten Theilen zu ersehen, dass ein trikliner Feld- 
spath der herrschende ist. Die Umwandlung in Kaolin und 
Muskovit ist gewöhnlich von der Mitte ausgegangen. 

Der Quarz ist als Einsprengling selten. 

Aeccessorisch treten Apatit und Magnetit auf. 

Die Grundmasse besteht aus Feldspath, Glimmer und 
Quarz; der Feldspath ist hier leistenförmig und zeigt poly- 
synthetische Zwillings-Lamellirung. 


Geschiebe Nr. 25. Eutaxitbreeeie. 


Das frische, rothbraune Gestein lässt erst bei näherer 
Betrachtung, besser mit Hilfe einer Vergrösserung und auf 
geglätteter Fläche erkennen, dass es nicht einheitlicher Natur 
ist, sondern dass in einer Art Grundmasse neben kleinen 
winzigen, kaum 1 mm grossen Quarz- und Feldspathkrystallen 
zahlreiche rundliche und eckige, hell- und dunkelbraune, 
auch fast schwarze Gesteinstücke liegen. (Taf. IV, Fig. 2). 

Die theils rundlichen, theils eckigen, dem Gestein zu- 
weilen eine pseudoporphyrische Structur ertheilenden Ein- 
schlüsse stammen von verschiedenen Gesteinen, denn sie 
weichen nicht unerheblich in der Struetur von einander ab. 
Einige sind im durchfallenden Lichte fast farblos und zeigen 
schöne Fluidal- und Bänderstruetur, dadurch, dass braune. 
und schwarze Erzkörnchen reihenförmig aneinander gelagert 
sind und mehr und weniger mit Eisenoxydstaub erfüllte 
Bänder mit einander abwechseln.. Zwischen gekreuzten 
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Nikols ist diese Struetur nicht sichtbar und man erkennt 
nur ein graues, fein- bis kryptokrystallines Aggregat, das 
im wesentlichen aus Feldspath besteht; Quarz ist mit Sicher- 
heit nur in einzelnen Körnern zu bestimmen. Ein solches 
Gesteinsbruchstück führte einen triklinen Feldspath-Einspreng- 
ling. Es kommen ferner Einschlüsse vor, denen die Band- 
struetur fehlt, die nur mit Eisenerzen erfüllt sind, und je 
nach der vorhandenen Menge derselben hell- und dunkel- 
braun aussehen. Auch sie zeigen zwischen gekreuzten Nikols 
feine bis kryptokrystalline Struetur. Daneben finden sich auch 
Bandstruetur und bandlose an einem Stück, woraus, im 
Verein mit der sonst gleichen Ausbildung, hervorgeht, dass 
beide gleicher Herkunft sind. 


Bei wieder anderen Einsehlüssen ist das färbende Pig- 
ment unregelmässig vertheilt und zwischen gekreuzten Nikols 
erkennt man mikropegmatische Verwachsung von Quarz und 
braungefärbtem Feldspath. Noch andere bestehen aus einem 
srobkrystallinen Aggregat von eigenthümlich zackig inein- 
andergreifenden Feldspathkrystallen oder aus kleinen Sphaero- 
lithen, die von der Mitte zum Rande einen gleichmässig 
wachsenden Hämatitgehalt haben und zwischen gekreuzten 
Nikols ein schwarzes Interferenzkreuz zeigen, welches den 
Hauptschnitten des Nikols parallel geht. Die Fasern der 
Kugeln sind entweder gar nicht zu erkennen oder so fein, 
dass ihr optischer Charakter nur sehr schwer bestimmbar 
ist; nach NORDENSKJÖLD, der diese Bildungen auch be- 
. schrieben !) hat, ist er in der Längsriehtung immer negativ. 


Auch parallelfaserige stark gefärbte und mikrogranitische 
Einschlüsse sind vorhanden. 


Die Masse, welehe alle diese Gesteinsbrocken miteinander 
verkittet, ist so feinkrystallin, dass die Bestimmung der - 
einzelnen Bestandtheile kaum möglich ist. In ihr liegen 
kleine Einsprenglinge von Quarz und Feldspath, sowie ein 
heller Glimmer, der in schuppigen Aggregaten auftritt und 
wohl Museovit ist. 


1) 0. NORDENSKJÖLD: Ueber archäische Ergussgesteine aus Smä- 
land. Bull. of geol. Inst. Upsala 1893. TI, p. 207. 
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Diese Schüppchen ziehen sich durch die ganze Ver- 
bindungsmasse hin und sind stellenweise in grösseren Mengen 
angehäuft. Quarz und Feldspath sind mehr oder weniger 
randlich resorbirt; der Feldspath ist Orthoklas und Plagioklas, 
auch mikroperthitische Ausbildung kommt vor. 

Diese Gesteine, welehe von NORDENSKJÖLD!) als Eutaxit- 
breeeien beschrieben sind, stehen in der Gegend von Kulla 
und Lönneberga vielfach an; am typischsten sind sie in der 
Gegend von Ekornetorp ausgebildet. 


Es ist somit für eine Reihe von Geschieben die primäre 
Lagerstätte mit ziemlicher Sicherheit nachgewiesen und es 
erübrigt noch, aus diesen Nachweisen einen Schluss auf die 
Beziehung zwischen Heimath und Fundort der Geschiebe, 
d.h. auf die Transportrichtung des Eises zu ziehen. 

Eine Zusammenstellung der Orte, die als die Herkunfts- 
orte der hier beschriebenen Geschiebe erkannt wurden, zeigt, 
dass die Zahl der letzteren von Westen nach Osten zunimmt. 
Aus Norwegen ist nur ein Rhombenporphyr, aus dem im 
östlichen Schweden gelegenen Smäland aber sind achtzehn 
porphyrische Gesteine bei Lüneburg gefunden. Aus der 
seographischen Lage dieser Orte zu Lüneburg ergiebt sich 
also, dass im Allgemeinen eine NO.—SW. Richtung des Eises 
für das nördliche Hannover anzunehmen ist. 

Die Riehtung lässt sich nur „im allgemeinen“ angeben, 
weil die Eisbewegung nicht in gerader Linie vor sich ge- 
‚gangen ist, sondern von einem oder mehreren Centren aus- 
strahlend, mit dem Vorrücken nach Süden eine Ausdehnung 
nach der Seite, d.h. eine gekrümmte Richtung angenommen 
hat, wie sie J. GEIKIE auf seinen Karten in: (the great Ice- 
age) gezeichnet hat. Es ist ersichtlich, dass bei der bis zu 
einem gewissen Grade vorhandenen Plastieität des Gletscher- 
eises, da wo die Bodenformation es möglich machte, bei dem 
gewaltigen Drucke, der auf den unteren Schichten der Eis- 
masse wirkte, eine Ausbreitung nach der Seite hin stattfinden 
musste. 


1) OÖ. NORDENSKJÖLD, loc. eit. p. 209 ff. 
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Die Folge aber war die seitlicheVerbreitung der Geschiebe, 
eine Erscheinung, die sehr treffend, als ‚Streuung’ bezeichnet 
wird, und die anders nicht gut zu erklären ist. 

Das Streuungsgebiet ist zuweilen ausserordentlich gross. 
Verbindet man z. B. das östliche Smäland mit allen den 
Orten, der norddeutschen Tiefebene, an welchen sicher 
smäländische Gesteine gefunden sind (z. B. die Päskallavik- 
porphyre), so erhält man als äusserste Punkte Königsberg in 
Ost-Preussen !) und Zutphen in Holland,?) d.h. ein Streuungs- 
gebiet, dass sich über siebzehn Längengrade erstreckt, 
während die Heimath dieser Gesteine kaum über einen 
halben Längengrad verbreitet ist. Aus dieser Thatsache muss 
auf eine radialstrahlige Ausbreitung des Eises geschlossen 
werden, ein Schluss, der durch die Schrammenrichtungen 
auf anstehendem Fels im nördlichen Deutschland seine Be- 
stätigung findet; im Süden des Ausbreitungsgebietes des 
Eises ist freilich die Schrammenrichtung zum Theil durch 
locale Verhältnisse bedingt, die ein Abweichen von der ur- 
sprünglichen Richtung bewirkten. 

Es wäre eine interessante Aufgabe, für eine Reihe von 
krystallinen Geschieben das Streuungsgebiet festzustellen 
eine Arbeit, deren Nutzen für die weitere Erkenntniss des 
Diluviums sicher nieht gering wäre. 

Die krystallinen Geschiebe eignen sich hierfür besser 
als die sedimentären, weil diese durch ihre meist über weite 
Streeken gleiche Ausbildung, selten eine so einwandfreie 
Identifieation zulassen, wie die mehr differenzirten Eruptiv- 
gesteine. 

Es ist daher wichtig, dass mit der rein geologischen 
Erforschung Hand in Hand die Untersuchung und Bestimmung 
der Gesteine geht, als des eigentlichen Leitmaterials des 
Diluviums und es ist im höchsten Grade wünschenswerth, 
dass gerade die genauen, sowohl makroskopischen wie mikro- 
skopischen Untersuchungen der krystallinen Gesteine in 


1) Verzeichniss einerSammlung ost- und westpreussischer Geschiebe. 
Schrift. d. phys.-ökon. Ges. Königsberg 1886. XXVII. 

2) SCHROEDER VAN DER KOLk: Note sur une &tude du Diluvium 
faite dans la region de Markelo, pres de Zutphen. Bull. Soc. Belge de 
G£ol. 1892. VI. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 19 
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der ganzen norddeutschen Ebene ausgeführt werden und zwar 
stets mit der besonderen Aufgabe, die Heimath der Geschiebe 
festzustellen, wie es bislang von CoHEn und DEEckE !) 
in Neu-Vorpommern, von GEINITZz?) in Meklenburg, von 
v. Kraatz3) in der Umgegend von Halle, von NEEF!) in der 
Mark und von SEEcK?°) in Ost- und West-Preussen aus- 
geführt wurde. 


1) E. CoHEN und W. DEECKE: Ueber Geschiebe ete. Mitth. d. nat. 
Ver. f. Neu-Vorp. u. Rügen, Jahrg. 23, 1891 und Jahrg. 27, 1895. 

2) E. GEInITZ: Die skandinavischen Plagioklasgesteine und Phono- 
lith aus dem mecklenburgischen Diluvium. Nova Acta Ak. Caes. Leop.- 
Carol. Germ. Nat. Cur. Halle 1882. 

3) K. v. KRAATZ-KosScHLAU: Glaecialstudien aus der Umgegend 
von Halle. N. J.f. Min. und Geol. 1898. Bd.1I, p. 220. 

4) M. NEEF: Ueber seltenere krystallinische Diluvialgeschiebe der 
Mark. Z.d.d.g.G. 1882, p. 461—499. 

5) A. SEECK: Beitrag zur Kenntnis der granitischen Diluvialge- 
schiebe in den Provinzen Ost- und Westpreussen. Diss. Berlin 1585. 


Tafel II. 


Wiegers, Zur Kenntniss des Diluviums der Umgegend 
von Lüneburg. 


Fig. 1. Schliff eines Cancrinit- Aegirin-Syenits. In der Grund- 
masse zahlreiche Nädelchen von Aegirin und grössere 
Einsprenglinge von Aegirin, Cancrinit und Feldspath. 


Fig. 2. Schliff eines Sjögelöporphyrs. Corrodirte Titanitkrystalle 
mit randlicher Ausscheidung von Titaneisen. 


= 
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Taf. III. 


Fr. Wiegers phot. 


Lichtdruck von Gebr. Plettner, Halle a. S. 


Tafel IV. 


Wiegers, Zur Kenntniss des Diluviums der Umgegend 


Fig. 1. 


Fig. 2. 


von Lüneburg. 


Schliff eines Päskallavikporphyrs.. Theil eines durch 
magmatische Resorption in dem Feldspath entstandenen 
Schlauches, ausgefüllt durch mikropegmatitisch erstarrten 
Quarz und Feldspath. 


Schliff einer Eutaxitbreceie. Rundliche oder eckige, hell- 
oder dunkelbraune Gesteinsstücke, sowie einzelne kleine 
Quarz- und Feldspatbkryställchen sind durch eine Art 
Grundmasse verkittet. 


Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 
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Fig. 2. 


Fr. Wiegers phot. 
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Lionardo da Vinei als Gelehrter und Techniker. 


Nonne, 
gehalten im „Naturwissenschaftlichen Verein zu Halle a. 5.“ 


von 


Dr. Edmund O. von Lippmann. 


Nieht jenem Lionarpo DA Vıncı, dessen Ruhmesstern, 
dem RıpHArr’s und MıcHEL AnGELo’s gesellt, leuchtend vom 
Morgenhimmel klassischer italischer Kunst herniederstrahlt —, 
nicht dem Künstler Lionarnvo DA Vinci soll unsere heutige 
Besprechung gelten, sondern dem Gelehrten und Techniker. 
Die malerischen und bildhauerischen Meisterwerke LIONARDO’S 
preist die Welt, und hat ihren Ruhm mit dem Ehrenplatze 
inmitten jenes glänzenden Dreigestirnes gelohnt; LIioNARDo 
der Naturforscher aber, dessen Geist, dem seiner Zeit in 
staunenswerther Weise vorauseilend, die schwierigsten Fragen 
der Wissenschaft zu lösen, zugleich aber auch die gefundenen 
oder erahnten Lösungen praktisch zu verwerthen unternahm, 
ist selbst der grossen Mehrzahl naturwissenschaftlich Ge- 
bildeter immer noch eine kaum, oder nur vom Hörensagen 
her bekannte Grösse. Es rechtfertigt sich deshalb der Ver- 
such, auch seine Leistungen auf diesen Gebieten dem 
allgemeinenVerständnisse näher zu führen, insoweit mindestens, 
als das zur Zeit vorliegende, bei weitem nieht vollständige 
Material dies ermöglicht. 

19* 
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Mit den Lebensumständen Lronarno’s sind wohl alle 
der Kunstgeschiehte Beflissenen ausreichend vertraut, und 
es wird daher genügen, an dieser Stelle nur einige Haupt- 
daten zu erwähnen. — LionArpo wurde 1452 als natürlicher, 
jedoch sofort oder in zartester Jugend legitimirter Sohn des 
Ser Pırro DA Vıncı, Notars der Signoria von Florenz, ge- 
boren, und verbrachte seine Kindheit im väterlichen Hause, 
theils auf Schloss Vinei, theils in Florenz. Ueber den Verlauf 
seiner Studien und die Entwicklung seiner Talente ist so 
gut wie nichts bekannt, ebensowenig steht es fest, dass er 
seine Bildung durch grosse, angeblich bis nach Aegypten 
und Syrien ausgedehnte Reisen erweitert habe, und mit 
Sicherheit wissen wir fast allein, dass er eine längere Lehr- 
zeit bei VEeroccnıo durchmachte, dem vorzüglichen Maler, 
Zeichner, Bildhauer, Goldschmied, und Erzgiesser, von dem 
u. A. das charakteristische und in seiner Art klassische 
Reiterdenkmal des Condottiere CoLLEoNI zu Venedig her- 
rührt. In seinem 30. Jahre, 1482, wurde LionArpo an den 
Hof Srorza’s nach Mailand berufen. Schon damals ragte 
er, ebenso sehr wie dureh körperliche Schönheit, Gewandtheit, 
Kraft, und Geschicklichkeit in den ritterlichen Uebungen des 
Reitens, Fechtens, Tanzens und Schwimmens, auch durch 
scharfen Verstand hervor, durch schlagfertigen Witz, über- 
raschende Vielseitigkeit der Bildung, und unglaubliche künst- 
lerische und technische Befähigung; er wird als edlen und 
vornehmen Charakters geschildert, als erfüllt von unstillbarer 
Wissbegier, und als bescheiden, wenngleich seines Werthes 
voll bewusst; was er begann, unternahm er mit Energie und 
von starkem Schaffensdrange getrieben, doch sank ihm oft 
schon während der Ausführung der Muth, und das Vollendete 
war meist unvermögend seinen hohen Ansprüchen zu genügen, 
und stimmte ihn melancholisch und resignirt. 

Der Mailänder Aufenthalt, 1483 —1499, war in jeder 
Hinsicht, in künstlerischer, wissenschaftlicher und littera- 
rischer, eine der fruchtbarsten Zeiten seines Lebens, und 
hinterliess in der 1483 gestifteten Akademie eine Spur von 
besonders segensreicher Wirksamkeit; politischeVerwieklungen 
setzten ihm ein Ende, und nach dem Sturze der SFORZAS 
kehrte Lıonarpo 1500 in seine, damals auf der Höhe des 
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Kunst- und Gewerbefleisses stehende Vaterstadt zurück. Im 
Jahre 1502 wählte ihn der Herzog CAESAR BoRGIA zu seinem 
General-Ingenieur und übertrug ihm die Ausführung und 
Beaufsiehtisung der Festungsbauten in Umbrien und der 
Romagna; mit Werken des Krieges und Friedens beschäftigt 
verlebte er nun fast ein Jahrzehnt in verschiedenen Städten 
Nord- und Mittelitaliens, bis ihn 1512 der Ruf des Papstes 
zu einer Uebersiedelung nach Rom bestimmte. Die persön- 
lichen und die künstlerischen Verhältnisse daselbst be- 
friedigten jedoch LionARrnDo so wenig, dass er bereits nach 
zwei Jahren die ewige Stadt wieder verliess und sich erst 
nach Florenz, dann nach Mailand begab; 1516 entschloss 
er sich ein Anerbieten König Franz I. von Frankreich anzu- 
nehmen, und folgte ihm nach Paris. Ohne dort die gehoffte 
Befriedigung gefunden, und die verheissene Reihe grosser 
Werke auch nur begonnen zu haben, verschied LıonARDO 
im 67. Jahre seines Lebens am 2. Mai 1519 zu St. Cloud, und 
wurde in der Kirche St. Florentin bei Amboise beigesetzt; 
1863 liess NAPoLeon III. das damals wieder aufgefundene 
Grab würdig erneuern und mit einem Denksteine versehen, 
und 1871 setzte auch die Stadt Mailand dem gfossen 
Meister, dem sie so Vieles zu danken hat, ein kostbares 
Monument. 

Seine sämmtlichen Manuseripte hinterliess LIONARDO 
testamentarisch seinem Freunde Merzo, der sie zunächst 
getreulich bewachte, ja fast geheim hielt. Mit Ausnahme 
des „Buches von der Malerei“ war bei Lebzeiten des Ver- 
fassers so gut wie nichts aus seinen Handschriften ver- 
öffentlieht worden, und da LionArno diese ausserordentlich 
hoeh hielt, so erscheint es fast unbegreiflich, dass man nicht 
alsbald an eine Drucklegung heranging; das Räthselhafte 
dieser Unterlassung löst sich jedoch, wenn man bedenkt, 
dass die Manuseripte, in freiester, ursprünglich wohl rein 
tagebuchartiger Form, über die verschiedensten und ent- 
legensten Gegenstände in abgerissener, oft nur andeutender 
Weise und ohne jede systematische Ordnung berichten, dass 
sie wissenschaftliche Probleme aller Art befassen, für die 
den Freunden und Schülern LriowArno’s jegliches Verständniss 
fehlte, ja fehlen musste, und endlich dass sie in sog. Spiegel- 
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schrift, also in verkehrter Lage, und dabei mit sehr 
feinen und flüchtigen Zügen niedergeschrieben sind, wes- 
halb ihre Entzifferung ganz ungewöhnliche Schwierigkeiten 
bietet. 

Nur so ist es zu erklären, dass LIonArDo’s Schriften 
ungelesen und unverstanden blieben, so dass schon der be- 
kannte Kunstschriftsteller und Künstlerbiograph VAsarı 
(1511—1574) nur mehr ihr Vorhandensein erwähnt, über 
ihren Inhalt aber niehts zu berichten weiss. Nach MELzo’s 
Tode wurden sie in sträflicher Weise vernachlässigt und 
zersplittert, gelangten aber schliesslich, unter merkwürdigen 
und wechselvollen Schieksalen, und mindestens in ihren 
Haupttheilen wieder vereinigt, in die Mailänder ambrosia- 
nische Bibliothek, die sie, in vierzehn Folianten angeordnet, 
als einen ihrer grössten Schätze hütete. Der grossen Plün- 
derung Italiens durch die Franzosen fielen 1796 auch diese 
Bände zum Opfer und wurden nach Paris gebracht; die 
Verpflichtung sie zurückzugeben wurde zwar nach dem 
Zusammenbruche der Napoleonischen Herrschaft ausdrücklich 
anerkannt, jedoch nur betreff eines einzigen Bandes erfüllt, 
während die Uebrigen für „unauffindbar“. galten, und erst 
mehrere Jahre später, als Niemand mehr an das gegebene 
Versprechen zu erinnern wagte, wieder in der Pariser 
Bibliothek auftauchten, in der sie sich noch gegenwärtig 
befinden. Der nach Mailand zurückerstattete Foliant ist der 
berühmte „Codex atlantieus“, der über 1750 Figuren und 
Zeichnungen enthält; einen weiteren, ebenfalls reich illustrirten 
Band besitzt die Londoner Bibliothek, während zahlreiche 
andere, mit Niederschriften und Handzeichnungen mannig- 
faltigen Inhaltes bedeekte einzelne Blätter — deren der 
ursprüngliche Nachlass mindestens viertausend gezählt haben 
soll — in die verschiedensten städtischen oder privaten 
Büchersammlungen Europas gelangten. 

Eine gute Frucht trug übrigens der Raub der Lio- 
NARDO’schen Schriften durch die Franzosen: man begann 
ernstliche Versuche zu ihrer Entzifferung, deren erste, durch 
VENTURI veröffentlichten Ergebnisse bereits das grösste 
Staunen der gesammten Gelehrtenwelt hervorriefen. Seither 
fehlte es zwar diesem verdienten Manne niemals ganz an 
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Nacheiferern, und LioNArDo’s Aufzeichnungen wurden von 
Angehörigen verschiedener wissenschaftlicher Diseiplinen 
wiederholt zu Zwecken bestimmter Specialgebiete durch- 
forscht; vollständige, den höheren Anforderungen der Kritik 
entsprechende Ausgaben der Pariser und Mailänder Codices 
sind aber erst in neuester Zeit begonnen, und der grossen 
Schwierigkeiten und Unkosten halber nur langsam gefördert 
worden. Mit Ausnahme des „Buches von der Malerei“, das 
1651 zuerst in italienischer Sprache, und seither auch in 
vielen Uebersetzungen gedruckt wurde, liegt daher gegen- 
wärtig noch keines der Werke LiowArDo’s vollständig vor, 
und die Wahrscheinlichkeit ist deshalb gross, dass wir in 
vieler Hinsicht immer noch erst Bruchstücke ihres reichen 
Inhaltes kennen, und von künftigen Jahren noch so manche 
Vervollständigung und Bereicherung unseres bisherigen 
Wissens zu gewärtigen haben. 


Bevor wir an eine Schilderung der Leistungen LiIoNARDo’s 
auf den einzelnen Gebieten der Wissenschaft und Technik 
herantreten, sei zunächst seiner allgemeinen, durch Klarheit 
wie Aufgeklärtheit in gleicher Weise hervorragenden Grund- 
anschauungen gedacht. 

Mit Entschiedenheit vertritt Lionarpo den Standpunkt, 
dass die Welt, soweit menschliche Kräfte sie überhaupt zu 
erfassen vermögen, für den Menschen auch verständlich, und 
durch eine richtig geleitete Anwendung seiner Vernunft er- 
klärlich sei, so dass es nirgends nothwendig bleibe, seine 
Zuflucht zu „Wundern“ oder „Geheimkräften“ (qualitates 
oceultae) zu nehmen. Vorgefasste Meinungen und allen 
Autoritätsglauben hat man hierbei freilich abzuthun, und 
nieht ausBüchern zu lernen, deren Verfasser vielleicht selbst 
kein rechtes Verständniss für die Natur besassen, sondern 
aus dieser selbst. Die Wunderwerke der Natur aber werden 
allein durch die Erfahrung erleuchtet; diese täuscht uns 
niemals, sondern nur unser Urtheilen führt zu Irrthümern, 
indem wir aus unseren Wahrnehmungen unberechtigte 
Folgerungen ziehen. Beobachtungen und Versuche sind also 
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die einzig zuverlässigen Grundlagen für wissenschaftliche 
Forschungen; sie vermitteln der Vernunft, die ausserhalb 
der Sinne steht, die Sinneseindrücke, aus denen jene dann 
ihre Schlüsse zu ziehen hat, und lehren sie diese Schlüsse 
prüfen und berichtigen. Daher ist alles Wissen eitel und 
voll von Irrthümern, das nicht von der sinnlichen Erfahrung, 
der Mutter aller Gewissheit, zur Welt gebracht wird, und 
nieht mit wohlüberlegten Versuchen abschliesst, von richtig 
wahrgenommenen und wohlverstandenen Anfängen aus durch 
richtige Folgerungen stufenweise zum Ziele schreitend. Mit 
der Erfahrung, dieser Meisterin aller Meister, ist stets zu 
beginnen; sie führt in jedem Einzelfalle zur Entdeckung 
der Wahrheit, und gestattet, aus der Summe der Wahrheiten 
vieler Einzelfälle die allgemeine Wahrheit als „Generalregel“ 
abzuleiten. Die Summe dieser Generalregeln wieder ergiebt 
eine „Theorie“, die sich zur „Praxis“ verhält wie der Feld- 
herr zu seiner Armee. Eine Praxis ohne wissenschaftliche 
Grundlage gleicht einem Schiffe ohne Steuer und Compass: 
Niemand weiss sicher zu sagen, wohin die Fahrt geht; man 
studire also stets zuerst die Theorie einer Wissenschaft und 
verfolge dann an ihrer Hand die Praxis, die aus ihr her- 
vorgeht. Von Thatsachen und Beobachtungen ist auszugehen, 
nicht von Worten; alles Wissen, das nur auf Worte hinaus- 
läuft, erstirbt, sowie es ins Leben treten soll: beim Disputiren 
z. B. über die Wesenheit Gottes oder der Seele, wird alsbald, 
weil Vernunftgründe und klare Einsicht fehlen, Geschrei an 
deren Stelle treten; das aber ist stets das Zeiehen, dass es 
mit den geistigen Gründen zu Ende geht. 

Diese klaren, sein Zeitalter nicht weniger durch voll- 
ständige Neuheit als durch unerhörte Kühnheit überraschen- 
den Aeusserungen LIONARDO’s mögen genügen, um auf die 
Richtung seiner Denkweise einen Schluss zu gestatten; dass 
er solche Wahrheiten nicht nur richtig erkannt, sondern auch 
durch die eigene That praktisch bewährt hat, werden unsere 
folgenden Betrachtungen ergeben. Jedenfalls ist aber Lro- 
NARDO, mit weit grösserem Rechte wie der ein Jahrhundert 
spätere BACon VON VERULAM, als Schöpfer oder Neubegründer 
der induktiven Methode anzusehen, und als einer der Ersten, 
wenn nicht der Erste, der es unternahm, die Gesammtnatur 
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in einheitlicher Weise, und von den allgemeinen Grundgesetzen 
der Erfahrung ausgehend, systematisch zu erklären. 


Den verschiedenen Zweigen der Mathematik wandte 
LıionArno grosse Aufmerksamkeit zu, „denn allein wo 
Mathematik anwendbar ist herrscht Gewissheit, und nur 
soweit sie sich anwenden lässt steht das Wissen unbedingt 
fest“. Die zahlreichen Rechnungen und geometrischen Figuren 
in Lionarnpo’s Manuscripten zeugen für die Gründlichkeit 
seiner Studien, die sich, wie wir hier zufällig wissen, be- 
sonders auch auf die Werke des ARCHIMEDES erstreckten. 
Lionarnvo soll die Zeichen + und — in die Arithmetik 
eingeführt, mindestens aber sie in Italien zuerst benutzt 
haben; in der Geometrie beschäftigte er sich vielfach mit 
den sog. Sternpolygonen und mit der Abwickelung krummer 
Flächen und ihrer Darstellung in der Ebene, ferner bestimmte 
er die Lage des Schwerpunktes verschiedener Körper (z. B. 
der Pyramide dureh Zerlegung derselben in Theilkörper 
durch parallel zur Basis geführte Schnitte), und versuchte 
sich an der Quadratur des Kreises, die er als ein unlösbares 
Problem erkannte. Grossen Reiz boten ihm Aufgaben aus 
der angewandten Geometrie; so z. B. erfand er einen Pro- 
portional-Cirkel und ein Ellipsenrad, und trachtete die Regeln 
des sog. „goldenen Schnittes“ zu künstlerischen, aber auch 
zu praktischen Zwecken zu verwerthen, u. A. zur Herstellung 
möglichst wohlgefälliger, deutlicher, leicht leserlicher Zahlen 
und Buchstaben, für die er, als eifriger Liebhaber der 
Kalligraphie, ein ganz besonderes Interesse besass. 


Zahlreich und bedeutsam sind LıiowarDo’s Leistungen 
auf fast allen Gebieten der Physik; die Methode der ex- 
perimentellen Forschung, in Verbindung mit seinen mathe- 
matischen Kenntnissen, führte ihn hier fast bei jedem 
Schritte zu den sehönsten Ergebnissen. 

In der Optik fesselte ihn schon frühzeitig die Reflexion 
des Lichtes, die er als einen der Stosswirkung analogen 
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Vorgang ansah; er entwickelte die Theorie der Spiegel- 
Reflexion, fand die Gesetze auf, nach denen die Reflexion 
seitens krummer und sphärischer Spiegel berechnet werden 
kann, und construirte Bahnen und Schnittpunkte der zurück- 
geworfenen Strahlen für alle diese Fälle. Mit der Breehung, 
vielleieht auch mit der Beugung des Lichtes war er vertraut, 
und gab, auf Grund zutreffender Anschauungen über Gang 
und Fortpflanzung der Lichtstrahlen, zuerst die richtige 
Erklärung der Camera obsceura (ohne Linse!), eines Apparates, 
den er allem Anscheine nach selbst erfunden hat. Sogleich 
gelangte er aber auch zum Schlusse, dass der Vorgang beim 
Sehen dem in der Camera obseura analog sein müsse, und 
zeigte durch Anfertigung eines künstlichen Auges, dass das 
Auge in der That nach Art einer Camera funetionire; über 
die Bedeutung der einzelnen Theile des Auges, namentlich 
der Linse, besass er durchaus correete Vorstellungen, des- 
gleichen über die Lage der Bilder auf der Netzhaut, und 
über die, durch die verschiedene Stellung der beiden Augen 
bedingte Verschiedenheit der beiden Bilder, die er als Ur- 
sache des körperlichen Sehens erkannte, d.h. des Sehens 
unter Hinzufügung der im einzelnen Bilde nicht enthaltenen 
Tiefendimensionen. Da LionAarpo auch das Aufrechtsehen 
des auf der Netzhaut verkehrt erscheinenden Bildes, sowie 
das Einfachsehen der in zwei Augen wiedergespiegelten 
Gegenstände als physiologische Acte erklärte, da er die 
Dauer der Eindrücke im Auge sowie die Phänomene der 
Irradation und der Nachbilder einer näheren Prüfung unter- 
warf, und endlich auch Versuche über die subjectiven Farben 
und die Gesetze ihrer Reihenfolge anstellte, so darf er mit 
vollem Rechte als Begründer der physiologischen Optik be- 
zeichnet werden. — Von den physiologischen Farben aus- 
gehend gelangte LionArDo zu seiner Farbenlehre und zur 
Deutung der farbigen Schatten, sowie der Bläue des Himmels; 
über die „Gesetze des Lichtes und Schattens“ verfasste er 
eine eigene Abhandlung, aus der er wohl manches in das 
„Buch von der Malerei“ herübernahm. Dieses Buch ent- 
wickelt u. A. die Regeln der Lieht- und Scehattengebung, die 
Theorie der linearen und der Luft-Perspective, sowie die 


Gesetze der Verkürzung, mit unübertrefflicher Klarheit und 


[9] Lionardo da Vinei als Gelehrter und Techniker. 299 


Ansehauliehkeit, und kann in künstlerischer Hinsicht noch 
heute ebenso als Fundamentalwerk gelten wie zu Zeiten 
ÜORREGGIO’s, der es „seinen besten und zuverlässigsten Lehrer“ 
nannte; LionARDo selbst erklärte die Lehre von der Per- 
speetive für „die Wurzel der ganzen Malerei“, vermöge 
deren das Auge, „dieses Fenster der Seele“, erst „zum 
_ zweiten Male, aber nun wahrhaft und untrüglich, zu sehen 
erlerne“. 

Besondere Vorliebe besass LIONARDo für die eigentliche 
reine Mechanik, die er „das Paradies der mathematischen 
Wissenschaften“ zu nennen pflegte, und deren sämmtliche 
Hauptzweige er, nicht nur von statischen, sondern — als 
Erster — auch von dynamischen Gesichtspunkten aus, neuen 
und originellen Betrachtungen unterwarf. 

Ursache aller Bewegungen ist allein ein Aufwand von 
Kraft, die selbst unsichtbar und unkörperlich ist, jedoch, 
in gegebener Stärke auf gegebene Körper einwirkend, ihnen 
eine sichtbare und messbare Bewegungsgrösse ertheilt, d.h. 
sie mit einer bestimmten Geschwindigkeit nach einer be- 
stimmten Richtung in Bewegung setzt. Der bewegte Körper 
„wuchtet“ in der Richtung seiner Bewegung, er besitzt eine 
gewisse „Wirkungsfähigkeit“ („peso“, heute kinetische Energie 
genannt), sodass er nur durch Aufwand einer neuen Kraft 
wieder zur Ruhe gebracht werden kann, und zwar der 
nämlichen, die erforderlich war um ihm aus dem Zustande 
der Ruhe in den der Bewegung zu versetzen. Veränderungen 
der Geschwindigkeit oder der Richtung, durch Widerstände, 
Stösse, Reibungen u.s.f., sind mit einem entsprechenden 
Verluste an „Wirkungsfähigkeit“ verbunden; wären solche 
ganz auszuschliessen, so würde jeder Körper endlos in Ge- 
schwindigkeit und Richtung seiner Bewegung, bezw. in 
völliger Ruhe verharren, „denn jedes Ding trachtet, sich in 
seinem gegebenen Zustande zu erhalten“. Dies ist das Gesetz 
der Trägheit, für das LionarDo verschiedene Beweise an- 
führt, u.a. die Möglichkeit, aus einer Säule von Brettspiel- 
Steinen vermittelst eines raschen Schlages einen Einzelnen 
herauszuwerfen. 

Die „Wirkungsfähigkeit“ kann benützt werden, um eine 
gewisse Menge Arbeit zu verrichten; wer dies nicht einsieht, 


300 Dr. EpmunD 0. von LIPPMAnn, [10] 


möge überlegen, dass, wenn erz. B. Wasser nach dem Gewichte 
kaufte, es für ihn nicht einerlei wäre ob er einen todten 
Sumpf oder einen Bach mit Gefälle erwürbe, denn nur in 
Letzterem ist das Wasser arbeitsfähig, in Ersterem aber 
nicht. Bei der Messung der Arbeit ist zu berücksichtigen, 
dass sie bei gleicher Grösse aus verschiedenen Factoren zu- 
sammengesetzt sein kann: es wird z. B. die nämliche Arbeit 
verrichtet wenn man ein gegebenes Gewicht auf eine 
bestimmte Höhe, oder wenn man die Hälfte dieses Ge- 
wichtes auf die doppelte Höhe erhebt. Ohne Arbeitsauf- 
wand lässt sich aber auch keine Leistung erzielen, und 
diese einfache Thatsache ergiebt ohne Weiteres, dass die 
Construction eines „Perpetuum mobile“ unmöglich und un- 
ausführbar ist. 

Die den Körpern ertheilten Bewegungen können gleich- 
förmige oder ungleichförmige sein, je nachdem der durch- 
laufene Raum der Zeit direkt proportional ist, oder nicht; 
wirken auf einen Körper gleichzeitig mehrere Kräfte ein, so 
lässt sich, auch wenn ihre Richtungen nicht aufeinander 
senkrecht stehen, die Grösse und Richtung der schliesslichen 
Bewegung nach dem Gesetze des Parallelogrammes der Kräfte 
ermitteln und vorausberechnen. Unter den ungleichförmigen 
Bewegungen ist die wichtigste der freie Fall; LioNARDo er- 
kannte ihn zutreffend als eine gleichmässig beschleunigte 
Bewegung, vermochte aber den wahren Zusammenhang 
zwischen Geschwindigkeit und Fallzeit nicht ausfindig zu 
machen, und glaubte, die Fallgeschwindigkeiten wüchsen in 
arithmetischem Verhältnisse. Auch irrte er in der Annahme 
einer Beeinflussung der Schwere durch die Erwärmung der 
Körper (zu der er durch unrichtige Deutung eines Versuches 
kam), sowie in der Voraussetzung eines rascheren Fallens 
der specifisch schwereren Substanzen; dagegen bemerkte er 
bei seinen Versuchen, bleierne und hölzerne Kugeln von hohen 
Thürmen herabfallen zu lassen, zuerst die Abweichung der 
Falllinie der Bleikugeln von der Vertikalen, und erklärte sie 
mit staunenswerthem Scharfsinne in richtiger Weise aus der 
Axendrehung der Erde. — Ausser dem freien Falle unter- 
suchte LionArDo auch den Fall auf dem Kreisbogen, (wobei 
er feststellte, dass die Fallzeit auf diesem geringer sei als 
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die auf der zugehörigen kürzeren Sehne), sowie den Fall 
auf der schiefen Ebene. 

Für die einfachen Maschinen leitete er die Gleich- 
gewichts-Bedingungen ab, und sprach das sog. Prineip der 
virtuellen Gesehwindigkeiten aus, indem er angab, die Grössen 
der im Gleichgewichte befindlichen Kräfte verhielten sich 
umgekehrt wie diese virtuellen Geschwindigkeiten. Das 
Hebel-Prineip stellte er in seiner allgemeinen Form auf, er- 
fasste den Begriff der statischen Momente oder Drehungs- 
Momente der Kräfte, und leitete auf Grund derselben die 
Hebelgesetze auch für den Fall schief angreifender Kräfte 
ab. Die schiefe Ebene, die Rolle, das Rad an der Welle, 
u.8.f., betrachtete er als besondere Fälle des Hebels, und 
zeigte, wie für sie und ihre Combinationen (z.B. die der 
Rollen zum Flaschenzuge) die Verhältnisse zwischen Kraft 
und Last leicht und mit grosser Sicherheit berechnet werden 
können; dass Lionarpo bei seinen zahlreichen Bauten die 
gewaltigsten Lasten in gewünschter Weise zu heben und zu 
bewegen verstand, und oft auch von Anderen in dieser Hin- 
sicht um Rath und Hilfe angegangen wurde, ist jedenfalls in 
erster Linie diesen seinen theoretischen Einsichten zuzu- 
schreiben. 

Ueber den Stoss und seine Gesetze besass LIONARDO 
zutreffende, und zur Erklärung auch einer Anzahl ver- 
wiekelterer Fälle ausreichende Vorstellungen. Das nämliche 
silt für die Reibung; er kannte den Zusammenhang zwischen 
den Grössen der Oberflächen, der Belastungen, und der Reibung, 
und stellte experimentell auch die Beträge für verschiedene 
Fälle der Zapfen-, Räder-, Axen- und Lager-Reibung fest. 

Die richtige Auffassung des Stosses führte LIONARDO 
zu der der Wellenbewegung, denn die Welle lässt sich als 
Folge eines Stosses betrachten, durch den der betroffene 
Körper nur gehoben und gesenkt, nicht aber von seinem Platze 
weiterbefördert wird; Beispiele hierfür sind das vom Winde 
bewegte Kornfeld, und der auf dem Wasser schwimmende, 
nur auf- und niedersteigende, aber seinen Ort nicht ver- 
lassende Strohhalm. Nicht die Materie als solehe schreitet 
fort, sondern nur die Form der Bewegung, und zwar erfolgt 
die Fortpflanzung der Wellen-Berge und -Thäler nach be- 
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stimmten, mathematisch angebbaren Gesetzen, aus denen 
auch die Erscheinungen vorausberechnet werden können, die 
beim Zusammentreffen, beim Kreuzen und Schneiden gleich- 
und ungleich-grosser und -rascher Wellenzüge, sowie bei der 
Reflexion der Wellen eintreten müssen, und auch thatsächlich 
eintreten. Die Analogie lehrt, auch den Schall als eine 
Wellenbewegung in der Luft aufzufassen, Versuche über die 
Geschwindigkeit seines Fortschreitens anzustellen, und die 
Regeln des Echos aus denen der Reflexion abzuleiten; als 
Bestätigung für die Wellen-Natur des Schalles kann das 
Mittönen gleichgestimmter Saiten und Glocken beim An- 
schlagen ihres Grundtones dienen, sowie die Entstehung der 
Staubfiguren auf flachen, durch Töne in regelmässige 
Schwingungen versetzten Platten. 

Die Mechanik der Flüssigkeiten lässt Gesetze be- 
sonderer Art erkennen, die mit dem eigenthümliehen physi- 
kalischen Zustande derselben zusammenhängen; die Flüssig- 
keiten sind nämlich von molekularer Beschaffenheit, die ihre 
geringe Zusammendrückbarkeit und grosse Beweglichkeit 
bedingt, für welche es ein schönes Beispiel bietet, dass Wasser 
in einem rotirenden Gefässe allein infolge der Centrifugal- 
kraft an den Wänden in die Höhe steigt. LioNArDo kennt 
die Gesetze der communieirenden Röhren, und die Regel, dass 
sich die Höhen zweier im Gleichgewichte befindlichen Flüssig- 
keitssäulen (z. B. Wasser und Quecksilber) umgekehrt wie 
die speeifischen Gewichte verhalten; auch weiss er, dass der 
in einem der Schenkel ausgeübte Druck sich gleichmässig 
fortpflanzt, und gründet hierauf die Construction einer hydrau- 
lischen Presse, deren Zeiehnung vorhanden ist. Vertraut ist 
er ferner mit den Erscheinungen der Capillarität, mit den 
Gesetzen des Schwimmens, und mit der Abhängigkeit des 
Bodendruckes von der Höhe des Flüssigkeits-Standes; endlich 
bestimmte er die Mengen und Geschwindigkeiten des aus 
Hebern und Gefässen unter verschiedenen Druckhöhen aus- 
fliessenden Wassers, beobachtete das Entstehen und die 
Formen der oberhalb der Gefässöffnungen auftretenden Wirbel, 
und bemerkte die charakteristischen Gestaltsveränderungen 
der aus Oeffnungen verschiedenartigen Querschnittes aus- 
tretenden Wasserstrahlen. 


[13] Lionardo da Vinei als Gelehrter und Techniker. 303 


Auch die Mechanik der Luft ist, so wie die der 
Flüssigkeiten, durch deren speeifische Beschaffenheit bedingt: 
die Luft ist ausserordentlich leicht, dünn, und elastisch, be- 
sitzt aber doch eine ganz bestimmte Dichte und Schwere. 
Diese Diehte ist viel kleiner als die des Wassers, (woraus 
sich die Anwendung der Luft zum Füllen der Schwimm- 
sürtel erklärt), muss jedoch offenbar desto grösser sein je 
näher sich die Luft an der Erdoberfläche befindet, und desto 
kleiner je stärker die Luft erwärmt wird, da heisse Luft das 
Bestreben zeigt nach oben zu schweben; von dieser Eigen- 
schaft machte LionArno gelegentlich seiner Flugversuche eine 
Nutzanwendung, indem er kleine, mit Wachs gedichtete 
Ballons, durch eingeblasene heisse Luft zum Aufsteigen brachte. 
Die Dichte der Luft erhellt ferner aus ihrer Fähigkeit Wind- 
mühlen in Bewegung zu setzen, aus ihrem Widerstande, der 
den Flug der Vögel ermöglicht, und aus ihrer grossen Trag- 
fähigkeit für ausgedehnte, aber speecifisch leichte Gegenstände, 
z. B. die von Lıionarbo erdachten Fallschirme, die es selbst 
einem Menschen gestatten würden, sich aus grossen Höhen 
ohne jede Gefahr auf die Erde niedersinken zu lassen; das 
Sehweben und Schwimmen in der Luft unterliegt den näm- 
liehen Gesetzen wie das im Wasser, und da sich die Dichte 
der Luft ändern kann, z.B. wenn sie erwärmt wird, so 
müssen sich auch die Gewichte aller Körper etwas veränder- 
lich zeigen, wenn sie in ungleieh diehter Luft bestimmt 
werden. Die Elastieität der Luft endlich äussert sich in 
deren grosser Compressibilität, die z. B. beim Einsinken der 
Taueherglocken deutlich zu beobachten ist; da aber die Luft 
ebenso wie zusammengedrückt auch verdünnt werden kann, 
ohne dass sich aus irgend zureichenden Gründen eine letzte 
Verdünnungsgrenze annehmen liesse, so erklärt LiIOoNARDO, im 
Gegensatze zu allen seinen Zeitgenossen und fast allen seinen 
Vorgängern, einen luftleeren Raum für sehr wohl denkbar, 
und vermuthet sogar, dass eben die Existenz eines solchen 
Vaeuums, in Verbindung mit der Schwere und dem Drucke 
der Luft, das Aufsteigen des Wassers in den Pumpen er- 
mögliche. 
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Die nämliehen mechanischen Gesetze, die die Be- 
wegungen der irdischen Körper regeln, regieren auch die 
der himmlischen, und man bedarf keiner besonderen An- 
nahmen zur Erklärung der kosmischen Vorgänge. Die Be- 
wegungen der Planeten, — die sich LionArvo 1489, gelegent- 
lich eines Festspieles bei der Hochzeit des Herzogs SFoRza, 
durch mechanische Vorrichtungen nachzuahmen bemühte — 
bieten zwar der Deutung viele und grosse Schwierigkeiten, 
doch ist dies nicht in „Wundern“ begründet, sondern in 
unserer Unwissenheit und Voreingenommenheit. So z.B. ist 
es zweifellos, dass die Erde weder im Centrum der Sonnen- 
bahn liegt, noch im Mittelpunkte der Welt, sondern ein 
Himmelskörper ist wie alle übrigen, vom Monde oder den 
Sternen aus gesehen selbst nur als ein gewöhnlicher Stern 
erschiene, und daher für das Weltsanze keine grössere Be- 
deutung hat als irgend ein anderer Planet; wenn man den 
Sternen das Funkeln und das Zurückwerfen des Sonnenlichtes 
als charakteristische Eigenschaften zuschreibt, so ist dies 
völlig unberechtigt, denn das Funkeln kommt den Sternen 
als solchen überhaupt nicht zu und ist rein physiologisch 
zu erklären, das Sonnenlicht refleetirt aber auch die Erde, 
und bewirkt dadurch die schwache Siehtbarkeit des Mondes 
unmittelbar vor und nach Neumond, die bisher allen Be- 
obaechtern räthselhaft blieb. Ebenso ist es gewiss, dass die 
Erde ausser der Bewegung um die Sonne auch eine Drehung 
um ihre Axe vollzieht, und dass sie von kugelförmiger Gestalt 
ist. Allerdings widersprechen diese Anschauungen gewissen 
althergebrachten Lehren, doch darf man sieh durch Vor- 
urtheile nieht beeinflussen lassen, denn es ist z. B. bekannt, 
dass der hl. Augurınus die Existenz der Antipoden leugnete, 
während sie jetzt durch die Entdeckung Amerikas bewiesen 
ist, woraus sich ergiebt, das in derlei Dingen selbst Kirchen- 
väter und Heilige irren können. — Ob kartographische 
Skizzen mit den Umrissen der neuen Welt, sowie ein Brief 
von 1475 an CoLuMmBus, thatsächlich von LionArDo her- 
rühren, erscheint mehr als zweifelhaft; Landaufnahmen, Ver- 
messungen, und genau ausgearbeite topographische Pläne 
sind aber von seiner Hand in grosser Zahl vorhanden. 
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Was die Chemie anbelangt, so hat sich LionArno mit 
den Eigenschaften einer grossen Anzahl von Rohstoffen und 
teehnischen Produeten praktisch bekannt gemacht, da er 
gewohnt war, alle seine Farben und Firnisse selbst zu be- 
reiten; wie VAsarı erzählt, erregte er hierdurch den Un- 
willen des Papstes Leo X. „der, statt eines Malers, einen 
Firnisskocher nach Rom berufen zu haben schien“. Dass 
LIONARDoO zuweilen seinen selbstgewonnenen Farbstoffen 
allzurasch vertraute, soll aber auch ihm selbst manchen 
Sehaden zugefügt, und namentlich den unerwartet schnellen 
Verfall seines künstlerischen Hauptwerkes, des „Abendmahles“ 
im Refeetorium zu Mailand, mitverschuldet haben. — Genau 
bekannt war er mit der Darstellung und Verwendung des 
Sehiesspulvers, sowie mit der Gewinnung seiner Bestandtheile 
und ihrer Reinigung durch Krystallisation und Sublimation. 
Auf Grund dieser und anderer Kenntnisse erklärte er die 
Alehemie für eine lügnerische und verderbliche Kunst, die 
Alehemisten für Schwindler und Betrüger, und die künstliche 
Darstellung des Goldes für ebenso unmöglich wie die 
Quadratur des Kreises oder die Erfindung des Perpetuum 
mobile. Die Energie, mit der er über diese drei Lieblings- 
probleme seines Zeitalters und zweier folgender Jahrhunderte 
den Stab brach, würde allein schon hinreichen, um ewiges 
Zeugniss für seine Geisteskraft abzulegen! 

Höchst bedeutend sind LIONARDOo’s Aeusserungen über die 
Luft: sie ist nach ihm kein Element, sondern enthält zwei 
Bestandtheile, da sie zwar (wie schon HrRAKLIT und später 
Roger Bacon lehrten) durch das Feuer sowie auch durch 
die Athmung verzehrt wird, aber nieht ganz. Verbrennung 
und Athmung sind nur in der Luft möglich, und machen 
diese untauglich zu weiterer Verbrennung und Athmung zu 
dienen, und zwar in ganz analoger Weise, sodass, wo keine 
Flamme mehr brennt auch kein Thier mehr zu athmen ver- 
mag, und umgekehrt; weil aber, wie die Erfahrung lehrt, 
schlechte und verdorbene Luft durch Pflanzen wieder ge- 
reinigt und athembar gemacht wird, so scheint sie diesen 
noch zur Nahrung dienen zu können. Da bei der Verbrennung 
ein Theil der Luft verzehrt wird, so müsste ein Vacuum 
entstehen, falls nieht weitere Luft nachströmte; durch dieses 
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Nachströmen wird aber umgekehrt auch die Intensität der 
Liehtentwieklung und Verbrennung ausserordentlich erhöht. 
Von solehen Beobachtungen ausgehend eonstruirte LIONARDO 
den Lampen-Cylinder „der der Flamme reichliehere frische 
Luft zuführen, und gleichzeitig die unbrauehbar gewordene 
Luft, diese Exhalation der Flamme, ableiten soll“; diese Er- 
findung ist also keineswegs ein Product des Zufalles, sondern die 
Frucht wohlbegründeter Ueberlegungen. — Sehr bemerkens- 
werth ist es, das Lionarovo im Verlaufe derartiger Betrach- 
tungen scharf zwischen der gewöhnlichen und der strahlenden 
Wärme unterscheidet: letztere ist durch Spiegel refleetirbar wie 
das Licht, durch Wassertropfen brechbar ohne sie zu erwärmen, 
und gelangt überhaupt von einem Punkte zu einem anderen 
ohne sich auf dem zurückgelegten Wege durch Temperatur- 
Erhöhung fühlbar zu machen. 


Die praktischen Anwendungen, die LIONARDoO von 
seinen physikalischen, chemischen und mechanischen Kennt- 
nissen machte, sind geradezu unzählbar, und ihre Mannig- 
faltigkeit muss auch dann immer wieder aufs Neue überraschen, 
wenn man es als zweifellos ansieht, dass er die Maschinen, 
Apparate, und Vorriehtungen, von denen seine Skizzenbücher 
meist wohldurehdachte, gründlich durchgearbeitete, und mit 
Rücksicht auf Formschönheit der Theile entworfene Zeich- 
nungen wiedergeben, nicht alle gänzlich neu ersann, viel- 
mehr seine Ideen häufig nur an schon Vorhandenes knüpfte, 
und dieses weiter entwickelte. Eine vollständige Aufzählung 
auch nur des bisher bekannt gewordenen einschlägigen In- 
haltes der Manuskripte würde viel zu weit führen, und es 
mögen daher nur die wichtigsten Gruppen kurze Erwähnung 
finden. Zu diesen gehören: 1. Hebezeuge, Krahne und Winden, 
Ketten und Kettenglieder (darunter die U-förmigen), Wagen- 
räder, einrädrige Bergwerkskarren, Laderampen, Thüren mit 
schiefen selbstschliessenden Angeln u. dgl.; 2. Bewegungs- 
Mechanismen, u. a. Zahn-, Frietions-, Schrauben- und Kegel- 
Räder mit gerader und schräger Verzahnung, Federn, Daumen- 
räder, Kupplungen, Kurbeln und Doppelkurbeln, Universal- 
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gelenke (?), Riemscheiben und Riemen, ferner Kurbeln, Zug- 
stangen, Nuthen und Stifte zur Erzeugung intermittirender, 
oder hin- und hergehender Bewegungen; 3. Walzen und 
Pressen zum Profiliren von Eisenstäben, Hämmer und Feder- 
hämmer, Maschinen zum Ziehen und Härten von Metallfedern, 
zum Feilenhauen, zum Hobeln und Sägen von Holz, Stein 
und Eisen, zum Schlagen von Metallplatten und zum Prägen 
von Münzen und Medaillen ; 4. Webstühle, Tuchscheer-, Walk-, 
Wasch-, Press-Maschinen und Kalander, den modernen sehr 
ähnliche Spinnmaschinen und Seil-Spinnmaschinen (diese alle 
wohl durch die Industrieen Florenz’s und Bologna’s veranlasst) ; 
5. Gebläse und Gebläsemaschinen mit Rückschlag-Ventilen, 
Zugregulatoren für Kamine mit selbstthätigen Klappen, 
Heissluft-Motoren mit horizontalen Schaufelrädern (z. B. zum 
Drehen der Bratspiesse), Apparate zum Erhitzen und Destilliren 
von Wasser, Schmelzöfen, Flammöfen, und Glasöfen mit 
vorliegender Feuerung; 6. Landwirthschaftliche Maschinen, 
als Pflüge, Eggen, Schöpfbrunnen, Quellenbohrer, Bohr- 
maschinen für Brunnenrohre, Mühlen, und Mahlgänge; 7. Tur- 
binen und Wasserräder (in über dreissig Gestaltungen), Schaufel- 
räder mit neuartig geformten Schaufeln, Zuleitungen des in 
senkrecht stehenden Rohren aufgesammelten Wassers in freier 
Ausströmung unmittelbar auf die Räder oder in die Zellen 
der Turbinen; 8. Hydraulische Pressen, Saug- und Druckpumpen, 
Feuerspritzen, Kettenpumpen, und eine Art Centrifugalpumpen; 
9. Messwerkzeuge, u. a. Waagen, Deeimalwaagen, Uhrwerke 
mit Balaneiers und Horizontalpendeln, Dynamometer, Wege- 
messer, Geschwindigkeitsmesser für fliessendes Wasser, Log- 
leinen für die Schifffahrt, u. s. f. 

Mit grossem Eifer suchte LionArpDo auch nach zuver- 
lässigen Grundregeln für die Ausführung von Land- und 
Wasserbauten. So z. B. bestimmte er in eingehendster und 
erstaunlich genauer Weise die relative und absolute Festig- 
keit der Balken gegen Zug, Druck, Biegung, und Kniekung, 
ermittelte Vorschriften für die Prüfung der Festigkeit der 
Gerüste, der Tragfähigkeit von Quer- und Langhölzern in 
Verbindung unter sich und mit Mauerwerk, sowie der Wider- 
standsfähigkeit von Mauern und Fundamenten, und entwickelte 
eine ausführliche Theorie der Wölbungen und Bogen; ebenso 
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untersuchte er die günstigsten Formen und Stärken für 
Nägel, Bolzen, Keile, Angeln, Holzrammen, und dgl, und gab 
den zu erwartenden Nutzeffeet, bezw. den aufzuwendenden 
Kraftbedarf an. 

Besondere Vorliebe hegte er aber für den Wasserbau und 
für die Ausgestaltung seiner theoretischen Unterlagen; reiche 
mathematische Vorkenntnisse und fortgesetzte Versuchs- 
anstellungen befähigten ihn, feste Regeln für bis dahin rein 
empirisch behandelte Verhältnisse aufzustellen; er berechnete 
die riehtige und ausreichende Dimensionirung von Dämmen 
und Kanälen, die Mengen des zu fördernden Wassers, die 
Einflüsse der Kanal-Profile und der Form der Anusfluss- 
öffnungen auf Leistung und Geschwindigkeit der Kanäle, 
die Druckwirkungen des strömenden Wassers auf Sohle 
und Seitenwände, und deren Inanspruchnahme durch Ver- 
engungen, Biegungen, und Wirbel. Diese seine Kenntnisse 
bewährte er auch praktisch: in den Jahren 1493—1497 
leitete er die Regulirung des Tessin und die Canalisirungen 
im Veltlin, legte den noch bestehenden, schiffbaren, 200 
Miglien langen Martesana-Canal an, führte das Wasser der 
Adda bis Mailand, und erschloss durch sein vorbildliches 
System der Berieselung, sowie durch die Anwendung der 
künstlichen Bewässerung und Schlammdüngung zur Um- 
wandlung von Sandböden in Ackerfelder, für ganz Norditalien 
eine neue, in ihren Nachwirkungen geradezu unersehöpfliche 
Quelle wirthschaftlichen Wohlstandes. Betreff der Schiffbar- 
machung des reissenden Arno zwischen Florenz und Pisa 
(1501), und der Regulirung der Mündung des Arno (1503), 
blieb es zwar beim blossen Projeete; dagegen vollendete 
LionArpo 1506 noch den Canal und Hafen von San-Cristo- 
foro, nebst Sperrschleusen und Staubassin, zu dessen Er- 
richtung er neue Baggermaschinen, und zu dessen Speisung 
er die Anlage eines Systems artesischer Brunnen erdachte; 
ferner entwarf er während seines Aufenthaltes in Frankreich 
den Canal von Romorentin (1517), der aber erst nach seinem 
Tode, genau den hinterlassenen Plänen gemäss, ausgeführt 
wurde. — Durch den Bau dieser Wasserstrassen veranlasst, 
beschäftigte sich Lıionarpo auch mit dem der Flösse und 
Schiffe; unter seinen hierher gehörigen Zeichnungen bietet 
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eine ganz ungewöhnliches Interesse, weil sie die Fortbewegung 
einer Barke mittelst Dampf zum Gegenstande hat; mit der 
Spannkraft des Dampfes war nämlich LiowArno wohl vertraut 
und er schlug u. A. vor, sie zum Heben von Wasser, sowie 
zum Betriebe einer Art Dampfkanonen zu benützen. 


In den Kriegswissenschaften besass LIONARDO, wie 
sein bekannter Bewerbungs-Brief von 1482 an den Herzog von 
Mailand zeigt, schon in frühen Jahren so ausserordentliche 
Kenntnisse, dass man auch hier in fortgesetzter Verlegenheit 
bleibt, sich vorzustellen, wie und wann er sie erwerben konnte. 
Er rühmt sich schon damals — und wie die Folgezeit bewies 
mit vollem Rechte — dass er verstehe: das kunstgemässe 
Entwerfen und Erriehten von Land- und See-Befestigungen ; 
den Bau von Wassergräben und Brücken, von Kriegsschiffen 
und Belagerungs-Maschinen; die Anlage der (zu jener Zeit 
ganz neuen) Minen und Gegenminen; die Anfertigung von 
Handfeuerwaffen, Orgelgeschützen und Mitrailleusen; die Er- 
zeugung glatter oder gezogener Kanonen, Mörser und Bom- 
barden, durch Guss oder durch Aus- und Nachbohren, mögen 
es Vorder- oder Hinterlader sein; endlich die Anwendung 
und Herstellung aller Zündstoffe und namentlich des Schiess- 
pulvers. In der That finden sich unter LionArno’s Skizzen 
ausführliche Entwürfe zu Pulvermühlen, Mischmaschinen mit 
Kollergang, Troekenöfen, Sublimations-Apparaten für Schwefel, 
u.8.f.; dass er aber auch über die Wirkungsweise des Pulvers 
richtige Vorstellungen besass, bezeugen die von ihm zuerst 
angestellten Versuche, die Bahnen und Geschwindigkeiten 
der Geschosse, die Tragweiten und ihre Abhängigkeit vom 
Elevationswinkel, sowie die Effeete bleierner und steinerner 
(nieht eiserner!) Kugeln zu bestimmen und zu berechnen, 
— Versuche, die ihm den Anspruch verleihen, als Vater der 
modernen Ballistik bezeiehnet zu werden. 
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Hinsichtlich der eigentlichen Naturgeschichte (in 
engerem Sinne) ist gleichfalls von wichtigen Leistungen 
LIoNARDo’s zu berichten. 

Während diemedicinischen Kenntnisse des Alterthumes 
von den Arabern sorgfältig gesammelt, überliefert, und in 
vielen Punkten auch wesentlich bereichert worden waren, 
hinderten die religiösen Vorschriften des Korans, weil sie 
die Zergliederung des menschlichen Körpers, ja nach Auf- 
fassung der Orthodoxen selbst die bildliche Wiedergabe 
seiner Theile verboten, nicht nur jeglichen Fortschritt in der 
Anatomie, sondern liessen sogar die wichtigsten Errungen- 
schaften der griechischen Aerzte allmählich in fast völlige 
Vergessenheit gerathen; auf diesem Gebiete herrschte daher 
noch bei Beginn der Neuzeit eine kaum glaubliche Unwissen- 
heit, die am besten dadurch gekennzeichnet wird, dass das 
geschätzteste und beliebteste Lehrbuch, das des MonDIno 
(1316 verfasst), das beinahe zweihundert Jahre lang die 
alleinige Grundlage des ärztlichen Studiums bildete, keine 
einzige Abbildung enthielt! Aber auch spätere, gegen Ende 
des Mittelalters erschienene Werke, brachten es bestenfalls 
nur zu einigen dürftigen, rein schematischen Figuren, was 
nicht Wunder nehmen kann wenn man bedenkt, dass z.B. 
noch Papst BonıraAcıus VIII. alle „Leichenzergliederer“ mit 
dem grossen Kirchenbanne bedrohte. So blieb es denn 
Lıonarpo vorbehalten, auch auf diesem Felde bahnbrechend 
zu wirken; gemeinsam mit dem hochbegabten, leider früh- 
verstorbenen MARCANTONIO DELLA TORRE, Professor der 
Mediein zu Padua, begann er 1510 eingehende anatomische 
Studien zu treiben, die wissenschaftliche und künstlerische 
Zwecke auf das schönste vermählten. Als Frucht derselben 
besitzen wir noch 235 Blätter mit 779 Bildern, den ersten, 
wirklieh riehtigen und naturgetreuen anatomischen Zeich- 
nungen; sie umfassen Knochen, Muskeln und Bänder, Blut- 
gefässe, Venen und Arterien, Gehirn, Ohr und Auge, Lunge, 
Leber und Eingeweide u.s.f., die sie, einzeln und in Ver- 
bindung mit einander, in mannigfachen Anordnungen und 
Lagen wiedergeben, sichtlich stets mit grösster Sorgsamkeit, 
und in vielen Fällen (der Deutlichkeit wegen) auch in den 
natürlichen Farben. Besonders merkwürdig ist aber ein Blatt 
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mit Abbildungen des Herzens, die dessen Klappenapparat, und 
hauptsächlich die halbmondförmigen Aorten-Klappen, mit 
soleher Genauigkeit und Schärfe in ihren verschiedenen 
Stellungen zeigen, dass hier, nach Ansicht Sachverständiger, 
unbedingt eine richtige Vorstellung ihrer Function, d.h. der 
Regelung des Blutkreislaufes, zu Grunde gelegen haben muss. 

Angeregt durch seine Arbeiten an dem herrlichen Reiter- 
denkmale des SrorzA, dessen Modell leider gelegentlich der 
französisehen Invasion von rohen Soldaten muthwillig zerstört 
wurde, beschäftigte sich LionArno auch mit der Anatomie 
des Pferdes, die ihn zur vergleichenden Anatomie und zur 
Untersuchung der Aehnlichkeit und gegenseitigen Bedingtheit 
der Knochen, Muskeln, Bänder u. s. f. hinüberleitete. Neben 
der Statik vernachlässigte er aber auch die Dynamik nicht; 
am menschlichen Körper untersuchte er die Bewegungen und 
Gleiehgewichts-Bedingungen beim Heben, Stemmen, Tragen, 
Werfen und dgl. die ihn zur Auffassung des Gehens als 
eines fortgesetzten Fallens veranlassten, am Vogelkörper das 
Zustandekommen der Flugbewegungen und die Bedingungen 
des freien Fluges, als deren wesentlichste er das Gewicht des 
Vogels erkannte, und die er wieder zur Construction von 
Flugmaschinen zu verwerthen suchte. | 


Das Pflanzenreich fesselte Liowarpo hauptsächlich 
durch die oft so sichtlich hervortretende Symmetrie von 
Blättern, Blüthen und Zweigen, deren Gestaltungen er durch 
dasVerfahren des Naturselbstdruckes, sowie durch Anfertigung 
von Holzsehnitten behufs unmittelbaren Abdruckes in die 
„Kräuterbücher“, festzuhalten suchte. Für Form, Anordnung, 
und Vertheilung der Blüthen und Blätter stellte er Regeln 
auf, und zeigte, dass die Stellung der Blätter oft in wichtiger 
Beziehung zu ganz bestimmten physiologischen Aufgaben 
steht, z. B. zur Ableitung des Tropfwassers. Als Erster be- 
zeichnete er die Blätter ausdrücklich als Organe der Er- 
nährung, die Lieht und Luft suchen, woraus es sich erklärt 
dass Bäume an den Waldrändern, und an ihnen wieder die 
äussersten Zweige, sowie überhaupt ringsum freistehende 
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Gewächse, stets besser und kräftiger gedeihen als die übrigen 
benachbarten; dass sich Pflanzen „vermöge der Luft“ (und 
zwar auch „verdorbener“) thatsächlich ernähren können, be- 
wies er durch Versuche, er züchtete z. B. aus einem kleinen 
Kürbiskeimlinge, den er in einer passenden Wasserschüssel 
vegetiren liess, eine ausgewachsene Pflanze, die 60 Früchte 
ansetzte. Auf die Nahrungszufuhr durch die Wurzeln führte 
er dagegen die wichtigen Einflüsse der Bodenbeschaffenheit, 
der Bewässerung, und der Düngung zurück; durch Düngung 
mit Giften, z.B. arseniger Säure und Sublimat, und durch 
Einspritzen ihrer Lösungen in die Saftbahnen, prüfte er auch 
den Einfluss dieser Substanzen auf das Pflanzenwachsthum, 
und die Möglichkeit ihrer Ueberführung in bestimmte Theile 
der Pflanzen, z. B. in die Früchte. 


Die Wasserbauten, die Ausführung der das lombardische 
Sehuttland durchsehneidenden Canäle, sowie die Anlage der 
Steinbrüche, die das erforderliche Baumaterial zu liefern 
hatten, lenkten LIONArDo’s Aufmerksamkeit auch auf minera- 
logische und geologische Fragen. Er untersuchte Gestalt 
und Strucetur verschiedener Gesteine, bemerkte die Symmetrie 
der natürlichen Krystalle, und erklärte die Versteinerungen 
von Pflanzen und Thieren für Ueberbleibsel aus längst ver- 
gangenen Zeitperioden, nicht aber für „Naturspiele“, „Er- 
zeugnisse der Sternstrahlen“, oder „misslungene Schöpfungs- 
Uebungen Gottes“, als welche sie noch die späteren Scho- 
lastiker bezeichneten, wenngleich schon XENOPHANES sowie 
Herovor die richtige Ansicht ausgesprochen hatten! Aus 
dem Anblicke der, gelegentlich der Canal-Durchstiche, frei- 
gelegten Schichten, zog er mit überraschender Einsicht 
Schlüsse auf die Ablagerung derselben, auf die Bildung von 
Gebirgen und Thälern, auf die Erhebung der Continente, 
und auf die wechselnde Ausbreitung der Oceane; völlig klar 
war er auch über die grundlegende Bedeutung der Erosion, 
zu deren merkwürdigsten Wirkungen er u. A. die Aus- 
gestaltung der südtiroler Dolomiten-Gegenden zählte, deren 
Kegel und Zinnen man auch im landschaftlichen Hintergrunde 
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des wunderbaren Bildnisses der Mona Lisa wiedererkennen 
will, das Liowarpo vermuthlich 1501, während seines Aufent- 
haltes zu Florenz malte. Den Bildungen der Thäler und der 
Herkunft ihrer Wasserläufe nachforschend, soll er bis in das 
Herz der, zu jener Zeit fast nie ohne dringendste Noth be- 
tretenen Hochalpen vorgedrungen sein, die Schönheiten der 
alpinen Natur gepriesen, und sogar eine Besteigung der 
Sehneegipfel der Monte-Rosa-Gruppe, — allerdings erfolg- 
los —, versucht haben. 


Die Abhängigkeit des Wasserstandes in Canälen und 
Flüssen von den Niederschlagsmengen in den sie speisenden 
Gebieten veranlasste LionarDo auch zu meteorologischen 
Beobachtungen. Als Ursache des Witterungswechsels be- 
zeichnete er einerseits die Verdichtungen und Verdünnungen 
der Luft, die die Entstehung von Winden zur Folge haben, 
andererseits die Veränderlichkeit des Wassergehaltes der 
Luft; zur Bestimmung des letzteren construirte er ein Hygro- 
meter, bestehend aus einer kleinen Waage, an deren Armen 
sich ein Stückchen Wachs und ein Bausch Baumwolle in 
völlig troekenem Zustande das Gleichgewicht hielten, während 
bei nassem Wetter die Baumwolle Feuchtigkeit anzog, so 
dass ihr Hebel herabsank und die Waage einen Ausschlag 
gab. Auch über kaltem Wasser und bei gewöhnlicher 
Temperatur bilden sich wässerige Dünste, die sich allmählich 
zu Wolken verdichten, die aus grossen Massen feiner Wasser- 
tröpfehen bestehen; ihre Lage ist keineswegs durch den Zu- 
fall bestimmt, vielmehr bleiben sie da schweben, wo sich 
die Kräfte des Auftriebes und der Schwere eben aufheben, 
so dass sie stets leichter als alles unter, und schwerer als 
alles über ihnen Befindliche sein müssen. Dass sich Witterung 
und Winde nach gewissen Gesetzen ändern, und namentlich 
auch Zusammenhänge zwischen Winden und oceanischen 
Strömungen bestehen, ist fraglos; doch reichen die bisherigen 
Kenntnisse nieht hin sie festzustellen, wie man denn z.B. 
nieht einmal weiss, mit welcher Geschwindigkeit sich diese 
Strömungen bewegen. — Aus dem Bestreben, in dieser 
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Richtung Messungen vorzunehmen, ist vielleicht die (bereits 
erwähnte) Erfindung der Logleine hervorgegangen, über 
deren praktische Anwendung zuerst TOSCANELLI und BEHAIM 
berichten. 


So unendlich ist der Umfang von LIoNARDo’s Wissen 
und Können, — das wir immerhin nur seinen Hauptzügen 
nach betrachtet haben, — so gross und mannigfach die Zahl 
der Gebiete über die es sich erstreckt, dass den Epigonen 
kaum Hoffnung verbleibt es nur nach allen Seiten voll zu 
erfassen, geschweige denn zu begreifen, wie das Haupt eines 
Einzigen es je zu erlangen und in sich zu sammeln ver- 
mochte. 

Sehen wir LionarDo als Maler, Zeichner, und Bildhauer 
Meisterwerke ersten Ranges hervorbringen; als Architekten 
den Bau des Mailänder Domes betreiben, aber auch wieder 
ein Gartenhaus für Srorza’s Gemahlin, vom Bauplane bis zu 
den Einzelheiten der Badeöfen und Leitungshähne herab, 
mit eigener Hand entwerfen und vorzeichnen; neuartige 
Constructionen für Theater und Scehaubühnen angeben; 
Triumphbögen und Empfangshallen errichten ; mit unerschöpf- 
licher Phantasie Feste und Aufzüge veranstalten, unver- 
gesslich wie die bei Srorza’s Hochzeit und bei der Ankunft 
König Lupwıs XI.; als Gelegenheitsdiehter und Improvisator, 
als Sänger, Lautenschläger, und Violinspieler glänzen; Geist, 
Witz, und Schlagfertigkeit mit Schönheit, Gewandtheit, und 
edler Sitte verbinden; liehtvolle Aussprüche über Moral und 
Religion, Tod und Leiden, Lebenskämpfe und Selbstbe- 
herrschung, Dichtung und Kunst, Politik und Handel, Sprache 
und Grammatik niederschreiben; alle Höhen und Tiefen der 
Wissenschaft durchmessen, und das Ersehaute und Erdachte 
in tausend grossen und kleinen Fällen thatkräftigen Sinnes 
nutzbringend verwerthen, — so dürfen wir bewundernd be- 
kennen, dass die Menschheit wohl nie eine vollkommenere 
Vereinigung aller körperlichen und geistigen Vorzüge hervor- 
gebracht, die Natur kaum je einen Menschen so hoch er- 
hoben hat, wie LionArDo DA Vıncı, 
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„In ihm, der allein eine Akademie war, schlossen sich, 
— go sagt der Historiker Florenz’s, CArponı, — das künst- 
lerische Sehaffen und die Erkenntniss der Natur zur untrenn- 
baren Einheit zusammen, in ihm vereinigten sich die beiden 
Strömungen, die Italien zur Grösse hinantrugen: Kunst und 
Wissenschaft.“ HumBoLDT preist ihn im „Kosmos“ als den 
Ersten aller Naturforscher des fünfzehnten Jahrhundertes, den 
erhabenen Geist „der mit ausgezeichneten mathematischen 
Kenntnissen den bewunderungswürdigsten Tiefblick in die 
Natur verband“, und BURcKHARDT fasst in der „Uultur der 
Renaissance in Italien“ sein Urtheil, kurz und erschöpfend 
wie immer, in die Worte zusammen: „Die ungeheueren Um- 
risse von LIONARDO’s Wesen wird man ewig nur von ferne 
ahnen können.“ 

Doch wie niemals hellem Lichte der Schatten fehlt, 
so mischt sich auch der freudigen Verehrung, mit der 
wir zu dem Staunenswerthesten aller Universalgenien auf- 
blieken, ein Gefühl des Schmerzes bei; was dem Künstler 
in reichem Maasse beschieden war, blieb dem Naturforscher 
versagt: Nachruhm und Nachwirkung. Im Entwieklungs- 
gange der Menschheit wäre wohl ein volles Jahrhundert 
erspart worden, hätte die Wissenschaft in jene Richtung, 
die ihr nun erst GALILEI wies, schon an LIONARDO knüpfend 
einlenken können; sein kühner Geist hatte die neuen Ziele 
bereits erblickt, die neuen Wege bereits betreten, oder 
wo nieht betreten doch vorgezeichnet, und an entschlossenen 
Naehfolgern hätte es in jener Epoche blühenden Aufschwunges 
gewiss nicht lange gefehlt, wären nur die Wegweiser auf- 
recht geblieben, die der muthige Bahnbrecher vorauseilend 
errichtete. Aber eine unglückliche Verkettung von Umständen, 
die ihre Erklärung theils in Lionarno’s unstetem Leben, 
theils in den traurigen Schicksalen Italiens nach seinem Tode 
findet, liess seine Schriften ungelesen und unverstanden ver- 
kommen, die Wahrzeichen, die er gesetzt, hinsinken, und erst 
nach Menschenaltern neue Geschlechter abermals und unter 
unsäglichen Anstrengungen den Pfaden nachspüren, die er 
längst vorher den Schritten der Forschenden offengelegt hatte; 
so ist ihm der Ruhm unermesslichen Einflusses auf den 
Fortgang der gesammten Cultur, dessen er unter günstigeren 
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Verhältnissen sicher gewesen wäre, verloren gegangen, und 
statt an dem einen Namen LIoNARDo’s zu haften, vertheilt 
er sich auf eine ganze Reihe in jüngeren Zeiten erstandener 
Geisteshelden. 

Dass aber Lionarno die Arbeit, die zum grossen Theile 
nachmals durch die mühevolle und gemeinsame Thätigkeit 
dieser Männer aufs Neue verrichtet werden musste, schon 
einmal, selbstständig und allein, geleistet hatte, — diese 
Wahrheit festzustellen, und ihr zu immer allgemeinerer An- 
erkennung zu verhelfen, bleibt eine Ehrenpflicht der Gerechtig- 
keit, die zu erfüllen die späte Nachwelt den Manen jenes 
srossen Genius noch schuldet. 


Die Fortpflanzungsgeschichte des Aals 


Dr. ©. v. Linstow- Göttingen. 


Mit 5 Figuren im Text. 


Der Aal ist nächst dem Hering wohl der bekannteste 
Fisch Europas; um so wunderbarer ist es, dass seine Fort- 
pflanzungsgeschichte, obgleich die Gelehrten sich länger als 
zwei Jahrtausende mit ihr beschäftigt haben, völlig un- 
bekannt war und erst in jüngster Zeit klargelegt werden 
konnte. 

Zahlreichen Irrthümern war man zum Opfer gefallen; 
so war zufällig der Darm eines ausgenommenen Aals an- 
geschnitten, Darmwürmer, Ascaris labiata, waren in die 
Leibeshöhle gelangt und für junge Aale gehalten; in anderen 
Fällen war es ein in der Leibeshöhle aussen am Darm 
lebender Parasit, Ichthyonema sangwineum, der für junge 
Aalbrut gehalten wurde; verzeihlicher war es, ganz junge 
Fische, zu Zoarces viviparus gehörig, für junge Aale an- 
zusehen; sie waren von einem Aal verschlungen und beim 
Ausnehmen des verletzten Darms in die Leibeshöhle gelangt. 
So wurden auch vom Aal verschlungene Eier anderer Fische 
für Aaleier gehalten. 

Die Fortpflanzungsgeschiehte war und blieb ein un- 
gelöstes Räthsel; die im Süsswasser gefangenen Aale zeigten 
niemals entwickelte Geschlechtsorgane, und wenn man fünf- 
zehn in den deutschen und: österreichischen Gewässern vor- 
kommende Fischarten kannte, welche in der Regel im Meere 
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leben und nur zum Zwecke der Fortpflanzung in die Flüsse 
kommen, unter denen der Lachs, die Meerforelle, der Maifisch, 
das Neunauge und die Störarten die bekanntesten sind, so 
konnte man sich nur sehr allmählich zu der Annahme ent- 
schliessen, dass es auch einen Fisch geben könne, bei dem 
es sich umgekehrt verhalte, der im Süsswasser lebe und 
heranwachse, um sich dann zur Fortpflanzung ins Meer zu 
begeben. 

Unentwickelte weibliche Organe sind in dem grossen, 
in unserem Süsswasser lebenden Aale schon lange bekannt; 
RArTHkeE!) beschrieb 1838 zwei langgestreckte, links und 
rechts neben dem Darm liegende manschettenförmige, von 
der Rückenseite der Bauchhöhle herunterhängende Bänder, 
in denen zwischen den Fettzellen die Anlagen der Eier 
gefunden wurden, und BENECKE?) gab eine schöne Abbildung 
derselben. Jeder weibliche Aal enthält mehrere Millionen 
Eier, und wenn derselbe sich anschiekt, zur Fortpflanzung 
ins Meer zu wandern, so nehmen die 0,1 mm grossen Eier 
an Grösse zu; vom August an beginnt das Wachsthum, und 
im November, wenn die letzten reifen Aale das Süsswasser 
verlassen, sind die Eier etwas über 0,2 mm gross; die Eier- 
stöcke sind aber in diesem Zustande immer noch als völlig 
unreif zu bezeichnen. 

Viel länger dauerte es, bis auch die unreifen männlichen 
Organe des Aales entdeckt wurden, was im Jahre 1874 
SYRSKI®) gelang; auch die männlichen Fortpflanzungsorgane 
sind zwei lange, schmale Bänder, die an der Rückenseite 
links und rechts neben dem Darme befestigt sind und mit 
rundlichen Vorsprüngen in die Leibeshöhle hineinragen; sie 
sind schmäler als die Eierstöcke. Es wurde angezweifelt, 
ob diese Entdeckung sich auch auf die Aale des Süsswassers 
beziehe, da Syrskı seine Aale an der Meeresküste gefangen 


1) RATHKE, Ueber die weiblichen Geschlechtswerkzeuge des Aales, 
WIEGMAnn’s Archiv, Berlin 1838, I, pag. 299. 

2) B. BENECKE, Die Wanderung der Aalbrut. Künigsberg 1884, 
pag. 3—8. 

®) SYRSKI, Ueber die Reproductionsorgane der Aale. Sitzungs- 
bericht d. K. K. Akad. d. Wissensch., mathem.-naturw. Cl., Bd. LXIX, 
Wien 1874, pag. 1—12, tab. 1. 
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hatte; FEDDERSEN !) aber wies 1893 nach, dass diese Organe 
auch schon in den Süsswasseraalen vorkommen; er fand in 
einzelnen Fällen bis zu 80 Procent Männchen. 

Die geschlechtlich noch nicht entwickelten Aale des 
süssen Wassers leben in demselben 4—5 Jahre, im Winter 
im Schlamme des Grundes verborgen; haben sie dieses Alter 
erreicht, so treibt ihr Instinet sie, ins Meer zu wandern zur 
Fortpflanzung. 

Eine grosse Zahl von Fischen verändert um die Zeit der 
Fortpflanzung ihr äusseres Ansehen, besonders die Männchen 
prangen in schönen Farben, die ihnen zu anderen Zeiten 
fehlen; so wird das sonst silbergraue Männchen unseres 
Stiehlings schön rothglänzend. Auch der Aal legt, wenn er 
ins Meer wandert, ein Hochzeitskleid an, wie PETERSEN 2) 
gefunden hat; die gelbliche Farbe verändert sich in eine 
silberne, die bisher graue Brustflosse wird schwärzlich, und 
was das Merkwürdigste ist, die Augen nehmen erheblich an 
Grösse zu; dieser Umstand findet seine Erklärung darin, 
dass das Fortpflanzungsgeschäft in grossen Meerestiefen, 
sicherlich mindestens 500 m unterhalb des Meeresspiegels 
vor sich geht, wo es finster ist; viele Tiefseefische sind ja 
durch sehr grosse Augen ausgezeichnet, die das geringe 
phosphoreseirende Licht, welches von den selbstleuchtenden 
Thieren ausgeht, besser auffangen können. 

Haben die Aale im Süsswasser, nachdem sie hier 4 
oder 5 Jahre gelebt haben, eine bestimmte Grösse und Reife 
erreicht, so erwacht im Spätsommer und Herbst der unwider- 
stehliche Drang in ihnen, ins Meer zu wandern; diese Wander- 
aale, auch Fettaale genannt, verlieren die Fresslust, ebenso 
wie die Lachse, welche zum Laichgeschäft aus dem Meer 
in die Flüsse ziehen, hier keine Nahrung zu sich nehmen. 
Aus den ganzen Flussgebieten beginnt die Auswanderung, 
und an den Mündungen der Flüsse bilden die ziehenden 
Aale dann gewaltige Schaaren, welche schon lange die Auf- 
merksamkeit der Fischer auf sich gelenkt haben, da sie um 
die Zugzeit ihre Fanggeräthe aufstellen und dann reiche 


1) FEDDERSEN, Aalmännchen im Süsswasser. Zeitschr. f. Fischzucht, 
I. Jg, München 1893, pag. 148—157. — SELIGO, das. 1894, pag. 77—78. 
2) PETERSEN, Grassi und Calandruceio 1. c., pag. 426. 
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Beute in Aalkörben machen; sind doch schon die Turbinen 
der Wassermühlen durch die Menge der Aale um diese Zeit 
zum Stillstand gebracht; angeln lässt sich der Zugaal nicht, 
da er ja keine Nahrung zu sich nimmt. 

FEDDERSEN!) machte die Beobachtung, dass in Dänemark 
die männlichen Aale früher ins Meer ziehen als die weib- 
lichen; die Hauptzugzeit der ersteren ist die von Mitte Mai 
bis Mitte Juli, die der letzteren von Mitte August bis Ende 
September. Die Fangzeit der Wanderaale, welche ja mit 
ihrer Zugzeit zusammenfällt, ist bei Helsingör vom Ende 
October bis November, in Schweden für Ostgothland im Juli 
und August, für Schonen im September und October; in 
Holstein im September und October, in Italien vom October 
bis Januar. Der Fang ist am ergiebigsten in finsteren und 
stürmischen Nächten. Die gefangenen Aale sind zum Theil 
noch gelblich gefärbt, zum Theil sind sie am Rücken grün- 
lich und schwärzlich, am Bauch aber weisslich und silbern, 
sie haben also das Hochzeitskleid schon theilweise angelegt. 

Im Meer, und zwar vermuthlich in grossen Tiefen, voll- 
zieht sich nun die Ablage der Eier, welche dann von den 
Männchen befruchtet werden. In der Ostsee ziehen die 
Wanderaale von allen Seiten nach den westlichen Theilen, 
deren Wasser das salzreichere ist, und von hier nach dem 
Sund und den Belten. Im December und Januar dürften 
die Eier abgelegt und befruchtet werden. 

Nach beendigtem Fortpflanzungsgeschäft bleiben die 
Wanderaale im Meere, sie kehren nieht wieder in die Flüsse 
zurück; vermuthlich sterben sie bald nachher. In dem 
Wandertriebe der Aale bewundern wir wiederum eine Er- 
scheinung‘, wie sie uns beim Studium der Biologie der 
Thiere auf Schritt und Tritt begegnet, die uns unglaub- 
lich vorkommen würde, wenn wir sie nicht Jahr für Jahr 
immer aufs neue beobachteten. Wir sehen, dass die Süss- 
wasseraale, wenn sie ein gewisses Alter und eine gewisse 
Grösse und Reife erlangt haben, zu einer bestimmten Jahres- 
zeit ohne Kenntniss des Kalenders von den Alpen bis ins 
Meer ziehen, ohne geographische Kenntnisse; unermüdlich 


!) FEDDERSEN, 1. c. pag. 150—152. 
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wird die oft sehr lange Reise mit Ueberwindung aller Hinder- 
nisse fortgesetzt, bis das Ziel, das Meer, erreicht ist. Eine 
Belehrung der Jungen durch die Alten kann nicht stattfinden, 
und im Süsswasser lebt kein Aal, der die Reise schon einmal 
gemacht hätte. Wir haben für diese räthselhaften, zweck- 
mässigen, unwiderstehlichen Triebe die Bezeichnung „Instinet“, 
der den T'hieren eingepflanzt ist, erklären können wir ihn 
aber nicht. Es ist ein unbewusster, blinder Trieb, denn ein 
angeborenes, bewusstes Wissen giebt es nicht; selbst das 
geistig am höchsten begabte Wesen, der Mensch, wird ohne 
alle Kenntnisse und Erfahrungen geboren. 

Die Eier schweben in den abyssischen Tiefen, durch 
Strömungen werden sie gelegentlich nach oben gerissen und 
werden dann mitunter aufgefischt. RAFFAELE!) fand sie im 
Golf von Neapel; sie sind 2—8 mm gross und haben einen 
srossen, die Dotterkugel umgebenden Raum, Oeltropfen 
wie sie in anderen Fischeiern vorkommen fehlen; diese 
Eier, durchschnittlich 2,7 mm gross, wurden im August und 
November gefunden, und aus ihnen wurden die hier zu 
schildernden Larven im Seewasseraquarium gezogen. 

Aus diesen Eiern schlüpfen nach den allerneuesten Ent- 
deckungen von GrAssI und CALAnDRUcCcI0?) kleine Fische, 
welche zunächst noch wenig Aehnlichkeit mit Aalen haben 
und als Aal-Larven zu bezeichnen sind, die sich erst durch 
eine längere Metamorphose zu kleinen Aalen entwickeln. 
Auch die unserem Aal, Anguilla -vulgaris, verwandten Aal- 
gattungen, welche das Meer nie verlassen, Conger und Mu- 
raena, gehen aus solchen Larven hervor. Unter Larven 
werden jugendliche, geschlechtlich noch unentwickelte Thiere 
verstanden, die oft mit den erwachsenen Thieren nicht die 
geringste Aehnliehkeit zeigen; die Raupen sind die Larven 
der Schmetterlinge, deren Zusammengehörigkeit man ohne 
Kenntniss der Entwieklungsgeschichte unmöglich vermuthen 
könnte. Fischlarven kommen nicht häufig vor, jedoch lebt 


!) RAFFAELE, Le uova galleggianti e le larve dei Teleostei ne 
Golfo di Napoli. Mitth. Zool. Stat. Neapel, Bd. VIII, 1888. pag. 80. 
2) GRASSI und CALANDRUCCIO, Fortpflanzung und Metamorphose 
des Aales. Allgem. Fischerei-Zeitung, XXII. Jahrg., München 1897, 
Nr. 21, pag. 402—428. . 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd, 72. 1899. 21 
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in unseren Gewässern ein Neunauge, Petromyzon Planeri, 
aus dessen Eiern sich zunächst wurmartige Larven „Querder“ 
genannt, entwickeln, die früher auch in der Wissenschaft 
einen besonderen Namen, Ammocoetes branchialis, führten. 

Auch die Larve unseres Aals ist unter dem Namen 
Leptocephalus brevirostris lange bekannt, wurde aber für 
eine besondere Art gehalten; dass sie die Larve unseres 
Aals ist, haben kürzlich Grassı und CALANDRUCCIO nach- 
gewiesen. 

Diese Larven (Fig. 1) sind 5—10 em lange, seitlich 


Fig. 1. 


zusammengedrückte kleine Fische, welehe die merkwürdige 
Eigenschaft haben, dass sie farblos und so völlig durchsichtig 
sind, dass man wie dureh Glas Buchstaben durch sie hindurch 
lesen kann; im Wasser sind sie daher fast unsichtbar, nur 
die Augen sind erkennbar; Blut und Galle sind farblos, die 
Zähne sind verhältnissmässig gross. 

Gemeinsam mit dem Aal hat Lepiocephalus die Eigen- 
schaft, dass Rücken-, Schwanz- und Bauchflosse zu einer 
verschmolzen sind, während aber der Aal vorn einen runden 
Körper hat, ist der von Leptocephalus. stark seitlich zu- 
sammengedrückt; das Vorderende der Bauchflosse und der 
After liegen bei Leptocephalus (Fig. 1) am Ende des zweiten 
Körperdrittels, so dass der Schwanz !/, ausmacht, während 
derselbe beim Aal ?/,, der Körperlänge einnimmt, also ver- 
hältnissmässig viel grösser ist; bei Leptocephalus wie beim 
Aal reicht das vordere Ende der Rückenflosse um eine Kopf- 
länge weiter nach vorn als die Bauchflosse; die Wirbelzahl 
beträgt bei Leptocephalus wie beim Aal 112—117, meistens 
114—115, die Länge der hier beschriebenen Larve beträgt 


60—77 mm. 


1) Die Abbildungen sind entnommen aus: GRASSI und CALAN- 
DRUCCIO |, c., pag. 407, 408, 424, 425. 
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Allmählich vollzieht sich nun eine Metamorphose, welche 
darin besteht, dass der Vorderkörper rundlicher wird und 
Rücken- und Bauchflosse mit dem After erheblich weiter 
nach vorn gerückt sind (Fig. 2), sodass der Schwanz nunmehr 
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Fig. 2. 


5/,, also etwas mehr als die halbe Körperlänge einnimmt; 
die grossen Larvenzähne gehen nach und nach verloren und 
werden durch die ganz feinen, sogenannten Bürstenzähne 
der Aale ersetzt. Die Umwandlung der Larven in kleine 
Aale erzielten GrAssI, CALANDRUCCIO und FiIcALBL!) in See- 
wasseraquarien. Bald wird der Körper vorn niedriger und 
runder, der Körper wird pigmentirt und ist nicht mehr völlig 
durehsiehtig, das Schwanzende macht etwa ?/, des Körpers 
aus. (Fig. 3). Endlich wird die Form immer mehr aalartig, 


Fig. 3. 


die Länge beträgt 53—73, meistens 65 mm, Blut und Galle 
sind gefärbt (Fig. 4). Nun hört zunächst die Nahrungs- 


Fig. 4. 


aufnahme auf, und das Thier, das jetzt dieht vor der Ein- 
wanderung in das Süsswasser steht, verkürzt sich etwas, 
durchschnittlich auf 61 mm, mitunter auf 51 mm (Fig. 5). 
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Fig. 5. 


1) Siehe: GRASSI und CALANDRUCCIO |, c. pag. 424. 
21* 
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Die Metamorphose scheint ein Jahr zu dauern; die Larve 
findet sich häufig in den Monaten vom Februar bis September. 

Im Frühling wandern die ganz jungen Aale, unter dem 
Zwange eines unwiderstehlichen instinktiven Triebes, in zahl- 
losen Schaaren in die Flüsse, meistens Nachts und bei 
stürmischem Wetter, um sich in das ganze Fluss- und Seen- 
gebiet, vom Meer bis zu den Alpen, zu vertheilen, wobei 
sie die grössten Hindernisse, Wehre und Wasserfälle mit 
grösster Ausdauer überwinden. Die einwandernden jungen 
Thiere nennt man in Italien Montata, in Frankreieh Montee, 
während man in Deutschland keine besonderen Namen dafür 
kennt, sondern den französischen anwendet. Diese Rück- 
wanderung ist schon sehr lange bekannt, bereits im Jahre 
1667 beriehtet Repr!) über sie; derselbe theilt mit, dass von 
Ende Januar bis Ende April jedes Jahr junge Aale in den 
Arno wandern, und dass bei Pisa in einem Jahre in 5 Stunden 
3 Millionen Pfund soleher Aale von 30—120 mm Länge ge- 
fangen wurden. Nach Grassı und CALAanDruccıo erfolgt 
die Einwanderung in Italien von Ende November bis Ende 
März; nach SPALLANZANI und CosrtE?) in den Lagunen von 
Comaechio vom Februar bis April und in den Orbitellosee 
im März, April und Mai, bei stürmischem Wetter zu Millionen. 

In Frankreich wandern die jungen Aale im März und 
April zu Myriaden in den Nächten flussaufwärts, sie bilden 
fast eompaete Massen, die man mit Sieben und Schöpfern 
aus dem Wasser holt, um sie mit Eiern zu einer Art Pfann- 
kuchen gebacken zu verspeisen. 

CrEsPoN?3) schildert die Einwanderung in die Rhöne 
und sagt, die jungen Thiere drängten sich eng aneinander, 
so dass sie eine Masse bildeten von dem Durchmesser einer 
grossen Tonne; es bildet sieh ein Zug an jedem der beiden 
Flussufer, von dem sich bei Einmündungen von Nebenflüssen 
immer ein Theil abzweigt; diese Einwanderung dauert länger 
als 15 Tage ohne Unterbrechung. Auch aus dem atlantischen 


1) RepI, Opuseulorum pars III, Lugdun. Batav. 1729, pag. 100. 

2) SPALLANZANI, Opuscoli due sopre le anguille, s. III, Milano 
1826, pag. 299. 

3) CRESPON, Faune m6ridionale ou description des animaux vertebres 
du midi de la France, Nimes 1844, T. II pag. 307. 
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Meere wurde die Einwanderung in die Loire, Charante und 
andere Flüsse von MAupuryr !) beobachtet. 

In England beobachtete ARDERoN,?) dass bei Norwich 
die jungen einwandernden Aale an senkrechten, glatten Brettern 
von etwa 2 Meter Höhe umherkletterten; wenn sie aus dem 
Wasser kamen, blieben sie in der Luft solange an dem Brett 
haften, bis der ihre Haut bedeekende Schleim die nöthige 
Klebrigkeit erlangt hatte; dann kletterten sie mit Leichtig- 
keit nach oben. JessE°) giebt an, dass die Wanderung in 
jedem Jahre zur selben Zeit geschieht, dass sie 2—3 Tage 
dauert, und dass der Zug in einer Stunde etwa 21/, englische 
Meilen zurücklegt. Nach CoucnH*), überwinden die Thiere 
Wasserfälle, indem sie in das überhängende Moos Selm 
und sich wurmartig weiterbewegen. 

Davy5) berichtet aus Irland: Ich befand mich gegen 
Ende Juli zu Ballyshannon, an der Mündung des Flusses, 
der während der letzten Monate stets hohes Wasser gehabt 
hatte. Wo er seinen Fall macht, war er ganz schwarz von 
Millionen kleiner, etwa fingerlanger Aale, die fortwährend 
den nassen Felsen an den Ufern des Wasserfalls zu er- 
klimmen suchten. Sie kamen dabei zu Tausenden um, aber 
ihre feuchten, schlüpfrigen Körper dienten den übrigen 
gleichsam zur Leiter, um ihren Weg fortzusetzen; ich sah 
sie sogar senkrechte Felsen erklimmen, sie wanden sich durch 
das feuchte Moos oder hielten sieh an die Körper anderer 
an, die bei dem Versuche ihren Tod gefunden hatten. Ihre 
Ausdauer war so gross, dass sie doch in ungeheuren Mengen 
ihren Weg bis zu Loch Erne erzwangen. 

In ähnlicher Weise wird der Rheinfall bei Schaffhausen 
und der Rhönefall überwunden. In die skandinavischen 
Flüsse wandern nach Nıusson®) die jungen Aale im Mai und 
Juni ein, den Trollhättafall konnten sie früher nicht über- 


!) MAupuyT, Ichthyologie de la Vienne. a 1848, pag. 66. 

2) ARDERON, Brehm’s Thierleben, 3. Abth. 2. Bd., Lanz: 1879, 
pag. 329. 

3) JESSE, Brehm’s Thierleben, 3. Abth. 2. Bd. Leipzig 1897, p. 329. 

4) CAuchH, British fishes, vol. II, 1841, pag. 384. 

5) DAvy, Salmonia, 2. edit. London 1829, pag. 228. 

6) Nıusson, Skandinavisk fauna, IV, pag. 664 u. 675. — 
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winden; erst als die Tollhättaschleusen geöffnet wurden, 
gelang es, so dass jetzt Aale in den Wenern und im Göthaelf 
oberhalb des Falles gefangen wurden. 

Aus Dänemark berichten DREwsEN und KroyeEr,!) dass 
im Mai und Juni Millionen junger Aale aus dem Kattegat 
in das Süsswasser wandern, und FEDDERSEN?) beobachtete 
das Einwandern bei Silkeborg Mitte Juni, in den Flade-See 
in Jütland vom Ende Mai bis in den Juli. 

Auch in Deutschland ist die Einwanderung mehrfach 
gesehen; man würde viel zahlreichere Mittheilungen über 
dieselbe haben, wenn sie sich nicht in der Regel Nachts 
vollzöge. In Ostpreussen beobachtete BENECKE?) sie im 
April und Mai; aus der Kieler Bucht steigen sie nach 
Mögıus und HEINcKE®) im April und Mai in den Eiderkanal 
und in die Schwentine. 

Alljährlich, sagt v. STEMANN,>) erscheinen in der Unter- 
Eider bei Rendsburg grosse Massen junger Aale, welche in 
diehten Zügen die Absperrungen gegen die Ober-Eider er- 
reichen und in jeder möglichen Weise zu überwinden suchen. 
Im April zeigen sich die ersten Aale, jedoch nur vereinzelt; 
kalte Witterung hat dieselben bis jetzt offenbar zurückge- 
halten, denn ein Aufsteigen hat bis heute in diesem Jahre 
nicht stattgefunden; dies beginnt erst beim Eintreffen der 
srossen Schwärme. Bei geringerem Strom ist der Zug breit, 
sobald aber aus einer Mühle den Aalen starke Strömung 
entgegentritt, wird derselbe ganz schmal und presst sich 
hart an das Ufer, um den Strom möglichst aus dem Wege 
zu gehen. Die Thierchen schwimmen rastlos und recht ge- 
schwind an den Ufern entlang, bis sie einen Punkt finden, 
an dem sie das Aufsteigen versuchen. Hier lagern sie sich 
zu grossen, oft 2 dem hohen Haufen und scheinen den Ein- 
tritt der Fluth in die Unter-Eider abzuwarten, welche ihnen 


1) DREWSON u. KReYEr, Om de unge Aals Vandringer. Kroyers 
naturhistorisk Tidskrift, Bd. I, Kjebenhavn 1837, pag. 21 u. 24. 

2) l2e, pag. 152. 

®) ]. ec. pag. 5—8. 

*) Mögıus und HEINCKE, Die Fische der Ostsee. Berlin 1883, 
pag. 143—148. 

5) Möbius u. Heincke 1. c. pag. 146. 


[11] Die Fortpflanzungsgeschichte der Aale. 327 


das Aufsteigen erleichtert. Dann beginnt die grosse Masse 
sich aufzulösen und unaufhaltsam geht Aal neben Aal eine 
steile Felsenmauer hinauf, um verschiedene Löcher in 5—6 dem 
Höhe zu erreichen, welche fast nur tropfenweise etwas Ober- 
Eiderwasser hindurch lassen. In diese Löcher kriechen die 
Thierehen hinein und müssen unter den Strassen eine Streeke 
von 15 m Länge zurücklegen, ehe sie die Ober-Eider erreichen. 
Ein anderer Theil bewegt sich nach den Schleusen und er- 
klettert hier die Ritzen im Holze; auch bei den Mühlen ist 
das Aufsteigen fortwährend zu beobachten, vorzüglich bei 
Sonnenaufgang. 

Von der Weser oberhalb Bremen wird berichtet:!) Am 
4. Mai Nachmittags zogen die kleinen Aale stromaufwärts, 
indem Myriaden derselben über und neben einander in einem 
40—50 em breiten Streifen schwammen, der sich auf einer 
langen Strecke verfolgen liess. Innerhalb der Buhnen be- 
schrieb der dunkle Streifen einen convexen Bogen gegen 
das rechte Flussufer und war breiter, während die stärkere 
Strömung an den Köpfen der Buhnen gleichsam durch ein 
diehteres Aneinanderschliessen überwunden wurde. In der 
Nähe des Altenwalls war der Streifen mehrfach unterbrochen 
und der Zug schien hier aus einzelnen Schwärmen zu be- 
stehen. Der Himmel war an dem Tage bewölkt, der Wind 
westlich, der Barometerstand erheblich unter dem Mittel, die 
Temperatur Mittags ea. 13°? R. Am folgenden Tage waren 
die wandernden Aale verschwunden, aber zwischen den 
Buhnen sah man in der Nähe des Ufers immer noch zahl- 
reiche Exemplare, die sich bei der Annäherung rasch in den 
Sand einwühlten. Man hätte die Thierehen leicht eimerweis 
schöpfen können, aber zur weiteren Beobachtung wurden nur 
etwa zwei Dutzend dem Strome entnommen. 

DALLMER?) schreibt: Im Mai bis Anfang Juni erscheinen 
Myriaden von jungen Aalen in Rendsburg vor der Schleuse 
und den Freiwasserschotten, und klettern und kleben sich 
an und benutzen jede Unebenheit und kleinste Ritzen um 


») Die Wanderung der Aale, s.a. Weserzeitung 1885. 

2) E. DALLMER, Fische und Fischerei im süssen Wasser mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Provinz Schleswig-Holstein, Schleswig 
1877, pag. 97—100, 
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das Hinderniss zu überwinden, und überwinden es, denn die 
obere Eider enthält ausserordentlich viele Aale. 

Ueber eine Einwanderung junger Aale in die Elbe be- 
richtet EHLERS:!) Beim Dorfe Brennhausen in Hannover sahen 
wir eines Morgens Ende Juni oder Anfang Juli, als wir auf 
den dort unmittelbar an die Elbe stossenden Deich traten, 
dass sich am ganzen Ufer entlang ein dunkler Streif fort- 
bewegte. Wie für die Bewohner der dortigen Elbmarsch 
alles, was sich auf und in der Elbe ereignet, von Interesse 
ist,.so zog auch diese Erscheinung sofort die Aufmerksamkeit 
auf sich und es ergab sich, dass dieser dunkle Streif von 
einer unzähligen Menge junger Aale gebildet wurde, die 
dicht aneinandergedrängt an der Oberfläche des Flusses 
stromaufwärts zogen und sich dabei stets so nahe und un- 
mittelbar am Ufer hielten, dass sie alle Krümmungen und 
Ausbuehtungen desselben mitmachten. Die Breite dieses aus 
Fischen gebildeten Streifens mochte an der Stelle, wo er 
beobachtet wurde und wo die Elbe eine bedeutende Tiefe 
hatte, etwa einen Fuss breit sein; wie gross die Mächtigkeit 
desselben nach unten sei, wurde nicht beobachtet. So dieht 
gedrängt aber schwammen hier die jungen Aale, dass man 
bei jedem Zuge, den man mit einem Gefässe durchs Wasser 
that, eine grosse Menge der Fische erhielt, und diese für 
die Anwohner der Elbe insoweit lästig wurden, als sie, so 
lange der Zug der Fische dauerte, kein Wasser aus der Elbe 
schöpfen konnten, das nicht von den kleinen Fischen gefüllt 
war. Die Grösse der einzelnen jungen Aale betrug durch- 
schnittlich wohl 3—4 Zoll, die Dieke der Körper erreichte 
ungefähr die eines Gänsekiels. Vereinzelt schwammen Aale 
von bedeutender Grösse dazwischen, doch möchte wohl keiner 
über 8 Zoll lang gewesen sein. Alle Thiere, auch die 
kleinsten, waren völlig dunkel gefärbt. Dieser wunderbare 
Zug der Fische dauerte ununterbrochen in gleicher Stärke 
den ganzen Tag hindurch, an dem er zuerst beobachtet 
wurde, und setzte sich auch noch am folgenden Tage fort; 
am Morgen des dritten Tages war aber nirgends mehr einer 
der jungen Aale zu sehen. 


!) ©. T. E. vo SIEBOLD, Die Süsswasserfische von Mitteleuropa, 
Leipzig 1863, pag. 356—357. 
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Diese einwandernden jungen Aale sind 50-116 mm, 
durehsehnittliehb 67 mm lang und 2—3 mm dick; sie sind, 
wenn auch nicht so völlig glasartig durchsichtig wie die 
Larven, doch so sehr durchscheinend, dass man das Gehirn, 
die Kiemen, die Wirbelsäule und das rothe, schlagende Herz 
deutlich sieht; sie bestehen aus Männchen und Weibchen. 

Sobald die jungen Thiere zur Ruhe gekommen sind, 
beginnt eine gelbe Farbe sich an der Bauchseite zu zeigen. 
Sie wachsen sehr schnell heran und haben in 1'/, Jahren 
sehon eine Länge von 650 mm erreicht; im Winter verbergen 
sie sich im Schlamm des Grundes der Gewässer; sie werden 
Raubaale genannt und sind in Folge ihrer grossen Gefrässig- 
keit leicht zu angeln. 

Im ganzen Donau-Gebiet und im schwarzen Meer fehlt 
der Aal; Exemplare, die ganz vereinzelt hier gefangen 
wurden, sind zufällig hineingerathene; auch hat man Millionen 
junger Aale in die Donau ausgesetzt, sie sind aber wieder 
verschwunden, und der Grund ist ohne Zweifel der, dass 
das schwarze Meer nieht die nöthigen Bedingungen für die 
Fortpflanzung bietet; das schwarze Meer steht zwar mit dem 
Ocean in Verbindung, enthält aber Brakwasser, denn sein 
Salzgehalt beträgt nur 1,9 Procent; für die Fortpflanzung 
der Aale ist aber wirkliches Meerwasser erforderlich, das 
3,5 Procent Salz enthält. 

Praktische Fischer, welche von der hier mitgetheilten 
Entwieklungsgeschichte des Aals Kenntniss erhielten, haben 
den Einwand erhoben, Teiche, welche mit keinem Flusslauf 
und somit auch nieht mit dem Meere in Verbindung stünden, 
seien doch von Aalen bewohnt, die jungen 'Thiere könnten 
also aus dem Meere nicht dorthin gelangen. Darauf ist zu 
erwidern, dass in solche Teiche bei den regelmässigen 
Frühlingsüberschwemmungen nur zu leicht Wasser aus be- 
nachbarten Flussgebieten und mit demselben junge Aalbrut 
gelangen kann. Und wenn es Teiche sind, die zu hoch und 
zu isolirt liegen, als dass an eine derartige Zufuhr zu denken 
ist, so hat man vorerst auf irgend eine unterirdische Ver- 
bindung mit benachbarten Gewässern zu fahnden, denn wir 
haben ja dureh v. STEMANN erfahren, dass die jungen Aale 
auf ihrer Bergwanderung grosse Strecken in unterirdischen 
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Wasseradern zurücklegen, vielleicht genügen aber auch nur 
unbedeutende Spalten und Risse im Erdreich, um den winzigen 
Thierchen die Einwanderung in scheinbar völlig abgeschlossene 
Becken zu ermöglichen. 

Von zoologischer Seite ist bemerkt worden, dass die 
als Leptocephalus bezeichneten Aal-Larven bisher nicht in der 
Nord- und Ostsee gefunden sind, dass man also für die Herkunft 
unserer heimischen Aale keine Erklärung habe. Mösglicher- 
weise sind in unseren Küstenmeeren die Wassertiefen nicht 
beträchtlich genug und die jungen Aale kommen aus dem 
Ocean oder aus dem tiefen Polarmeere und benutzen die 
Nord- und Ostsee nur als Passage. Weitere Untersuchungen 
werden auch nach dieser Richtung hin bald Lieht bringen. 
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Der gewaltige Aufschwung, welchen unsere moderne 
Naturwissenschaft in den letzen Decennien genommen hat, 
die Fülle von theoretisch und praetisch werthvollen Forsch- 
ungen auf fast allen ihren Gebieten hat den Naturforschern 
die Freude an ihrer Erfindungsthätigkeit mehr denn je zum 
Bedürfniss gemacht. Es darf daher nicht Wunder nehmen, 
dass neben dem Bedeutsamen auch Vieles geschaffen wurde, 
das der Lust am Neuen, dem Hang nach allzu frühzeitiger 
Verallgemeinerung einzelner Beobachtungen wie überhaupt 
der Verkennung des im Wesentlichen inductiven Characters 
unserer Wissenschaft entsprungen ist. Aus diesem Grunde 
hat man sich allmählich gewöhnt, jeglicher neuen Entdeckung 
mit äusserster Scepsis gegenüber zu treten und erst nach 
sorgfältigster Nachprüfung der Angaben ein Urtheil über 
Werth und Unwerth der Entdeckung zu fällen. Diese Ge- 
wöhnung und das gemeinsame Interesse Vieler an einem 
Gegenstande hat denn auch meist den Erfolg, Unklarheit 
und Zweifel aus unseren Vorstellungen von der Erscheinung 
der Dinge zu bannen. 

Das Gebiet, das hier besprochen werden soll, ist nun 
zwar trotz vielseitiger Bethätigung auf demselben noch 
immer schwer zu übersehen, und eine befriedigende Er- 
klärung der zu beschreibenden Erscheinungen fehlt einst- 


3) Eine kurze Uebersicht über das hier behandelte Gebiet findet 
sich auch in der Zeitschrift für angewandte Chemie 1900, Heft 4. 
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weilen; da es aber in jüngster Zeit in den Vordergrund 
des Interesses gedrängt ist, da fortdauernd rege Thätigkeit 
entfaltet wird, um das Dunkel, das hier noch herrscht, zu 
lichten, so lohnt es der Mühe, sich diesem Forsehungsgebiet 
zu nähern, um eine Uebersicht über das bisher Gefundene 
zu gewinnen. 


Es handelt sich im wesentlichen um die Auffndung 
zweier merkwürdiger Elemente durch das französische Ehe- 
paar CURIE, Physiker ihres Zeichens. Diese neuen Elemente 
haben vor allem die Eigenthümlichkeit, Beequerelstrahlen 
auszusenden. Man hat bisher nur wenig von diesen Strahlen 
gehört, wiewohl Henkı BECQUEREL!) bereits im Jahre 1896 
auf diese neue Art von Strahlen aufmerksam gemacht hatte, 
welche phosphoreseirende Uransalze?)3) sowie Uranmetall %) 
aussenden. Die Arbeiten der Curıe’s, welehe im Sommer 
1898 beginnen, sind nun aber als Fortsetzung und Weiter- 
entwicklung der Beobachtungen von BECQUEREL anzusehen 
und enthalten zunächst Versuche, aus Uranerzen diejenigen 
Bestandtheile auszusondern, weiche die Becquerelstrahlen 
in besonders hohem Grade aussenden; weiterhin beschäftigen 
sie sich mit den Eigenschaften der isolirten Körper. Nächst 
den französischen Forschern, haben sich auch andere Physiker, 
wie ÜROOKES, GIESEL, GEITEL und ELSTER, BEHRENDSEN, 
G. ©. SCHMIDT, DoRN, RUTHERFORD u.a. um die Klarlegung 
der Eigenschaften dieser Substanzen verdient gemacht. 


Wir werden in der Folge einen Ueberbliek über 
die grosse Zahl diesbezüglicher Arbeiten zu geben ver- 
suchen und beginnen mit der Beschreibung der Methode, 
welche die CurıE’s zu der Gewinnung der neuen Körper 
geführt hat. 


1) H. BECQUEREL, Ueber die durch Phosphorescenz ausgesandten 
Strahlen. Compt. rend. 1896, 122, 420, 501. 

2) H. BECQUEREL, Einige neue Eigenschaften der durch ver- 
schiedene phosphoreseirende Körper ausgesandten unsichtbaren Strahlen. 
Compt. rend. 1896, 122, 559. 

*) H. BECQUEREL, Ueber die unsichtbaren Strahlen der Uransalze. 
Compt. rend. 1896, 122, 689. 

*) H. BECQUEREL, Die durch Uranmetall ausgesandten neuen 
Strahlen. Compt. rend. 1846, 122, 1086. 
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Als Ausgangsmaterial diente die Joachimsthaler Pech- 
blende. Löst man diese in Säuren und fällt die Lösung mit 
Schwefelwasserstoff, so bleibt Thor und Uran in Lösung, gefällt 
werden Blei, Kupfer, Antimon, Arsen und mit diesen das Wis- 
muth; trennt man das letztere auf die übliche Weise von den 
übrigen Metallen, so bleibt ein Wismuth zurück, dass in 
hohem Grade die Fähigkeit besitzt, Beequerelstrahlen aus 
zusenden. Dureh partielle Fällung der Wismuthlösung mit 
Wasser oder dureh Sublimation der Sulfide im Vacuum ist 
eine annähernde Trennung vom Wismuth möglich, welches 
aus seiner Lösung schwerer durch Wasser gefällt wird, 
dessen Sulfid im Vaeuum schwerer sublimirt, als dies bei 
dem neuen Körper beobachtet wurde. Auf diese Weise 
wurde eine Substanz isoliert, die dem Wismuth in chemischer 
Hinsicht sehr ähnlich ist, sich aber in physikalischer Hinsieht 
von ihm wesentlich unterscheidet. Ihr Strahlungsvermögen 
für Bequerelstrahlen übertrifft die beobachtete Strahlung des 
Uranmetalls um das Mehrtausendfache. Die Curıe’s ver- 
mutheten, dass hier ein neues Element vorliege und gaben 
ihm einen Namen: Polonium tauften sie es, zu Ehren der 
Mdme SkLopowskA Curie, welehe Polen ihr Geburtsland 
nennt. !) 

Das zweite der neuen Elemente, seiner hohen Radio- 
aetivität wegen sinngemäss Radium?) genannt, steht dem 
Baryum in seinem ganzen chemischen Habitus sehr nahe. 
Eine vollständige Isolivung ist auch hier nicht gelungen; 
das Radium tritt stets mit Baryum zusammen auf und nimmt 
an allen seinen Reactionen theil. Eine Anreicherung an radio- 
activer Substanz ist in diesem Falle dureh fraetionirte Fällung 
der Chloride mit Alkohol möglich, in welchem das neue 
Chlorid weniger löslieh ist, als Baryumehlorid. Man gelangt 
bei dieser Anreicherung zu einem Strahlungsvermögen des 
Radiums, welches 900 — 50000 mal grösser ist, als das des 
Urans. Unabhängig von den französischen Forschern hat 


... D)P.u. 8. Curie, Ueber eine neue selbststrahlende Substanz in 
der Pechblende. Compt. rend. 1898, 127, 175. 

2) P. u. S. CURIE u. G. Benann eben eine neue selbststrahlende 
Substanz in der Pechblende. Compt. rend. 1898, 127, 1215. 


334 Dr. P. KöTuner, [4] 


GIEsEL!) aus Produeten der Uransalzfabrieation einen Körper 
isolirt, welcher sich dem Radium ähnlieh verhält. 

SKLODOWSKA CURIE hat nun eine Atomgewicehtsbe- 
stimmung?) dieses Radiums unternommen; sie verfährt in 
der Weise, dass sie im radioaetiven Baryumehlorid und zum 
Vergleich im reinen Baryumehlorid Chlorbestimmungen aus- 
führt; aus den Bestimmungen ergiebt sich für Radium etwa 
das Atomgewieht 141, also 4 Einheiten höher als das des 
Baryums. Allzu vertrauenerweckend sind die Resultate 
nicht, denn die angegebenen Zahlen für reines Baryum hätten 
wohl besser übereinstimmen können, auch hat sie gar zu 
geringe Substanzmengen angewandt. Man thut also gut, 
Bestätigungen dieser Zahlen abzuwarten, bevor man sich 
entschliesst, die seltsamen physikalischen Eigenschaften dieser 
dem Wismuth und dem Baryum nahestehenden Substanzen 
wirklich neuen Elementen zuzuerkennen. Einen thatsäch- 
lichen Beweis für die Existenz eines unbekannten Elements 
im Baryum scheint allerdings Demargay erbracht zu haben 
durch seine photographische Aufnahme des Speetrums) von 
diesem radioactiven Baryum. Er verzeichnet etwa 15 an- 
seblich neue ultraviolette Linien, unter denen besonders eine 
von der Wellenlänge 38l5mu stark durch ihre Helligkeit 
auffällt.) Leider hat DemAargay nicht das Spectrum des 
reinen Baryums zum Vergleich mit photographirt, was doch 
nothwendig geschehen muss, bevor man mit Sicherheit von 
unbekannten Linien und Elementen sprechen darf. 

Der Vollständigkeit halber muss hier noch die Auf- 
findung eines dritten neuen Körpers durch DEBIERNE°) mit 
einigen Worten besprochen werden. DEBIERNE hat den durch 
Schwefelammonium fällbaren Theil der Pechblendelösungen 


1) F. GIESEL, Einiges über das Verhalten des radioactiven Baryts. 
WIED. Ann. 1899, 69, 91. 

2) SKLOD. CURIE, Ueber das Atomgewicht des im radioactiven 
Baryum enthaltenen Metalls. Compt. rend. 1899, 129, 760. 

3) EuG. DEMARGCAY, Ueber das Spectrum einer radioactiven Sub- 
stanz. Compt. rend. 1898, 127, 1218. 

#) EuG. DEMARcAY, Ueber das Spectrum des Radiums. Compt. 
rend. 1899, 129, 716. 

5) A. DEBIERNE, Ueber eine neue radioactive Materie. Compt. 
rend. 1899, 129, 593. 
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untersucht und aus mehreren 100 kg bereits uranfreien Erzes 
einen Körper gewonnen, der dem Titan in chemischer Hin- 
sicht nahe steht. Diese Substanz scheint am stärksten 
radioaetiv zu sein; sie soll 100000 mal stärker strahlen als 
Uran; trotzdem hat man bisher nichts wieder von ihr 
gehört. 

Man ersieht aus dem bereits Gesagten, dass dem Chemiker 
noch viel zu thun übrig bleibt, um vor allem Beweise für 
die Existenz wirklich greifbarer neuer Körper zu bringen. 
Dass diese Arbeit eine höchst dankenswerthe sein wird, er- 
giebt sich aus den ebenso auffallenden als zum Theil un- 
erklärten Eigenthümlichkeiten, welche diese Körper oder 
ihre chemischen Verwandten in physikalischer Hinsicht 
zeigen. 

Die bemerkenswerthe Eigenschaft des Urans und seiner 
Verbindungen, sowie nach den Beobachtungen von G. ©. SCHMIDT 
auch des Thors,!) Beequerelstrahlen auszusenden,?2) kommt 
den Radium- und Poloniumpräparaten in erhöhtem Grade 
zu.) Wir werden daher eine wesentliche Eigenart von 
Radium und Polonium dadurch kennen lernen, dass wir zu- 
nächst die Erscheinungsart der allen diesen Verbindungen ge- 
meinsamen Becquerelstrahlen besprechen. Characteristisch 
für das Wesen derselben ist folgender Fundamentalversuch: 
Lest man einen Krystall irgend einer radioactiven Substanz 
auf eine Bromsilbergelatineplatte, die so dicht in schwarzes 
Papier eingewickelt ist, dass die Sonne auf derselben während 
eines Tages keinen Eindruck hervorruft, so erscheint nach 
Belichtung während einiger Stunden oder ebensoviel Seecunden 
— je nach der Art der verwendeten Substanz — beim Ent- 
wickeln die Silhouette der Krystalle schwarz auf der Platte. 
Es bedarf aber nicht des Tageslichts oder irgend einer 
künstlichen Lichtquelle zu dieser Wirkung; denn auch in 
völliger Dunkelheit erhält man für die gleiche Substanz 


1) G. C. SCHMIDT, Ueber die von Thor u. seinen Verbind. ausge- 
sandten Strahlen. Wied. Ann. 1898, 65, 141 u. Compt. rend. 126, 1264. 

2) SKL. CURIE, Durch Uran- und Thorverbindungen ausgesandte 
Strahlen. Compt. rend. 1898, 126, 1101. 

®) ELSTER und GEITEL, Versuche an Becquerelstrahlen. Wied, 
Ann. 1898, 66, 735. 
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nach derselben Zeit gleich starke Eindrücke. !) Diese von 
radioactiven Substanzen ausgesandten Strahlen durchdringen 
also schwarzes Papier; aber auch durch dünnes Aluminium- 
und Kupferblech, dureh Lösungen aller Art wie alkoholische 
Chlorophylllösung, durch Metallsalzlösungen, dureh natürlichen 
Schwefel und Paraffin gehen sie ungehindert hindurch. Weniger 
durchlässig sind sie für Quarz und blaues Cobaltglas; auch Luft 
absorbirt die Strahlen, wie Vergleichsaufnahmen im Vacuum 
mit solehen in der atmosphärischen Luft gezeigt haben. 

Einige besonders schöne Versuche ?) mögen zur Erläuterung 
dienen: Schliesst man eine radiumhaltige Verbindung in ein 
Kästehen aus dünnem Aluminiumblech ein und setzt dieses 
im Dunkeln auf eine Trockenplatte, so hat man bereits nach 
1 Secunde ein Bild auf der Platte. Bringt man zwischen 
die Platte und das Kästehen einen Gewichtssatz in Holz- 
verkleidung, so werden bereits nach 10 Min. die Silhouetten 
der Gewiehtsstücke sichtbar. Ein Stückchen Papier, zwischen 
die Platte und einen Silberthaler gelegt, auf dem das 
Aluminiumkästehen steht, zeichnet sich mittelst der unsicht- 
baren Strahlen auf der Platte leicht ab. Diese Beequerel- 
strahlen durchdringen dicke Bleiplatten. Nähert man das 
in Blei eingeschlossene Präparat im Dunkeln plötzlich dem 
Auge, so werden die Flüssigkeiten und Bindehäute des Auges 
zu lebhafter Phosphorescenz erregt; die Liehtempfindung 
gleicht der durch einen Schlag ins Auge ausgelösten. Selbst 
von der Seite her durch das Schläfenbein hindurch ist die 
Wirkung dieselbe. 

Eine weitere wesentliche Eigenthümlichkeit der Beequerel- 
strahlen oder der Körper, an die sie gebunden zu sein scheinen, 
ist folgende: Hat man in ein geladenes Eleetroscop ein 
Aluminiumfenster eingesetzt und nähert diesem eine radio- 
active Substanz, so beobachtet man mehr oder weniger schnell 
eine Entladung des Eleetroscops°), erkennbar an dem 
Zusammenfallen der Goldblättehen. Eine geeignete Anordnung 
dieses Versuches ermöglicht annähernd quantitativ die radio- 
aktive Intensität der verschiedenen Substanzen zu bestimmen. 

1) Siehe Fussnote 1 auf Seite 332 [2]. 


2) MIETHE, Prometheus, 1899, No. 522 (Rundschau). 
) Siehe Fussnote 2 auf Seite 332 [2]. 
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Die Beequerelstrahlen haben demnach die Fähigkeit, atmo- 
sphärisehe Luft sowohl wie andere Gase für Eleetrieität leitend 
zu machen oder, was dasselbe ist, sie entladen eleetrisch-ge- 
ladeneLeiter. Diese Eigenschaft aber variirt mit der Temperatur. 
Die Aenderung mit der Temperatur nimmt zwar für die einzelnen 
Substanzen verschiedene Werthe an, im allgemeinen ist aber 
festgestellt worden, dass die Strahlung bei tiefen Temperaturen 
vermindert wird, mit zunehmender Erwärmung bis auf 150° 
ein Maximum erreicht, bei Rothglut aber wieder schwächer 
wird, eventuell unter Zersetzung der Verbindungen. 

Den beiden bisher erwähnten charakteristischen Eigen- 
schaften der Beequerelstrahlen reihen sich noch einige andere 
an, welche besonders geeignet sind, einen Einblick in die 
Natur dieser Strahlung zu gewinnen. Nähert man irgend 
eine radioactive Substanz einem Baryumplatineyanürschirm, 
so wird dieser zu intensivem Leuchten gebracht; verwendet 
man zu diesem Versuch ein Radiumpräparat, so kann dieses 
Leuehten selbst dann noch deutlich wahrgenommen werden, 
wenn sich das Präparat in einer Metallbüchse befindet. 
Strahlen, welehe aus einer CRookgs’schen Röhre durch ein 
Aluminiumfenster austreten, gewinnen an Intensität, wenn 
sie auf ihrem Wege auf eine radioactive Substanz treffen. 
Die Funken- und Büschelentladung einer Hortz’schen 
Influenzmaschine wird durch Beequerelstrahlen, die den Raum 
zwischen den Polen durchsetzen, in Glimmentladung umge- 
wandelt, im Dunkeln erkennbar an der Kappe violetten 
Liehtes um den positiven Pol. Negativ ionisirte Luft wirkt 
ebenso, nur nicht so kräftig.!) 

Eine Polarisation der Beequerelstrahlen ist ebenso sicher 
nieht vorhanden, wie Reflexion und Refraetion. BECQUEREL 
hatte seinen Strahlen früher alle drei Eigenschaften zuge- 
schrieben und seine Behauptung durch genau beschriebene 
Versuche bekräftigt; er musste aber später selbst zugeben, 
dass seine Methoden fehlerhaft gewesen waren, als andere 
Forseher übereinstimmend negative Resultate erhielten.?) 


!) ELSTER u. GEITEL, Ueber d. Einwirkung v. Becquerelstrahlen 
auf elektrische Funken u. Büschel. Wied. Ann. 1899, 69, 673. 
2) 0. BEHRENDSEN, Beiträge zur Kenntniss der Becquerelstrahlen. 
Wied .Ann. 1899, 69, 220. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Band 72. 1899. : 22 
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Sehr bemerkenswerth ist das Vermögen der Radium- 
Strahlen, andere ganz inactive Körper zu influenziren, wie 
u. a. auch Papier, und ihnen eine nieht unbeträchtliche 
Fluorescenz zu ertheilen.!) In dieser Hinsicht verhalten sich 
auffallend die Fluoride, welehe die indueirte Fluoreseenz 
während 24 Stunden beibehalten, durch Wasehen mit Wasser 
aber vollkommen davon befreit werden können. Die Stärke 
der möglichen Influenz ist aber dabei ganz unabhängig von 
der Natur des inactiven Körpers; durchweg konnte eine 
Maximalintensität der Strahlung — 50mal stärker als Uran — 
erreicht werden. Diese indueirte Fluorescenz bewirkt nun 
zwar auch ein Leitvermögen der Luft für Eleetrieität, vermag 
aber nicht eine photographische Platte zu beeinflussen. 

Diese Influenzerscheinungen treten nach den neuesten 
Untersuchungen von RUTHERFORD?) erheblich characte- 
ristischer durch Thoriumverbindungen hervor. Während die 
von Radiumstrahlen getroffenen Körper die empfangene 
Aetivität nur durch die gewonnene Eigenschaft — die Luft 
leitend zu machen — erkennen lassen, verhalten sieh die 
von Thorverbindungen beeinflussten Körper ganz so, als wären 
sie selbst radioaetiv; die ihnen indueirten Strahlen entladen 
nicht nur geladene Leiter, sondern wirken auch auf die 
photographische Platte, bieten somit die beiden Haupter- 
kennungszeichen der Becquerelstrahlen dar. Ein Unterschied 
von den Primärstrahlen aber zeigt sich in ihrem Vermögen, 
feste Körper zu durchdringen; alle von den bisher bekannten 
strahlungsaetiven Substanzen direct ausgesandten Strahlen 
werden leichter von undurchsiehtigen Schichten und auch 
von Luft absorbirt, als die von Thorverbindungen erzeugten 
Secundärstrahlen. Dass diese letzteren einen wesentlich 
anderen Charakter haben, als die durch Radium hervor- 
serufenen Seeundärstrahlen, ist nicht anzunehmen; es wird 
sich vermutlich bei näherer Prüfung der durch Radium- und 
Poloniumpräparate erweckten indueirten Strahlung dasselbe 
Resultat ergeben, wenn nur Proben untersucht werden, welche 


!) P. u. S. Curie, Ueber die durch Beequerelstrahlen hervorge- 
rufene Radioactivität. Compt. rend. 1899, 129, 714. 

2) E. RUTHERFORD, Radioactivität, hervorgerufen in and. Subst. 
durch d. Wirkung v. Thoriumverb. Phil. Mag. 5. Serie, 49, 161—192. 
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die gleich grosse Strahlungsintensität besitzen, als RuTHER- 
FoRD’s Thoriumoxyd. Die Uebertragung des Strahlungs- 
vermögens dehnt sich auch bei Thorverbindungen auf alle 
beliebigen, ungeladenen Gegenstände aus, welche sich in 
ihrer Nähe befinden; alle erreichen denselben Grad von 
Strahlungsintensität und verlieren in 11 Stunden die Hälfte 
ihrer anfängliehen Activität. Befindet sich Thoroxyd zwischen 
zwei mit verschiedener Eleetrieität geladenen Metallplatten, 
so wird die Radioactivität nur auf dem negativ geladenen 
Leiter erzeugt. Unter Einwirkung starker eleetrischer Energie 
kann die Radioactivität auf der Oberfläche von dünnen 
Drähten eoneentrirt werden; so konnte z. B. ein Platindraht 
von 1 cm Länge und 0,018 em Dieke eine äusserst starke 
Strahlungsenergie an seiner Oberfläche festhalten, eine wäg- 
bare Zunahme des Drahtes war aber nieht zu erkennen. 
Theoretisch kann diese Anhäufung von Strahlungsenergie 
bis ins Unendliche fortgesetzt werden, da dieselbe bei ge- 
nügend gesteigerter eleetrischer Ladung nur von der Menge 
der radioaetiven Substanz abhängt, welehe bei dieser Ueber- 
tragung ihrer Energie allmählich wirkungslos wird. Der 
Platindraht behält seine strahlende Kraft, wenn man ihn 
in kaltes oder heisses Wasser taucht (im Gegensatz zu 
den durch Radiumstrahlen indueirten Fluormetallen), auch 
Salpetersäure bewirkt keine Verminderung der Strahlung; 
schnell wird dieselbe aber durch Salzsäure und Schwefel- 
säure entfernt. Dampft man die letzteren Säuren, nachdem 
der Draht mit ihnen abgespült ist, in einer Schale ein, so 
findet man die Schale radioactiv. Durch Abreiben mit Sand- 
papier ist die Activität ebenfalls leicht zu entfernen; ein 
Beweis, dass diese an die Oberfläche der Körper gebunden 
ist. Jedes andere Metall zeigt genau dieselben Erscheinungen, 
wie Platin; also ist auch in diesem Falle, wo mit geladenen 
Leitern operirt wird, die inducirte Radioaetivität unabhängig 
von der Leitfähigkeit und der ganzen Natur der Substanzen. 

Zur Erklärung dieser Uebertragung von Strahlungs- 
energie auf indifferente Körper nimmt RUTHERFORD an, dass 
die wirksamen Substanzen eine Art von radioaetivem Material 
aussenden, welches als Träger der elecetrischen Ladung an- 
zusehen ist. Dass diese „Emanation“ die direete Ursache 

22 * 
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der Induetion ist, ergiebt sich aus der Thatsache, dass ein 
Luftstrom, der über die Substanz hingeleitet wird, in ihrer 
Nähe sowohl die eigene Strahlung als auch die Induetion 
vermindert: die Partikelehen werden mit der Luft fortge- 
tragen. Um nun aber zum negativen Pol zu gelangen, der 
allein — wie erwähnt — die Radioactivität empfängt, müssen 
diese in die Luft ausgesandten Theilehen nothwendig positiv 
geladen sein; für diese Ladung scheint zunächst kein zu- 
reichender Grund vorzuliegen. Einige Versuche lassen aber 
folgende Deutung zu: Die radioaetiven Partikelchen sind, 
wenn sie sich in die Luft hinein zerstreuen, anfangs unge- 
laden und nehmen durch Diffusion der Luft-Ionen an ihrer 
Oberfläche allmählich positive Ladung an. Aus gewissen 
Gründen ist nämlich wahrscheinlich, dass sich die negativen 
Ionen in einem Gase in den meisten Fällen schneller be- 
wegen, als die positiven. Somit wäre also stets ein Ueber- 
schuss an positiven Ionen vorhanden, die ihrerseits mit dieser 
+ Ladung zur — Eleetrode gelangen und dort adhäriren. 
Eine interessante chemische Wirkung radioactiver Körper 
ist ihre Fähigkeit, Sauerstoff in Ozon zu verwandeln!) Einem 
verschlossenen Fläschehen mit der Substanz entströmt beim 
Oeffnen starker Ozongeruch ; schliesst man es wieder, so ist be- 
reitsnach 10 Minuten der Geruch in derselben Stärke bemerkbar. 
Bezüglich aller beschriebenen Eigenschaften verhalten 
sich Radium- und Poloniumpräparate nieht merklich ver- 
schieden. Gleichwohl sind beachtenswerthe Unterschiede 
zwischen der Wirkungsart der beiden Substanzen gefunden 
worden. So ist z. B. das Vermögen, feste Körper zu dureh- 
dringen, für Radium grösser als für Polonium, wiewohl 
Poloniumstrahlen intensiver sind. Ein Silberthaler wird von 
Radiumstahlen noch durchdrungen, während Poloniumstrahlen 
von weit dünneren Metallschiehten zurückgehalten werden: 
daher erscheint das Schattenbild der Hand auf einem Baryum- 
- platineyanürschirm mit einem Poloniumpräparat weit contrast- 
reicher als mit einer radiumhaltigen Verbindung. Während 
aber sehr wirksame poloniumhaltige Schwefelwasserstoff- 
fällungen nach einigen Monaten ihre ganze Activität verloren 


) P. u. S. CurIE, Chemische Wirkungen der Becquerelstrablen. 
Compt. rend. 1899, 129, 823. 
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haben und nur in geringem Maasse durch Glühen regenerirt 
werden können, ist esden Radiumpräparaten eigenthümlich, ihr 
Strahlungsvermögen, ohne belichtet zu werden, Jahre hin- 
durch mit unverminderter Intensität beizubehalten. So besitzt 
GIESEL ein Präparat,!) das mit dem Baryum zugleich bei 
der Verarbeitung von Uranerzen abgeschieden worden war. 
Dieses Präparat, eine weisse körnige Masse, 0,3g an Gewicht, 
leuchtet so stark, dass es am hellen Tage — in der hohlen 
Hand gehalten — deutlich blaues Licht aussendet. Im 
Dunkeln hat es eine ganz erstaunliche Leuchtkraft: die Uhr 
ist in 20cm Entfernung noch abzulesen, ein weisses Blatt 
Papier ist noch auf Im hin erkennbar. So stark hat wohl 
nie ein künstlicher Leuchtstein geleuchtet. Und dieses 
Präparat hat noch den Vorzug, sein Strahlungsvermögen 
anscheinend nie einzubüssen; denn die sichtbare Phosphoreseenz 
wird durch die unsichtbaren Beequerelstrahlen dauernd erregt.?) 

Die wesentlichste Verschiedenheit in dem Strahlungs- 
vermögen der radioaetiven Körper lässt sich aber an der 
Einwirkung eines magnetischen Feldes auf diese Strahlen 
studiren.2)?)5) Es ist mit Sicherheit nachgewiesen, dass 
von radiumhaltigen Verbindungen (Chlorid und Carbonat) 
ausgesandte Strahlen auch in der atmosphärischen Luft ab- 
gelenkt werden; diese abgelenkten Strahlen machen einen 
geringen Bruchtheil der ganzen Strahlung aus, derart, dass 
der grösste Theil derselben vom Magneten nicht beeinflusst 
wird. Die abgelenkten Strahlen haben ein grösseres Ver- 
mögen, feste Körper zu durchdringen, als die nicht abge- 
lenkten.®6) Bringt man in den Weg der Radiumstrahlen ein 


!) F. GIESEL, Einiges über das Verhalten des radioaetiven Baryts. 
Wied. Ann. 1899, 69, 91. 

2) H. BECQUEREL, Untersuchungen über die durch Radiumstrahlen- 
hervorgerufene Phosphorescenz. Compt. rend. 1899, 129, 912. 

®) H. BECQUEREL, Einfluss eines magnetischen Feldes auf die 
Strahlung radioactiver Körper. Compt. rend. 1899, 129, 997. 

*) GIESEL, Ueber die Ablenkbarkeit der Becquerelstrahlen im 
magnetischen Felde. Wied. Ann. 1899, 69, 834. 

>) P. Curie, Wirkung des magnet. Feldes auf Becquerelstrahlen. 
Abgelenkte u. nicht abgel. Strahlen. Compt. rend. 1900, 130, 73. 

©) SKLOD. CURIE, Ueber das Durchdringungsvermögen der nicht 
durch ein magnet. Feld ablenkbaren Strahlen. Cumpt. rend. 1900, 130, 76, 
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Aluminiumblech von nur !/,,, mm Dieke, so absorbirt dieses 
bereits alle vom Magneten nicht zu beeinflussenden Strahlen 
und lässt nur die ablenkbaren hindurch. Die nicht abge- 
lenkten Strahlen sind mittelst des Elektrometers his zu 6,7 em 
Entfernung von der Substanz noch nachweisbar; diese Grenze 
der Erkennbarkeit ist unabhängig von der Strahlungsintensität 
der verschiedenen radiumhaltigen Verbindungen. Solche Re- 
sultate wurden durch folgende Versuchsanordnung gewonnen. 
Die radioaetive Substanz lag auf dem Boden eines ausge- 
höhlten dieken Bleiklotzes, welcher von einem Elektro- 
magneten umgeben war; zwei Metallplatten, von denen die 
eine auf ein Potential von 500 Volt geladen war, die andere 
mit dem Elektrometer in Verbindung stand, waren vertical 
über der Oeffnung so aufgestellt, dass nicht abgelenkte 
Strahlen mitten zwischen die Platten hindurch ihren Weg 
nehmen mussten. Bei dieser Anordnung durehdrangen die 
abgelenkten Strahlen die Wände des Bleiklotzes oder wurden 
dort absorbirt, gelangten jedenfalls nicht bis zum Elektro- 
meter hinauf. Dieser Apparat gestattete nun — gemäss 
seiner Einrichtung — die Stärke der ihn treffenden nicht 
abgelenkten Strahlen zu messen und diese in Beziehung zu 
setzen zu der Gesammtintensität der radioactiven Substanz. 

Poloniumhaltige Präparate, welche wie erwähnt ihr Ver- 
mögen, Beequerelstrahlen auszusenden, nach einigen Monaten 
verlieren, besitzen nur, wenn sie frisch dargestellt sind, eine 
Strahlenart, welche durch den Magneten abgelenkt wird 
(GIESEL); diese muss wohl bei der Verminderung der Activität 
zuerst verschwinden; denn P. CurıE und H. BECQUEREL, deren 
Poloniumpräparate nicht frisch hergestellt waren, behaupten, 
dass Polonium nur nicht-ablenkbare Strahlen aussendet. 
Diese letzteren aber sind durchaus identisch mit den analogen 
Strahlen des Radiums. 

Wenn aber auch diese Activität den Radiumpräparaten 
dauernd immanent bleibt, so tritt sie doch nicht in allen 
Erscheinungsformen derselben mit gleicher Deutliehkeit zu 
Tage. Frisch aus Wasser kıystallisirtes radioaetives Baryum- 
chlorid zeigt z. B. nur ganz geringe Aetivität; dieselbe nimmt 
im Laufe von Tagen und Wochen allmählich bis zu einem 
Maximum zu, auf dem sie dann constant bleibt, während 
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das Salz sich schwach grünlich färbt. Noch eine andere 
Rrscheinung ist bei diesem Umkrystallisiren zu beob- 
achten: ein frisch auskrystallisirtes radioactives Baryum- 
ehlorid zeigt sogleich starke Phosphoreseenz, bevor noch die 
Beequerelstrahlen Zeit haben, sich vollständig zu entwickeln. 
Aus mehreren derartigen Beobachtungen hat sieh ganz all- 
gemein die Schlussfolgerung ziehen lassen, dass die Phosphor- 
escenz radioactiver Körper umso stärker ist, je schwächer 
sich die Beequerelstrahlen zeigen. 


Dies ist in grossen Zügen Alles, was bisher über Beequerel- 
strahlen sowie über die selbststrahlende Materie bekannt 
seworden ist. Es erübrigt nun noch, das Material für die 
Erklärung der besprochenen Vorgänge herbeizubringen, 
d. h. Anknüpfungspunkte an bekannte Erscheinungen zu 
suchen. Zunächst muss man bezüglich der radioaetiven 
Substanzen 2 Arten von Strahlen von einander unterscheiden, 
nämlich die sichtbaren Phosphorescenzstrahlen und die un- 
sichtbaren Beequerelstrahlen; die ersteren beruhen auf lange 
bekannten Erscheinungen und sind keine besondere Eigen- 
thümlichkeit der neuen Substanzen, wenngleich sie an diesen 
mit ungewöhnlicher Stärke auftreten. Eine noch unbekannte 
Beziehung scheint allerdings zwischen Phosphoreseenz- und 
Beequerelstrahlen zu bestehen; denn nur bei mittleren Tem- 
peraturen sind beide zugleich erkennbar, in der Hitze ver- 
schwindet die Phosphoreseenz, während die unsichtbaren 
Strahlen recht deutlich hervortreten, in der Kälte dagegen 
phosphoreseiren diese radioaetiven Körper stark, und die 
Intensität der Beequerelstrahlen nimmt ab. 

Was nun diese letzteren, nur mittelst des Eleetroseops 
und der photographischen Platte wahrnehmbaren Strahlen 
angeht, so ist der Anschluss an bekannte Erscheinungen nicht 
schwer zu finden. Ganz besonders fällt die Aehnlichkeit mit 
den Röntgenstrahlen ins Auge; denn Substanzen, welche durch 
ultraviolette oder durch X-Strahlen zum Leuchten gebracht 
werden, wie Baryumplatineyanür oder Schwefelstrontium, 
leuchten auch bei der Erregung durch Beequerelstrahlen. 
Beide beeinflussen Bromsilbergelatineplatten, ertheilen der 
Luft und anderen Gasen eleetrische Leitfähigkeit und durch- 
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dringen Metallschichten. Ferner ist die radioactive Induetion 
als Secundärerscheinung der Becquerelstrahlen ausgelegt _ 
worden, welche den secundären X-Strahlen von Saanac 
analog ist. Diesem ähnlichen Verhalten zufolge nennen 
GEITEL und ELSTER die Becquerelstrahlen Röntgenstrahlen 
geringer Intensität.!) Erhebliche Verschiedenheiten von den 
X-Strahlen bestehen aber darin, dass die radioaetive Induetion 
lange Zeit nach der Bestrahlung den influenzirten Körpern 
inhärent bleibt, wohingegen secundäre Röntgenstrahlen nur 
während der Bestrahlung erscheinen. Ferner leuchtet der 
Diamant nicht in den X-Strahlen, sehr intensiv aber in den 
Beequerelstrahlen; Urankaliumsulfat leuehtet weniger durch 
die letzteren als durch X-Strahlen. Schwefelealeium verhält 
sich umgekehrt. MEYER und SCHWEIDLER?) erwähnen die 
Aehnliehkeit mit den Kathodenstrahlen. Beide Strahlen eoneen- 
triren sich in dem heterogenen Felde eines kräftigen Eleetro- 
magneten an den Polen. Ein kleiner Theil der Becquerel- 
strahlen hat. mit den Kathodenstrahlen auch die Ablenkbarkeit 
durch den Magneten gemeinsam. Auf Bildung von Kathoden- 
strahlen ist neuerdings auch die Umwandlung von Sauerstoff in 
Ozon durch die radioactiven Substanzen zurückgeführt worden. 

Eine ganz neue, eigenartige Erklärung der Beziehung 
zwischen den an radioactiver Materie wahrgenommenen 
Röntgen- und Kathodenstrahlen leitet Herr Professor DorN°) 
aus seinen Versuchen über die secundären X-Strahlen von 
Sasnac ab. Ein Theil dieser Strahlen schwächt die Wirkung 
der auf eine photographische Platte gelangenden direeten 
Röntgenstrahlen ab und wird schon von 0,1 mm dicken 
Luftsehichten absorbirt. Da diese Eigenschaft auch den 
äussersten ultravioletten Lichtstrahlen zukommt, welehe nur 
auf ganz besonders empfindlichen Platten, wie sie Dr. 
V. SCHUMANN in Leipzig für seine Speetral-Untersuchungen 
hergestellt hat, Eindrücke hinterlassen, so war zu vermuthen, 
dass dieser Theil der seeundären X-Strahlen ultraviolettes 


!) D. ELSTER und H. GEITEL, Weitere Versuche an Becquerel- 
strahlen. Wied. Ann. 1899, 69, 83. 

2) STEFAN MEYER u. EGON SCHWEIDLER, Physik. Zeitschr. 10, 113. 

®) E. Dorn, Versuche über Secundärstrahlen und Radiumstrahlen 
Abhandl, d, Naturforsch. Ges. Halle a. $., 1900, Bd. 22. 8. 37 ff. 
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Lieht sei. Die im Vaeuum der Quecksilberluftpumpe aus- 
geführten Versuche von Herrn Prof. Dorn haben aber zur 
Evidenz bewiesen, dass dies nicht der Fall sein kann. Diese 
Theilstrahlen tragen vielmehr den Charaeter von Kathoden- 
strahlen, sie werden in gleichem Sinne wie diese vom Magneten 
abgelenkt. Das Merkwürdige an dieser Erscheinung ist nun 
aber folgendes: Diese ablenkbaren Kathodenstrahlen ent- 
stehen weder in dem evaecuirten Apparat durch die schnell 
verlaufenden electrischen Vorgänge in der Röntgenröhre, 
noch treten sie fertig gebildet aus dieser heraus nach Art 
der durch Aluminiumfolie austretenden LEnArD'’schen Strahlen, 
sondern sie bilden sich erst aus den Röntgenstrahlen beim 
Auftreffen dieser auf eine Bleiplatte oder ein anderes ge- 
eignetes Material, an welchem diese secundären Strahlen 
zur Erscheinung kommen. In nahen Beziehungen zu diesem 
Resultat steht — wie zu erwarten war — das aus der 
Untersuchung einer radioaetiven Substanz gewonnene. Zur 
Verwendung gelangte dasschwach phosphoreseirende Präparat 
B von pe Harn!) in Hannover. Wurde die Substanz im 
Vaeuum unbedeekt der photographischen Platte gegenüber- 
gestellt, so wurden nach dreimal 24 Stunden Expositionszeit 
nur nicht magnetisch ablenkbare Strahlen erhalten, war 
ziemlich dieht über der Substanz Aluminiumfolie von 0,0036 mm 
Dieke angebracht, so liess sich nach derselben Zeit neben 
nicht abgelenkten Strahlen eine Andeutung von abgelenkten 
erkennen; war endlich schwarzes Papier zum Verdecken 
benutzt, so erschienen nur durch den Magneten abgelenkte 
Strahlen. Bei Atmosphärendruck trat durch die unbedeckte 
Substanz eine gleichmässige Schwärzung der Platte ein. 
Die primär ausgesandten Strahlen sind demnach nicht ab- 
lenkbar, wenigstens nicht unter den vorliegenden Bedingungen; 
dureh Aluminium werden sie zu einem kleinen Theile, durch 
Papier fast vollständig in ablenkbare Strahlen umgewandelt. 
Es tritt also auch hier die merkwürdige Umwandlung der 
Röntgenstrahlen in Kathodenstrahlen beim Auftreffen auf 
feste Körper zu Tage. 


!) DE HAEN, Ueber eine radioactive Substanz. Wied. Ann. 1899 
68, 902. 
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Wenn also, wie man sieht, ein klares Bild von der 
Natur der Becquerelstrahlen sich aus den bisherigen Er- 
fahrungen nicht ergeben konnte, so ist dies noch viel weniger 
möglich bei einem Versuch, die eonstante Energiequelle zu 
finden, aus welcher die radioaetiven Körper ihre Leuchtkraft 
schöpfen. Da diese Substanzen in chemischer Hinsicht ihren 
Zustand nicht ändern, und auch der Bestrahlung zu dauernder 
Wirkung nicht bedürfen, so hat man vermuthet, dass die 
Energie aus der Luft oder aus dem Weltenraum aufgenommen 
würde.!) Die sehr interessanten Versuche von GEITEL und 
ELSTER haben aber diese Vermuthungen als unberechtigt 
erwiesen; sie zeigten, dass in dem höchsten erreichbaren 
Vacuum die Strahlung unvermindert bleibt und bewiesen 
damit die Unmöglichkeit einer Energieaufnahme aus der Luft 
sie stiegen mit ihrer Substanz in einen 852m unter Tage 
liegenden Schacht der Clausthaler Bergwerke und erbrachten 
durch die Thatsache, dass ihr Radium auch dort unten nicht 
schwächer strahlte, den Beweis, dass auch aus dem Welten- 
raum eingestrahlte Energie, welche so dieke Erdschiehten 
nicht wohl zu durchdringen vermöge, unmöglich die Ursache 
der unveränderten Strahlung sein könne. 

Noch einige andere nieht widerlegte aber auch durch 
niehts bewiesene Hypothesen sind aufgestellt worden; wir 
wollen sie übergehen; denn sie geben nicht einmal eine 
voll befriedigende Lösung des Problems. Wir stehen also 
hier vor einem naturwissenschaftlichen Räthsel, das alle Kräfte 
der Naturforscher zu seiner Lösung voll in Anspruch nehmen 
wird; sie werden nicht früher ruhen, als bis hier völlige 
Klarheit geschaffen ist und zwar im Sinne des Gesetzes der 
Erhaltung der Energie. Denn nichts würde uns so unwahr- 
scheinlich sein, als dass das Gesetz der Erhaltung der Energie, 
dieser Grundstein der gesammten modernen Naturforschung, 
je ins Wanken gerathen könnte! Einstweilen müssen wir 
uns aber bescheiden mit einem: Ignoramus. 


!) W. CROOKES, Inaugural Adress. Nature, 1898, 58, 438. 


Kleinere Mittheilungen. 
Aus verschiedenen Gebieten. 


Die Geltung des Newton’schen Anziehungsgesetzes, 
des Grundprineips unserer Darstellung und Vorausberechnung 
der himmlischen Bewegungserscheinungen, bewährt sich bei 
den Problemen, welche sich uns in den Bewegungserschei- 
nungen in unserm Planetensystem darbieten, tagtäglich in 
vollstem Maasse. Es ist allgemein bekannt, in welcher er- 
hebenden Weise um die Mitte unseres Jahrhunderts die ganze 
auf diesem Anziehungsgesetz beruhende Bewegungslehre der 
Himmelsmechanik in der Erscheinungswelt eine ergreifende 
Bestätigung fand, als aus gewissen Abweichungen der Pla- 
netenbewegungen von ihrem nach dem Newron’schen An- 
ziehungsgesetz berechneten Verlauf die Existenz und der 
Ort eines noch nicht bekannten Planeten erschlossen worden 
war, welcher dann wirklich sehr nahe an dem vorausberech- 
neten Ort am Himmel mühelos erblickt und als Planet er- 
kannt wurde, und wie seit der Einordnung dieses Planeten 
und seiner Anziehungswirkungen in diejenigen der schon 
bekannten Planeten alle jene Schwierigkeiten verschwanden. 

So vollständig die Geltung des Anziehungsgesetzes in 
derartigen hervorstechenden und in zahllosen anderen schlieh- 
teren aber ebenso beweiskräftigen Fällen sich bewährt hat, 
so ist doch in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts eine, 
immerhin sehr kleine, Zahl von Problemen mit Sicherheit 
constatirtt worden, bei denen die Eigenart einiger sehr 
kleiner oder sehr langsam verlaufender, aber doch zweifel- 
loser Abweichungen zwischen den von der Himmels- 
mechanik berechneten Bewegungen und den wirklichen Be- 
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wegungen gewisser Kometen und Planeten noch nähere 
Prüfung verlangt hat. 

Diese Prüfung hat aber bereits zu dem Versuch geführt, 
neben dem Gesetz der Massenanziehungen noch einige Wir- 
kungen anderer Art in Rechnung zu ziehen, die möglicher- 
weise in Zukunft allgemeiner und erschöpfender zu berück- 
sichtigen sein würden, wenngleich sie in den meisten Fällen 
nur als sehr kleine Nebeneinflüsse in Frage kommen können. 

Hierzu gehören in erster Linie die Widerstands- 
und Stosswirkungen, welche von den den Weltenraum er- 
füllenden, aber meistens unsichtbaren, kleinsten und in viel- 
artigen Bewegungen begriffenen Massentheilen ausgeübt 
werden können. 

Es ist immer deutlicher erkannt worden, dass die Räume 
zwischen den Planeten- und Kometenbahnen und wohl auch 
zwischen unserem Planetensystem und den nächsten, so weit 
von uns entfernten Fixsternen keineswegs als leer anzusehen 
sind, sondern ausser dem alldurehdringenden, sozusagen 
idealen Urelement, dem sogenannten Lichtäther, noch zahl- 
lose, in Gruppirungen der verschiedensten Art und Dichtig- 
keit einherziehende kleine und kleinste Massentheile ent- 
halten. Dieselben sind für uns zunächst dadurch wahrnehmbar 
geworden, dass sie unablässig und mitunter in grossen 
Schaaren in unsere Atmosphäre eindringen und dann in 
Folge der hohen Glühtemperaturen, welehe dort aus der 
Hemmung der Gesehwindigkeiten ihres Eindringens ent- 
stehen, als Sternschnuppen oder Feuerkugeln jäh aufleuchten, 
‚schliesslich aber aufgelöst oder zersprengt werden. Ferner 
werden sie, in grösseren Schaaren zusammengedrängt, für 
uns auch in grösserer Ferne als Kometen in refleetirtem 
Sonnenlicht, sowie in der Sonnennähe durch Steigerung ge- 
wisser Lichtprocesse dieser Kometen erkennbar. Endlich 
kann man sie als kleine dunkle Punkte oder Scheibehen 
über die Sonnenscheibe, mitunter auch über die sonnen- 
beleuchteten Theile der Mondscheibe hinwegziehen sehen. 

Unter diesen kleinen, unermesslich zahllosen Massen- 
theilen befinden sich ausser den freien Gasmolekülen feste, 
aber bei ihrem schnellen Fluge durch den Weltraum auch 
mit grossen Mengen von Gastheilchen sozusagen vollgesogene 
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Weltkörperehen mit Durchmessern von wenigen Centimetern 
bis zu Hunderten von Metern. 

Es ist fast zweifellos, dass diese unsichtbare Raum- 
erfüllung dureh Widerstands- oder Stosswirkungen auch auf 
die Bewegung der grösseren Weltkörper bis herab zu den 
kleinen Planeten und zu den Kometen zwar im allgemeinen 
nur sehr kleine Störungen, vielleicht aber auch allmählich 
grössere Dauerwirkungen ausüben kann, von denen sogar 
bereits Spuren vorliegen. 

Ganz irıthümlieh ist aber die Annahme, als ob etwa 
der Liehtäther eine Ursache ähnlicher Widerstandswirkungen 
sein könnte. 

Eine andere, vielleieht noch bedeutsamere Wandlung 
der bisherigen Ansiehten über die im Weltenraume wirk- 
samen Kräfte und Massen scheint neuerdings aus der Fülle 
der Vorstellungen zu entquellen, welche die elektrisch-mag- 
netische Forschung auf Erden zu der Lösung astronomischer 
Probleme beiträgt. Nicht bloss solehe Strahlungen, welche 
von uns als Lieht und Wärme wahrgenommen werden, durch- 
fluthen in unablässigen Wellenbewegungen den alldurch- 
dringenden, sonst ruhenden, nämlich von den gröberen 
Ortsveränderungen in der Moleeularwelt nicht berührten 
Aether, sondern es giebt wahrscheinlich auch im Himmels- 
raum Strahlungen derjenigen Art, welche elektrische und 
magnetische Wirkungen hervorbringen oder zu solchen in 
sehr naher Beziehung stehen. Bei den grösseren Weltkörpern, 
welche dichte Atmosphäre festzuhalten vermocht haben, 
scheinen allerdings nur deren oberste Schichten unmittelbar 
von solehen Strahlungswirkungen beeinflusst zu werden, 
da diese Strahlungen von den diehteren Luftschichten sehr 
stark absorbirt werden. Aber bei den kleineren und kleinsten 
Weltkörpern, z. B. bei denjenigen, aus deren Ansammlungen 
die Kometen zu bestehen scheinen, sind wahrscheinlich die 
Einwirkungen der mannigfaltigsten Strahlungseinflüsse der 
Sonne von grösserer unmittelbarer Bedeutung für die Ent- 
wicklung vieler eigenthümliehen, bis jetzt erst unvollkommen 
erklärten Liehtprocesse und wirklicher oder scheinbarer Ge- 
staltänderungen. Sehr wohl denkbar ist es, dass solche 
Strahlungswirkungen der Sonne bei den grösseren Welt- 
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körpern ebenfalls die Bewegungserscheinungen beeinflussen 
können; denn in gewissen Entwieklungszuständen sind solehe 
Weltkörper, ähnlich wie die Erde, Magnete, und zwar in 
schneller Drehung um eine feste Achse, sowie in schneller 
Umlaufsbewegung begriffene Magnete, so dass das ganze 
Bild ihrer Beeinflussungen unter der Wirkung elektrischer 
Strahlungen einer Sonne dem Bilde mancher elektromagne- 
tischen Veranstaltungen unserer Technik ziemlich nahe 
kommen könnte. 

Ueber das Newron’sche Gesetz der allgemeinen Massen- 
anziehung haben sich noch andere Untersuchungen ent- 
sponnen. Nachdem seine Geltung als Hauptfactor der Be- 
wegungserscheinungen in unserem Planetensystem zur Evidenz 
erhoben, hiess es mit Recht: Nun erklärt uns aber diese 
Anziehung, diese räthselhafte scheinbare Fernwirkung, die 
sich offenbar mit einer noch viel grösseren Schnelligkeit als 
die Fortpflanzung der Liehtbewegung vollzieht. Und wie 
steht es denn mit der Geltung dieses Anziehungsgesetzes 
bis in die fernsten Welträume? Entstehen nieht wider- 
sinnige Folgen und geradezu Unmöglichkeiten, wenn man 
die Newron’sche Formel, welche Manchem wie ein un- 
umstössliches Dogma erscheint, auch für die grössten Ent- 
fernungen und die Massenwirkungen unermesslich zahlreicher 
Weltkörper gelten lässt? 

Professor SEELIGER hat hierüber hochbedeutsame Unter- 
suchungen angestellt, welche in der That erkennen lassen, 
wie vorsiehtig wir mit irgend welchen Verallgemeinerungen 
dogmatischer Art in solchen Fragen sein müssen, und wie 
wenig wir berechtigt sind, die Newron’sche Formel, trotz 
ihrer innerhalb gewisser Grenzen ausserordentlich hoch an- 
zusetzenden praktischen Bedeutung, als ein absolutes Welt- 
gesetz anzusehen. Vielleicht werden auch tiefere Erforschungen 
über die Mechanik der Aetherbewegungen uns, zugleich mit 
der deutlicheren Erkenntniss des Wesens der Anziehungs- 
wirkungen in die Ferne, für jene weltweisen Probleme in 
Zukunft eine verfeinerte und vervollständigte Form jenes 
Gesetzes an die Hand geben. 

Aus dem Vortrage „Die Wandlungen des astronomischen 
Weltbildes bis zur Gegenwart“. 

Prof. Foerster, Naturf.-Vers. 1899. 
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Ueber den Geruchssinn. Wer sich über die Grund- 
lage des Zustandekommens der Geruchsempfindung, welche 
in der Einwirkung materieller flüchtiger Molecüle auf die 
Geruchsregion besteht, klar ist, für den müssen die höchst 
phantastischen und unglücklichen Vorstellungen, die sich in 
Büchern, welche über Gerüche handeln, vorfinden, hinfällig 
werden. Ich meine den Vergleich von Gerüchen mit musi- 
kalischen Tönen. In einem recht verbreiteten Buche, Hırzkr’s 
Toilettenchemie,!) ebenso bei Pızsse (Histoire des parfums)?) 
ist dieser Vergleich bis zur Aufstellung einer Tonleiter der 
Gerüche ausgeführt; in dieser Tonleiter stellt Patehouli das 
tiefe Ü des Basses dar, während der Discant vom D des 
Veilehengeruches hinaufgeht bis zum 7fach gestrichenen 
Zibeth-F. Es wird allen Ernstes Anleitung gegeben, wie 
Misehungen von Parfums zusammengestellt werden sollen, 
unter Benutzung dieser Tonleiter und unter Berücksiehtigung 
der Grundsätze der Harmonielehre, also z.B. ein Parfum 
nach dem Dreiklang in F-dur, mit Moschus als Tonica u. 8. w. 
Dies ist nichts anderes als ein geistreicher Unsinn; Gerüche 
zu einer Tonleiter zusammenzustellen, ist paradox: ver- 
schiedene Gerüche sind qualitativ verschieden, ohne sieh zu 
einander in ein quantitativ messbares Verhältniss setzen zu 
lassen. 

Wenn wir festhalten, dass die Geruchsempfindung auf 
einer direeten Reizung der regio olfaetoria dureh die Mole- 
eüle des Riechstoffes beruht, so könnten wir zunächst zu 
der Vorstellung gelangen, dass dieser Reiz ein einfach mecha- 
nischer sei. So ist JAEGER?) der Ansieht, dass es sich beim 
Riechen und Schmecken nieht um chemische Processe 
handele, sondern um kinetische Vorgänge, um Moleeular- 
bewegungen, bei denen die Stossintervalle, die Stossstärke 
und die Stossdauer verschieden wären. Ein Hauptgrund, 
weshalb ich der Hypothese, dass die Geruchsempfindung 
durch mechanischen Reiz entstehe, nieht beipflichten kann, 
ist der, weil dann nicht einzusehen ist, warum nicht 
alle Gasmoleeüle riechen. Der zweifellos richtige Satz: 


1) Vierte Auflage, Leipzig 1892, 8.13 ff. 
° 2) Paris 1890, 8. 42. 
®) „Stoffwirkung in Lebewesen“. Leipzig 1592, S. 90 und 107, 
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„Ein Riechstoff muss flüchtig sein“, lässt sich schleehterdings 
nicht umkehren: eine flüchtige Substanz braucht noch kein 
Riechstoff zu sein. Viele Gase und Dämpfe — Luft, Kohlen- 
säure, Wasserdampf — sind im reinen Zustande geruchlos. 
Dies wäre ganz unverständlich, wenn das Rieehen auf 
mechanischer Reizung beruhte, wie die Gefühlsempfindung 
unserer Hautnerven, welche auf den Stoss jedes festen 
Körpers, auf den Widerstand jeder Flüssigkeit, auf den 
Wind und Hauch jeder Luftart reagiren. Ich halte hier- 
nach die Annahme fast für zwingend, dass es chemische 
Reactionen sind, welche die Geruchsempfindung auslösen. 
In dieser Anschauung wird man ganz besonders bestärkt, 
wenn man das chemische Verhalten und die chemische 
Constitution derjenigen Substanzen, welche in hervorragendem 
Maasse Riechstoffe sind, näher betrachtet. Es sind dies 
nämlich Substanzen, denen eine grosse chemische Reactions- 
fähigkeit zukommt, wie die Klasse der Aldehyde, und solche, 
bei denen in Folge ungesättigter Valenzen die Möglichkeit 
einer Anlagerung gegeben ist. In der That muss bei näherer 
Betrachtung der Constitutionsformeln reiner Riechstoffe das 
Vorherrschen der doppelten Bindungen unter den Kohlen- 
stoffatomen in hohem Maasse auffallen, — ich erinnere an 
die vielen der Terpenreihe angehörenden Riechstoffe, — bei 
anderen Gruppen, wie bei den Ketonen und Säureestern, ist 
es der doppelt gebundene Sauerstoff, welcher diese Ver- 
bindungen zur Anlagerung befähigt, wie aus der SAYrzew’schen 
Reation bekannt ist. 

Auf Grund dieser Betrachtungen würden wir also 
zu dem allgemeinen Satze gelangen: Geruchsempfindung 
beruht auf chemischer Reaction, und ausser der 
Flüchtigkeit der Substanz ist ein gewisses Maass che- 
mischer Reaetionsfähigkeit erforderlich, um einen 
Riecheffeet hervorzubringen. Ein markantes Beispiel für 
diesen Satz scheint mir unter den ganz einfach consti- 
tuirten Gasen der Sauerstoff zu bilden. Als inactiver 
Sauerstoff geruchlos, gewinnt er durch Activirung als Ozon 
die Fähigkeit zu riechen. Ich möchte auch nicht verfehlen, 
darauf hinzuweisen, dass Verbindungen von Riechstoffen mit 
Eiweisssubstanzen, zu welehen das Protoplasma der Zellen 
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ja ebenfalls gehört, hergestellt sind. Die Einwirkung von 
Aldehyden auf Proteinsubstanzen ist Gegenstand einer neueren 

Patentanmeldung der Elberfelder Farbenfabriken. 

Bei der Geruchsempfindung haben wir nun zweierlei zu 
unterscheiden a) die Qualität, b) die Intensität des 
Geruches. 

Die Qualität der Geruchsempfindung besteht in einem 
bestimmten subjectiven Nervenreiz, den wir kein Mittel 
haben, objeetiv darzustellen. Er ist allein abhängig von der 
chemischen Constitution der Substanz, welehe auf den Ge- 
ruchsnerven wirkt. Aehnliche Constitution bedingt ähnlichen 
oder doch verwandten Geruch. Wenn Hırzer durch die 
Aeusserung: Bittermandelöl, Heliotrop, Vanille bildeten „Ge- 
ruchsoetaven“ eine ähnliche, mit einander harmonirende 
Wirkung dieser Riechstoffe ausdrücken will, so liegt der 
Grund dieser Uebereinstimmung in der ehemischen Con- 
stitution, denn das riechende Prineip der drei genannten 
Stoffe ist jedesmal ein Aldehyd. Allerdings muss hier be- 
merkt werden, dass auch verschieden eonstituirte Sub- 
stanzen ausserordentlich ähnliche Geruchsempfindungen aus- 
lösen können, z. B. Nitrobenzol und Bittermandelöl, oder 
Bornylacetat und Trichlorisobutylalkohol. Eine Erklärung 
für solehe seltenen Fälle von Uebereinstimmung kennen wir 
nicht, nur Analoga bei den Geschmacksempfindungen, wo 
z. B. sehr verschieden constituirte Verbindungen die Empfin- 
dung des Süssen auslösen. 

Die Hauptabtheilungen, in welche sich die chemisch 
reinen Riechstoffe ihrer chemischen Constitution und auch 
ihrem Geruchscharakter entsprechend eintheilen lassen, sowie 
eine Besprechung der wichtigsten dieser Riechstoffe habe ich 
an anderer Stelle gegeben, hier möchte ich nur eine kurze Be- 
trachtung dem widmen, was unter Intensität des Geruches- 
zu verstehen ist. 

Die Intensität eines Riechstoffes ist, als eine der Sub- 
stanz eigenthümliche Eigenschaft, zunächst ebenfalls abhängig 
von der chemischen Constitution. Es ist eine bekannte 
Thatsache, dass die eigentlichen Riechstoffe einer sehr grossen 
Vertheilung fähig sind; allerdings wird auch auf diesem 


1) Zeitschrift f, angew. Chemie 1900, 106 ff. 
Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 23 
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Gebiete viel phantasirt und manche übertriebene Vorstellungen 
müssen auf ein richtiges Maass zurückgeführt werden. Wirk- 
lich glaubwürdige und nach wissenschaftlieher Methode er- 
mittelte Werthe, die sich auf die Intensität der Riechstoffe 
beziehen, rühren von VALENTIN,!) sowie von E. FISCHER und 
PenzoLor?) her. Naeh Ersterem sind dureh den Geruch za 
erkennen !/;ooo mg Brom, 1/;y00 mg Schwefelwasserstoff, 1/au000 
mg Rosenöl. In sehr viel kleineren Mengen noch ist das 
Chlorphenol und das Mercaptan im Stande, den Rieehnerv 
zu erregen. Nach den Versuchen von FiscHEr und PENZOLDT 
genügten bei Chlorphenol der 4600000. Theil eines mg zur 
sicheren Erkennung und bei Mereaptan der 460000000. Theil 
eines mg. Ich möchte die nach dem Vorgang von VALENTIN 
und von FIscHER erhaltenen Werthe, welche angeben, auf 
welches Volum der Dampf eines Riechstoffes mit Luft ver- 
dünnt werden kann, um eben noch Geruchsempfindung hervor- 
zurufen, die speeifische Intensität des Riechstoffes nennen. 
Die Bestimmung dieser Constanten ist freilich abhängig von 
der subjeetiven Empfindlichkeit des Prüfenden, und ver- 
schiedene Beobachter werden, um zu vergleichbaren Werthen 
zu gelangen, vorerst ihre „persönliche Gleichung“ in Bezug 
auf Geruchsempfindlichkeit feststellen müssen. 


Für einen und denselben Stoff wird nun die Intensität 
der Empfindung wachsen, je weniger sein Dampf mit Luft 
verdünnt wird, d.h. je mehr Moleeüle in der Zeiteinheit in 
die regio olfaetoria gelangen; wir werden innerhalb gewisser 
Grenzen die Intensität dem Partialdruck des Dampfes pro- 
portional setzen können. Für die mit Dampf gesättigte Luft 
kommen wir dann zu dem Begriff einer Maximalintensität, 
einer Grösse, die sich für eine gegebene Temperatur aus 
der speeifischen Intensität berechnen liesse, sobald man die 
Tension des Riechstoffes kennt. Leider sind uns die den 
Riechstoffen zukommenden Werthe der Dampfspannung unter 
gewöhnlichen Temperaturverhältnissen noch ganz unbekannt, 
obwohl solche Bestimmungen für die physiologische Er- 
forschung des Riechens von Bedeutung wären. Wir wissen 

1) Lehrb. der Physiologie 1848, 2, 279. 

2) Liebig’s Annalen 239, 131. 
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nicht, ob beispielsweise die Spannkraft des Camphers oder 
des Mosehus bei gewöhnlicher Temperatur sich nach Milli- 
metern Quecksilberdruck bemisst, oder etwa nur nach Zehntel- 
millimetern Wassersäule. 

Ich will hier noch darauf hinweisen, wie eine beschleu- 
nigte Verdunstung die Intensität der Geruchsempfindung er- 
höht, ebenfalls aus dem Grunde, weil dadurch der regio 
olfactoria mehr wirksame Moleecüle in der Zeiteinheit zu- 
seführt werden. Die Fortpflanzung der Riechstoffmolecüle 
in der Luft durch Diffusion ist nur langsam; die Verdunstung 
kann aber beschleunigt werden durch erhöhte Temperatur, 
durch Luftzug oder einen Strom von Gas, ferner durch Ver- 
srösserung der Verdunstungsoberfläche, oder durch Zusatz 
leiehtflüchtiger, indifferenter Lösungsmittel. Die Wirkung 
der genannten Faetoren ist uns aus der Natur und aus der 
Praxis der Parfumeure bekannt. Wenn nach einem warmen 
Sommertage die Blumen des Gartens und Feldes am Abend 
stärker duften, so rührt dies zweifellos hauptsächlich!) daher, 
dass von der noch warmen Erde ein feuchter Luftstrom auf- 
steigt und in diesem warmen Strom von Luft und Dampf 
die ätherischen Oele der Blüthen in ganz ähnlicher Weise 
destillirtt werden, wie wir flüchtige Substanzen im Labora- 
torıum mit Wasserdampf abtreiben. Ebenso wird die Ver- 
dunstung eines schwer flüchtigen Riechstoffes dadurch be- 
schleunigt, dass man den Stoff in Alkohol löst, dessen starker 
Verdunstungsstrom die schweren Molecüle des Riechstoffes 
mitführt. Die hohe Spannkraft der Alkoholdämpfe hat also 
denselben Effeet wie ein Luftzug. Sorgt man dann noch 
für eine grosse Verdunstungsoberfläche, indem man mitteis 
eines Sprayapparates die Lösung in feine Tröpfehen zer- 
stäubt, so hat man damit die besten Bedingungen geschaffen 
für eine schnelle Verdunstung und eine intensive Wirkung 

Dr. E. Erdmann, Halle a. S. 

Der Zinkgehalt der amerikanischen Apfelconserven. 

Die erste Mittheilung über den Zinkgehalt von Ringäpfeln 


!) Andere Gründe dieser bekannten Erscheinung liegen darin, dass 
einzelne Nachtblumen ihre Kelehe erst des Abends öffnen, und dass 
sich unser Geruehssinn dann besonders empfänglich zeigt, wenn die 
übrigen Sinne wenig beschäftigt sind. 


23* 
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stammt aus dem Jahre 1892, in dem zwei österreichische 
Chemiker 2—21/, Proe. Zinksalze auffanden. Die späteren 
Jahre bestätigten diese erste Angabe, doch liessen die an- 
gestellten Analysen lange Zeit in Bezug auf Genauigkeit zu 
wünschen übrig. Festgestellt ist jetzt, dass 0,03—0,05 Proe. 
Zink in jenen Aepfeln fast regelmässig vorkommen. Man 
nahm vielfach an, dass das Zink durch jene amerikanischen 
Apfelbäume dem Boden entnommen und auf diese Weise in 
die Früchte gelangt sei. Da aber der Boden nur lokal 
zinkhaltig ist, bleibt diese Behauptung unzulänglich. Ebenso 
ist widerlegt, dass durch die Konservirungsmethode das 
Metall in die Früchte gelangt. Vielmehr hat sich heraus- 
gestellt, dass die Apfelschnitte von den Dörrgestellen den 
Zinkgehalt übernommen haben. Versuche, die KuLıscHh an 
europäischen Aepfeln angestellt hat, haben ergeben, dass in 
heimischen Apfelschnitten bei Anwendung der gleichen 
Apparate ein ganz ähnlicher Zinkgehalt (0,021—0,031 Proe.) 
gefunden wurde. Die Frage, ob jener Zinkgehalt schädlich 
sei, ist noch nicht völlig geklärt. Da der Metallgehalt nur 
gering ist, so wird er wahrscheinlich nicht in Betracht 
kommen, zumal bei der Zubereitung der Kompotte noch eine 
stattliche Menge Wasser zugesetzt wird. Jedenfalls aber ist 
ein soleher Metallgehalt durchaus ungehörig. Nach den 
Vereinbarungen zur einheitlichen Untersuehung von Nahrungs- 
und Genussmitteln ist jeglicher künstliche Zusatz von Metall 
zu Konserven zu verbieten. 
Prof. Baumert, Ver.-Sitz. 30. Nov. 1899. 


Ueber künstlich hervorgerufene Veränderungen an 
Fettpflanzen. Durch eine Reihe von Versuchen, die ich 
mit Sedum, Sempervivum und Mesembryanthemum 
angestellt habe, hat sich ergeben, dass Kultur in feuchter 
Atmosphäre zahlreiche Aenderungen der inneren und äusseren 
Anatomie, der Physiologie und des Chemismus zur Folge 
hat. Zunächst findet eine starke Dehnung der Internodien 
statt, bei Sedum z.B. von 1—3 mm bis zu 10—20 mm; 
ausserdem werden die Blätter dünner und länger. Bei Semper- 
vivum erhalten sie eine der gewöhnlichen entgegengesetzte 
Krümmung. Die Cutieula der Oberhautzellen wird dünn. 
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Dies sind alles Hilfsmittel zur Erhöhung der Transpiration. 
Ausserdem wird der Tangentialdurchmesser der Oberhaut- 
zellen vergrössert und die Zahl der Spaltöffnungen vermehrt. 
Die Nervatur der Blätter wird geändert. Der Wassergehalt 
steigt, während der Gehalt an Gerbstoff und Säure reduzirt 
wird. Dr. Brenner, Ver.-Sitz. 27. Juli 1899. 


Färben ohne Farbe. Schon mehrfach ist der Versuch 
semacht worden, die von Seifenblasen jedermann bekannten 
Interferenzfarben zu fixiren. Ein Resultat jedoch ist erst in 
neuester Zeit erzielt worden, nachdem Hrnry bei Versuchen 
anderer Art, die er in einem Hafen an der Meeresküste an- 
stellte, zufällig beobachtete, dass Petroleumhäutchen an den 
Netzen hängen blieben und eine wunderbare Farbenpracht 
zeisten. Er versuchte nun, derartige Häutchen auf festen 
Gegenständen aufzufangen; doch erwies sich das Petroleum 
als ungeeignet. Dagegen ergaben ätherische Lösungen von 
Katzenaugenharz sowie syrischer Asphalt sehr stabile und 
farbenprächtige Häutchen, die sich leicht auf Papier fesseln 
liessen. Gegenwärtig stellt die Firma F. RonDILLon in Paris 
täglich bereits mehrere tausend Meter derartigen Papieres 
her. Gegen Alkalien sind die Farben ausserordentlich un- 
beständig; und ebenso verlieren sie auch nach längerer Ein- 
wirkung von Wasser. Dem Vortragenden ist es gelungen, 
ebenfalls solche Häutehen auf Papier, Holz, Seide und Glas 
herzustellen, die an Schönheit und Farbenpracht die vor- 
liegenden pariser Proben weit übertreffen. Herr Dr. RoLoFF, 
der durch Auftropfen von mit Alkanna-Farbstoff versetztem 
Oel auf Wasser dünne Blättehen mit wunderbaren Interferenz- 
farben enthalten hat, meint, dass man bei diesen Farben 
wohl kaum an eine doppelte Beugung des Lichtes zu denken 
habe, sondern dass wahrscheinlich Reflexionserscheinungen, 
wie sie bei einem Gitter oder an einer rauhen Oberfläche 
beobachtet würden, die Ursache seien. Es wäre sehr leicht 
möglich, dass die ätherischen Harzlösungen das Papier in 
einer rauhen Grenzfläche berühren. 

Dr. Lippert, Ver.-Sitz. 22. Juni 1899. 


Eine neue Höhle im Zechstein Thüringens. Nord- 
westlich von Thal bei Ruhla in Thüringen wird dem Touristen | 
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seit einiger Zeit eine neue Tropfsteinhöhle gezeigt. Es handelt 
sich hierbei um einen alten saigeren Schwerspathgang, von 
1—1,5 m Mächtigkeit, der von NW. nach SO. streieht und 
in der Rauchwacke aufsetzt. Die Höhle ist ca. 380 m lang, 
58 m tief und verdankt ihre Entstehung dem Absinken des 
Thüringer Flachlandes vom Thüringer Walde. In die Höhle 
führen 178 Stufen hinab. Es finden sich in ihr auch einige 
Tropfsteinbildungen, doch sind diese sehr jungen Datums- 
Neben dem Schwerspath kommt derber Flusspath und Kalk- 
spath in spitzen Rhombo&dern vor. Die Rauchwacke, die in 
der Ruhlaer Gegend in einer Anzahl aschkuchenförmiger 
Hügel auftritt, ist offenbar eine Korallenriffbildung der Zech- 
steinzeit. 
Prof. Luedecke, Ver.-Sitz. 22. Juni 1899. 


Fin Fall von Ornithophilie. Prof. Jomow-Santiago 
berichtet in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 
über die zu den Erdbromeliaceen gehörende, in Chile hei- 
mische Puya chilensis, die in sehr interessanter Weise der 
Bestäubung durch Vögel angepasst ist. Aus der mächtigen 
Blattrosette des Gewächses erhebt sich ein 3—4 m langer 
Schaft, der eine grosse Anzahl von Seitenzweigen trägt. 
Diese letzteren tragen an ihrer Basis etwa je ein Dutzend 
slockenförmiger Blüthen, während die Zweigenden völlig 
steril sind. In den wenig auffälligen, duftlosen Blüthen 
wird ein Tropfen einer süssen Flüssigkeit, dessen Gewicht 
!/; bis 37), gr erreicht, ausgeschieden; und zwar geschieht 
diese Ausscheidung meist während der Nacht, so dass am 
Morgen eine reichliche Saftmenge vorhanden ist. Jeden 
Morgen werden nun die Blüthen von einer Starart besucht. 
Die Thiere setzen sich dabei auf das sterile Zweigende, von 
wo aus sie bequem den Tropfen aus den Blüthen austrinken 
können. Dabei wird das Köpfehen der Vögel mit Blüthen- 
staub beladen. Es scheint demnach, als würden diese 
Büthen dureh die Vögel bestäubt; wenigstens ist hier die 
Bestäubung durch die Vögel bei weitem wahrscheinlicher 
als bei einer grossen Zahl der sonst als Vogelblüthler an- 
sesehenen Pflanzen. 

Dr. Schoeniehen, Ver.-Sitz. 15. Juni 1899. 
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Die Messung von Flammentemperaturen. Zur Messung 
von Flammentemperaturen benutzt man gegenwärtig neben 
der bolometrischen Methode ein Verfahren, dass sich auf die 
Verwendung von Thermo-Elementen gründet. Doch sind die 
bisher vorliegenden Messungen, die mit jenen Methoden ge- 
wonnen wurden, fast durchweg fehlerhaft, da der Ausschal- 
tung zahlreicher Fehlerquellen keine genügende Beachtung 
geschenkt wurde, so dass Abweichungen bis über 600° vor- 
sekommen sind. Neuerdings hat nun BERKENBUSCH unter 
den strengsten Kautelen sämmtliche Fehlerquellen zu um- 
sehen gewusst und die ersten genauen Zahlen über Flammen- 
temperaturen gegeben. Von ihm ist die Temperatur der 
Bunsenflamme auf 1830 Grad gefunden worden, während 
die Acethylenflamme bei einem Gehalt von 7,7 und 12,2 und 
17 Proe. Acetylen Hitzegrade von 2420, 2260 und 2100 Grad 
liefert. Die letzteren Angaben stehen namentlich in Wider- 
spruch zu Lewes, der als höchste Temperatur der Acetylen- 
flamme nur 1517 Grad angiebt. 

Dr. Roloff, Ver.-Sitz. 29. Juni 1899. 


Die sibirischen Goldvorkommnisse. Die Begeben- 
heiten in Süd-Afrika, die für das kommende Jahr die Gold- 
production stark redueiren werden, lenken die Aufmerksam- 
keit auf andere Länder, die in der kommenden Zeit für 
Süd-Afrika als Ersatz eintreten können. Bis zum Jahre 1885 
war Amerika das erste Gold liefernde Land. Erst in zwei- 
ter und dritter Linie folgten Australien und Sibirien. Die 
Gesammtmenge des gewonnenen Goldes hat vom Anfange 
dieses Jahrhunderts an eine stetige Steigerung erfahren; 
von 1800—1850 wurden im Ganzen nur 23 t Gold produeirt, 
von 1891—95 dagegen 4750 t. In neuerer Zeit hat Trans- 
vaal einen bedeutenden Theil der Goidproduetion an sich 
gebracht. Die sibirischen Vorkommnisse beschränken sich 
auf den Ural. Letzterer ist ein sehr altes Gebirge und be- 
reits sehr stark zertrümmert, so dass der Goldgewinnung 
vielfach gut vorgearbeitet ist. 

Bei Miass besteht die Gold führende Schicht in einer 
Sandlage, die einen kleinen (auf 6000 kg Sand 1 g Gold) 
aber konstanten Goldgehalt besitzt, Vor allem sind es die 


360 - Kleinere Mittheilungen. 


billigen Arbeitslöhne — ein Mann erhält pro Tag 30 Pfg. — 
die den Betrieb trotz des geringen Procentgehaltes lohnend 
machen. Der Gesammtwerth des geförderten Goldes der 
Miasser Minen beträgt im Jahre 1200 kg. Die Art der 
Aufarbeitung zeigt in Sibirien je nach den Umständen die 
grösste Mannigfaltigkeit. Das Cyankaliverfahren wird nament- 
lich da angewendet, wo sich in grösserer Menge Halden 
goldführenden Schotters angesammelt haben. 

Ganz anders ist das Goldvorkommen zu Tscheljabinsk. 
Hier wird das Edelmetall von einer Quarzader geführt. 
Natürlich muss hier ein viel grösserer Gehalt des goldfüh- 
renden Gesteins erwartet werden, da die Kosten der Auf- 
arbeitung viel bedeutender sind, zumal das Gestein selbst 
aus einer Tiefe von ca. 40 Meter bergmännisch zu gewinnen 
ist. Man nennt solehe Goldvorkommnisse „Gold an erster 
Stelle“. Manches spricht aber dafür, dass das Gold an 
dieser Stelle bereits chemische Veränderungen durchgemacht 
habe, dass es erst durch Reduktionsprocesse in den gediegenen 
Zustand gelangt ist. Was die Verarbeitung anlangt, so ge- 
schieht sie hier durch Waschen, wobei etwa ein Viertel des 
Goldes sich der Gewinnung entzieht. 

Ein drittes Vorkommniss findet sich bei Katehkar. Seit 
1844 wird dort die Goldgewinnung betrieben, allerdings 
unter vielen Schwierigkeiten, da das Gold in Arsenkies ein- 
gebettet ist. Gegen 400 kleine Goldwäschen sind in Katsch- 
kar in Thätigkeit; von 1844—97 sind über 47 Tonnen Gold 
gewonnen worden; jährlich werden jetzt etwa 1500 Kilogr. 

gefördert. 
| Eine vierte Stätte der Goldgewinnung ist Beresowsk; 
dort finden sich in Beresit eingelagert goldführende Quarz- 
adern. Daneben giebt es auch secundäre Goldlagerstätten 
mit klumpenweisen Goldvorkommnissen. Goldgewinnung wird 
schliesslich auch am Jenissei und an den Siemens’schen 
Werken im Kaukasus betrieben. 
Prof. Erdmann, Herbst-Vers. 9. Nov. 1899. 


Das massenhafte Abbrechen der Kieferzweigspitzen. 
In ausgedehnten Kieferwaldungen, z. B. in der Dölauer Haide 
ist der Boden im Spätsommer oft geradezu übersäet mit 
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abgefallenen Kieferzweigspitzen. Nimmt man eine grössere 
Anzahl davon ins Zimmer und legt sie auf einen schwarzen 
Untergrund, so wird man nach Verlauf von 24 Stunden schon 
bei flüehtigem Hinsehen zahlreiche gelbliche Häufchen von 
Holzmehl auf dem Tische bemerken. Man wird sich leicht 
des Insekts, das im Mark der jungen Triebe frisst, bemächtigen 
können, es ist ein Hylesinus (minor oder piniperda). Diese 
Thiere haben sieh proximal der Bruchstelle in die Zweig- 
spitzen eingebohrt und wandern nun den gedeckten Tisch 
bis zur äussersten Spitze entlang. Es ist nicht zu verwundern, 
dass bei Sturm oder Regen die derartig geschwächten Triebe 
gerade an der Anfangsstelle der Jungtriebe abbrechen, weil 
hier ja plötzlich der Durehsehnitt des Holzes geringer wird. 
Bei besonders schwachen Jungtrieben kann es auch geschehen, 
dass der Käfer beim Vorwärtsdrängen die Spitze abbricht, 
in solehen Fällen zeigt der fallende Trieb natürlich keinen 
Frasskanal und ebensowenig einen Insassen. Was die 
Herkunft der in den Trieben fressenden Käfer angeht, so 
sind es in erster Linie die jungen Käfer, die den Puppen- 
wiegen unter der Rinde Valet gesagt haben, um sich bis 
zur Geschlechtsreife mit besserer Kost zu nähren, ferner 
finden sieh unter den Insassen der Triebe aber auch zahl- 
reiche Väter und Mütter, die nach Erzeugung einer reichlichen 
Nachkommenschaft ebenfalls das nur schmale Kost bietende 
Quartier unter der Rinde vertauscht haben gegen die Mark- 
massen der Zweigspitzen. Auch bei ihnen wirkt die reichliche 
Kost auf die Geschleehtsorgane, die Geschlechtsstoffe ent- 
wiekeln sich von neuem, sodass die Thiere in demselben 
Jahre noch einmal zur Ablage der Eier unter die Rinde der 
Stämme wandern können. 
Dr. Brandes, Herbst-Vers. 9. Nov. 1899. 


Der Bau der Salzpflanzen. In ihrem Aeussern zeigen 
die Salzpflanzen zahlreiche Uebereinstimmungen mit den 
Xerophyten. Ganz besonders auffallend nach dieser Richtung 
hin ist das Vorkommen von Schutzmitteln gegen starke 
Transpiration. Man glaubte lange Zeit eine Erklärung für 
diese Erscheinung in der Annahme zu finden, dass den Salz- 
pflanzen die Wasseraufnahme wegen der beträchtlichen 
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Hysroscopieität des salzhaltigen Bodens in hohem Maasse 
erschwert sei. SCHIMPER hat auf das Unzulängliche dieser An- 
Sieht hingewiesen und seinerseits versucht, die Transpirations- 
Hemmung als eine Schutzeinrichtung gegen das allzu starke 
Anwachsen des Salzgehaltes innerhalb der Pflanzen zu er- 
klären. Aber auch diese Erklärung kann nur befriedigen, 
wenn eine Entfernung des Salzes aus den Pflanzentheilen 
möglich ist, da auch bei langsamster Transpiration das End- 
resultat immer eine starke Anhäufung von Salz in der 
Pflanze sein müsste. Eine derartige Entfernung von Salzen 
war nun bisher nicht nachgewiesen, jetzt aber hat Dies 
(Stoffwechsel und Struetur der Halophyten. Jahrb. f. wiss. 
Bot. XXXI, 1898) experimentell festgestellt, dass die 
Chloride wirklich aus den Pflanzengeweben herausgeschafft 
werden; die hierzu nöthige Säuremenge kann wiederum nur 
durch eine xeromorphe Structur der Pflanzen in genügender 
Weise gebildet werden. 
Dr. Kalberlah, Ver.-Sitz. 9. März 1899. 


Die Grösse der Schneckeneier. Unsere heimischen 
Schneeken legen verhältnissmässig kleine Eier, nur Helix 
pomatia, die bekannte Weinbergschnecke, macht eine nennens- 
werthe Ausnahme, da ihre mit fester Schale umgebenen Eier 
Erbsen-Grösse erreichen. In Indien, Brasilien und auf den Sand- 
wich-Inseln finden sich dagegen Arten von Helix, Bulimus 
und Achatina mit enorm grossen Eiern, deren Schale kalkig, 
kreidig oder pergamentig ist, so dass für den Inhalt des 
Eies während der Trockenzeit nichts zu befürchten ist. 
Solche Rieseneier kennt man von Dulimus oblongus, wo sie 
25 mm lang werden, .Bul. valenciennesi (35 mm lang, 21 mm 
breit), Dul. Garcia-Moreni, dessen 21 gr schweres Ei nicht 
weniger als 5 em in der Länge und 3 em in der Breite 
misst, sich also durchaus mit einem Hühnerei vergleichen 
lässt. In der Grösse der Eier zwischen den beiden letzt- 
genannten Formen stehen Achatina sinistrosa und Helix 
haemastoma und Waltoni. Die eigentliche Eizelle, durch 
deren successive Zweitheilung der Embryo entsteht, ist aber 
überraschender Weise bei allen Eiern gleich gross oder 
besser gleich „klein“, da das Nährmaterial für den Embryo 
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lediglich in dem umspülenden Eiweiss enthalten ist; — die 
Verhältnisse liegen hier also ganz anders als bei den Eiern 
der Vögel, bei denen die Grösse der Eizelle (des Dotters) 
stets von der Grösse des Eies abhängig ist. 


Dr. Brandes, Ver.-Sitz. 22. Februar 1900. 


Acentropus niveus am salzigen See. Im Hinblick 
auf die in dem letzten Heft der Zeitschrift für Naturw. ent- 
haltene Notiz betrefis des Vorkommens von Acentropus 
niveus (Seite 223) erlaube ich mir Folgendes mitzutheilen: 

Acentropus niveus habe ich am 21. Juli 1893 in grosser 
Zahl auf dem damals noch existirenden Salzigen See zwischen 
Amsdorf und Nieder-Röblingen vom Kahne aus gefangen. 
Die Männchen sassen an den über den Wasserspiegel empor- 
ragenden Blüthen von Potamogeton und glitten, aufgescheueht, 
dieht auf der Oberfläche des Wassers wie tanzend dahin. 
Ich sammelte in 2—3 Stunden etwa 80 Männchen, aber nur 
ein einziges und zwar geflügeltes Weibchen, obwohl ich 
vielfach die untergetauchten Theile der Wasserpflanzen mit 
einem Netz abstreifte. Fin ungeflügeltes Weibehen hatte 
ich das Jahr zuvor ebenfalls im Juli erhalten, als ich zu- 
fällig bei Erdeborn einen Käfersammler traf, welcher Algen 
aus dem See fischte, um zwischen denselben nach dem 
seltenen Käfer Haemonia Curtisiü zu suchen. Bei dieser 
Gelegenheit fand er zwischen den Algen ein einziges un- 
seflügeltes Weibehen. Ich zweifle nicht, dass sieh Aceniropus 
niveus im Süssen See noch heute unter ähnlichen Verhält- 
nissen finden wird. 

Oberlehrer Dr. Petry, Nordhausen. 


Die calorimetrische Bombe Berthelot’s und die 
Bestimmung des Heizwerthes der Kohlen. Die Quelle 
für die ungeheuere Menge von Kraft, die täglich in der 
Industrie geleistet wird, ist die Verbrennungswärme der 
Kohle. Hat man ein Moleeül Naphtalin und 14 Moleeüle 
Sauerstoff, so verbinden sich beide Körper, nachdem dureh 
Erhitzen die Atome der Moleeüle frei beweglich geworden 
sind, zu Wasser und Kohlensäure. Bei diesem Processe wird 
eine ganz bestimmte Wärmemenge frei, die sog. Verbrennungs- 
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wärme. Das nämliche, was vom Moleeül gilt, gilt natürlich 
auch vom Gramm. Man misst die frei werdende Wärme 
nach Calorien. Eine Calorie ist diejenige Wärmemenge, die 
nöthig ist, um 1 gr Wasser von 0° auf 1% zu erwärmen. So 
wird bei der Verbrennung von einem Gramm Naphtalin eine. 
Wärmemenge von 9618,7 Calor. erzeugt. Solche Verbrennungs- 
wärmen könnten nun in eine entsprechende Menge mecha- 
nischer Arbeit umgesetzt werden, wie dies mit der Ver- 
brennungswärme der Kohle in jeder Fabrik geschieht. Für 
den Käufer der Kohle ist es ausserordentlich wiehtig, zu 
wissen, wie viel Kraft er aus ihr gewinnen kann. Genaue 
Untersuchungen über den Gehalt der Kohlen sind deshalb 
unentbehrlich in jedem industriellen Betriebe. Wie gross 
die so erzielte Ersparniss ist, geht aus folgenden Zahlen 
hervor. 1891 wurden in der Rottweiler Pulverfabrik noch 
keine Kohlenuntersuchungen angestellt, 1000 kg Dampf 
kosteten in diesem Jahre 4,25 M.; 1892 wurde mit Kohlen- 
untersuchungen begonnen, der Dampfpreis ging herab auf 
3,24 M., um 1893 auf 3M. zu sinken. Die Gesammtersparniss 
betrug 1892 nahezu 60,000.M., 1893 über 70,000 M. Erhellt 
hieraus die Wichtigkeit der Kohlenuntersuehunger, so war 
doch die bisherige Methode derartiger Prüfungen sehr schlecht. 
Sie bestand lediglich in einer Analyse der Brennstoffe und 
in einer Berechnung des Heizwerthes nach der vom Verein 
deutscher Ingenieure und vom Verband internationaler Dampf- 
kesselvereine sanctionirten, sogenannten Verbandsformel. Feh- 
ler bis zu 10 Proc. sind bei dieser Methode nieht aus- 
geschlossen. Die Verbandsformel beruht nämlich auf der 
falschen Voraussetzung, dass Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Schwefel in der Kohle im freien Zustande vorhanden seien, 
während doch diese Elemente in mannigfacher Weise ver- 
bunden die Kohle zusammensetzen. Aber selbst angenommen, 
diese Voraussetzung sei richtig, so würde die Verbands- 
formel dennoch werthlos bleiben, da sie für je ein Kilogramm 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Schwefel Verbrennungswärmen 
von 8100, 28,800 und 2230 Calorien ansetzt. Dies ist durch- 
aus unzulässig, da die Verbrennungswärmebestimmungen 
für Kohlenstoff und Wasserstoff bisher sehr verschiedene 
Resultate ergeben haben. Für Kohlenstoff hat man Ver- 
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brennungswärmen von 7762 bis 8137 Calorien beobachtet. 
Diese Mängel und noch zahlreiche andere machen die Ver- 
bandsformel unbrauchbar zu genauen Bestimmungen. Neuer- 
dings benutzt man zu Heizwerth-Bestimmungen die Calori- 
metrische Bombe von Berthelot und das Stohmann’sche 
Calorimeter; man berechnet nieht mehr die durch die Kohle 
erzeugte Wärmemenge, sondern man misst sie. Die Bombe 
besteht aus einem starken Tiegel aus Flusseisen, der in 
Folge der explosionsartigen Verbrennung der Kohle bis zu 
300 Atmosphären Druck ertragen muss. Im Innern ist sie zum 
Sehutze gegen Schwefel- und Salpetersäure mit einer Emaille 
ausgekleidet; Berthelot hatte eine Platinfütterung benutzt, 
die allein etwa 3000 M. kostete. Vom Deckel der Bombe, 
der sehr fest angeschraubt werden kann, hängen ins Innere 
zwei Platinstäbe, deren einer einen kleinen Platintiegel trägt. 
Dieser wird mit Kohle gefüllt, die von einem durch den 
zweiten Platinstab zugeleiteten elektrischen Strom entzündet 
werden kann. Durch eine Durehbohrung des Deckels wird 
Sauerstoff unter 25 Atmosphären Druck zugeleitet. Ausser- 
dem werden 10 eem Wasser ins Innere der Bombe gegeben. 
Ist die Bombe beschiekt, so wird sie in das Stohmann’sche 
Calorimeter gestellt. Dieses ist ein mit Wasser gefülltes, 
eylindrisches Gefäss, dass durch mannigfache Kautelen vor 
Wärmeausstrahlung geschützt ist. Von obenher ragt in das 
Calorimeterwasser ein Rührwerk, das die Flüssigkeit in 
stetiger Bewegung erhält, und ein Thermometer, das noch 
Eintausendstel eines Grades anzeigt. Bevor die Entzündung 
der in der Bombe befindlichen Kohle vorgenommen wird, 
wird erst durch 6 Minuten lange Ablesung der Einfluss der 
Umgebung auf den Apparat festgestellt; dann erst erfolgt 
die Zündung. Danach wird nochmals nachgeprüft, ob der 
Einfluss der Umgebung unverändert derselbe geblieben ist. 
So erhält man die Wärmemenge, die die Kohle erzeugt. 
Will man den eigentlichen Heizwerth erhalten, so muss man 
noch die Wärmemenge, die nöthig ist, um das in der Kohle 
enthaltene und das bei ihrer Verbrennung gebildete Wasser 
in Dampfform überzuführen, abziehen. In dieser äusserst 
genauen und zuverlässigen Weise werden die Kohlen für 
die Kriegsmarine bereits untersucht; ebenso sollte es auch 
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in kleinen Industrie-Betrieben der Fall sein, denn die Calo- 

rien sind es, die dem Unternehmer werthvoll sind, und die 

er allein bezahlen darf, nicht werthlose Asche und Wasser. 
Chemiker Kitzing, Ver.-Sitz. 20. Juli 1899. 


Die Hornbildungen der Wiederkäuer. Während die 
Hörner der Rhinoeeronten eines Knochenkerns völlig ent- 
behren, vielmehr reine Epidermis-Verhornungen sind, wie 
wir sie vom Pferdehuf kennen, haben die Hornbildungen 
der wiederkäuenden Hufthiere sämmtlich das miteinander 
gemein, dass der mesodermale Knochen eine bedeutende 
Rolle bei ihrer Bildung spielt. 

Wenn wir die Hornbildungen der Wiederkäuer im 
Folgenden auf ihren Bau und ihre Entstehung schildern und 
auf einander zu beziehen versuchen, so folgen wir darin den 
sorgfältigen Untersuchungen von Professor H. NITSCHE, dessen 
Publication über diesen Gegenstand wir unter den „Litteratur- 
Besprechungen“ des Näheren erwähnen (siehe: Seite 377). 

Wir beginnen unsere Darstellung am geeignetsten mit 
dem Giraffengehörn, weil dieses das am wenigsten modifieirte 
ist. Es finden sich bei den männlichen und weiblichen 
Thieren zwei grössere paarige und ein kleinerer medianer 
unpaarer Zapfen, die ganz normal von dem behaarten Fell 
überdeckt sind. Nur die Enden der unpaaren Zapfen sind 
haarlos und mit einer verdiekten, vielleicht auch schwach 
verhornten Epidermis versehen. Diese Bildungen sind noch 
nicht genügend untersucht, und es lässt sich denken, dass 
unter den normalen Verhältnissen die Verhornung der End- 
platte ausgesprochener ist und vielleicht mit den Brunst- 
perioden regelmässig abgeworfen wird. Die Knochenkerne 
der drei Zapfen sind Cutis-Verknöcherungen, die lange Zeit 
dem Schädel nur locker durch Bindegewebe befestigt auf- 
sitzen; bei dem mittleren kleineren Zapfen bleibt diese Ver- 
bindung mit dem Schädel in manchen Fällen zeitlebens 
locker (vielleicht eine besondere Art) während sie bei den 
seitlichen im reiferen Alter stets zu einer festen Verwachsung 
mit dem Schädel führt, wobei aber immer noch die Ver- 
schmelzungslinie zu erkennen ist. Von Wichtigkeit ist die 
allmähliche Verschiebung des Knochenkerns, er entsteht 
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nämlich über den Stirnbeinen, wandert dann aber allmählich 
über die Kranznaht hinweg, sodass er schliesslich gleichzeitig 
mit Stirn- und Scheitelbein verwachsen ist. Dieser Umstand 
würde allein genügen, um den Epiphysen-Charakter der 
Giraffengehörne zu beweisen. 

Eine weitere Ausbildung des Gehörns zeigt die Gabel- 
antilope (Antiloeapra americana) die sich dadurch auszeichnet, 
dass sie die Hornscheide alljährlieh abwirft. Es findet sich 
auch bei ihr ein Knochenzapfen, der wahrscheinlich eine 
Epiphyse ist, also erst seeundär mit dem Schädel verwächst. 
Nachgewiesen ist dies bisher aus Mangel an geeigneten 
Material leider nieht. Betrachten wir das Gehörn dieser 
Gabelantilope unmittelbar nach Abwerfen der Hornscheide, 
so erinnert es uns durchaus an die Verhältnisse bei der 
Giraffe. Wir haben einen Knochenzapfen, der seiner ganzen 
Länge nach von dem behaarten Fell bekleidet ist und nur 
am Ende eine winzige Hornspitze trägt. Die starke Blut- 
zufuhr, die das Gehörn während seines Wachsthums erfährt, 
hat eine weitgehende Verhornung der zwischen den Haaren 
liegenden Epidermisschiehten zur Folge, und zwar beginnt 
diese „intererinale“ Verhornung im Anschluss an die apikale 
primäre Hornspitze und unabhängig davon ungefähr in der 
Mitte der Vorderseite, und erstreckt sich von diesen beiden 
Herden über den ganzen Zapfen; die Haare werden auf 
diese Weise von der Hornsubstanz umschlossen und ragen 
vielfach nur noch mit den Spitzen daraus hervor. Nach der. 
Brunst sondert sich diese aus Haaren und intererinaler 
Hornsubstanz bestehende Scheide von den unteren Schichten 
des Integumentes, von denen alsbald eine Neubildung der 
abgelösten Theile ausgeht, die schliesslich zur Abstossung der 
alten Hornscheide führt. 

Der dritte Typus findet sich bei den Boviden. Hier 
ist die Epiphysen-Natur des Stirnzapfens durch die Unter- 
suchungen von SANDIFORT und ALzx. BRANDT für Rind und 
Schaf und von NırscHez jetzt auch für die Gemse ganz sicher 
gestellt, nur verwächst die Cutisverknöcherung bei den 
Boviden in viel früheren Stadien als bei der Giraffe, wo- 
durch der Nachweis des isolirten Knochenkernes einiger- 
maassen erschwert ist. Die Knochenzapfen bleiben dauernd vom 
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Integument bedeckt, dessen Epidermis hypertrophisch wird 
und sich zu einer perennirenden und allmählich wachsenden 
Hornscheide umgestaltet. 

Während bei den im Vorstehenden namhaft gemachten 
Thieren stets eine Cutisverknöcherung den Sehädelknochen 
secundär aufwächst, also eine Epiphyse das Knochenskelett 
des Gehörns bildet, ist bei den Hirschen die gewaltige Knochen- 
masse, die nach der Entkleidung der bedeekenden Weich- 
theile allein das Geweih vorstellt, eine Knochenexostose, 
ein Auswuchs des Stirnbeins, eine sog. Apophyse. 

Dieser Knochenauswuchs drängt die Cutis mit der Epi- 
dermis vor sich her, das Integument persistirt aber nieht wie 
bei der Giraffe, zeigt auch keine Neigung zur Verhornung, son- 
dern trocknet aus bislang unbekannten Gründen bis an die 
Basis des Knochenspiesses ein und wird durch Reiben an 
Bäumen seitens des Thieres völlig entfernt. Der so völlig 
entblösste mesodermale lebende Knochen wird nekrotisch 
und durch die Thätigkeit von wandernden Zellen, den sog. 
Osteoklasten, vom Schädel resp. von der Basis des Spiesses, 
dem sog. Rosenstocke abgetrennt. Diese fressen nieht nur ge- 
wissermaassen von innen heraus, indem sie die Havers’schen 
Kanäle erweitern und so einen Resorptionssinus bilden, son- 
dern ihre Thätigkeit führt auch zu einer äusseren Sutur- 
artigen Trennungslinie, die mit dem inneren Hohlraum 
schliesslich zusammentrifft. Wenn dieses Stadium erreicht 
ist, genügt eine leichte Erschütterung, um die Stangen zum 
Abfall zu bringen. Danach schliesst sich das Integument 
über der Bruchstelle, an der die Knochensubstanz nun wieder 
von neuem zu wuchern beginnt. Dies führt zuerst zu einer 
kranzartigen Verdiekung an dem Bruchrande, der „Rose“ 
der späteren Geweihe, sodann zu einer Regeneration des 
Knochenspiesses, der nun aber einen nach vorn gerichteten 
Fortsatz, die Augsprosse trägt. Wenn das Wachsthum be- 
endet ist, wird wiederum das Integument entfernt, der 
Knochen stirbt ab und wird unterhalb der Rose vom Rosen- 
stoek getrennt. Im nächsten Jahre tritt eine neue Sprosse, 
die Mittelsprosse, auf und so wächst das Geweih während 
des ganzen Lebens des Hirsches. 

Dr. Brandes, Ver.-Sitz. 12. Januar 1900. 


Litteratur-Bespreehungen. 


Kronfeld, Dr. Max, Bilder-Atlas zur Pflanzengeo- 
sraphie mit beschreibendem Texte. Mit 216 Holz- 
schnitten und Kupferätzungen nach Photographien und nach 
Zeichnungen von Ernst Heyn, Karl Oenike, Oskar Schulz, 
Olof Winkler u.a. Leipzig und Wien, Bibliographisches 
Institut 1899. Preis 2,50 Mark geb. 

Der rührige Verlag des bibliographischen Institutes in 
Leipzig hat neben den Bilder-Atlanten zur Geographie und 
Zoologie nun auch einen Bilder-Atlas zur Pflanzengeographie 
erscheinen lassen; wir können dem Verlage dafür nur dank- 
bar sein. 

Kronfeld, der Herausgeber, versteht es, uns die einzelnen 
Gebiete in anschaulicher Weise zu schildern und dürfte 
dadurch auch weiteren Kreisen Interesse für diesen Gegen- 
stand abgewinnen. 

Dazu wird vor allem beitragen die Art und Weise, in 
der Kronfeld die Beziehungen der Pflanzen zum Klima 
und überhaupt zu allen Faktoren, die den anatomischen und 
morphologischen Aufbau bedingen, zu charakterisiren ver- 
steht und wie er hier und da interessante biologische That- 
sachen an der Hand der Abbildungen erläutert. 

Es ergab sich von selbst, dass den Handels- und Kultur- 
pflanzen eine erhöhte Aufmerksamkeit gewidmet wurde: 
wir erfahren etwas über ihre Heimath, ihre Geschichte der 
Ausbreitung und sonstige, erwähnenswerthe Daten. Dass oft 
der Text nach den Bildern gemacht ist, so dass hier und da, 
besonders Bemerkungen biologischen Inhalts, etwas isolirt 
und ohne Zusammenhang mit dem übrigen Texte stehen, 

Zeitschrift f. Naturwiss. Band 72. 1899. )4 


370 Litterätur-Besprechungen. 


mag nebenbei erwähnt sein und entschuldigt werden, da 
der Text ja nur Begleiter der Tafeln sein al (in Wir kliehkeit 
ist er mehr als solcher!) 

Die Abbildungen selbst sind fast durchwegs dem 
Kerner’schen Pflanzenleben entnommen und also, wie be- 
kannt, meist tadellos, besonders was die landschaftlichen 
Bilder anlangt, die wohl nur durch Photographieen noch zu 
übertreffen sind. Dr. Kalberlah. 


Pospiehal, Eduard, Flora des österreichischen Küsten- 
landes. IH. Band 2. Hälfte. Leipzig und Wien. Franz 
Deuticke 1899. Preis 8 Mark. 

Das fundamentale Werk liegt jetzt vollendet vor: fast 
3 Jahre nach dem Erscheinen des ersten Bandes ist die 
Schlusslieferung versandt; der Inhalt aber ist das Resultat 
der Arbeit fast eines Menschenalters, einer Arbeit, auf die 
die systematisch-floristische Botanik stolz sein darf. Der 
Verfasser erklärt zwar, dass er eine abschliessende Arbeit 
über das bezeichnete Gebiet nicht liefern könne, wegen des 
geringen Interesses, das der Gegenstand in den betheiligten 
Kreisen bisher gefunden hat — hatte doch eigentlich nur 
Tommasini gründliche floristische Studien dort getrieben — 
aber er hat mit seiner Flora jedenfalls ein soleh bedeutendes 
Werk geschaffen, dass man dem Verfasser höchst dankbar 
sein muss. Der Inhalt des Werkes ist um so höher zu 
schätzen, als der Verfasser alle aufgeführten Standorte selbst 
besiehtigt und geprüft hat, so dass man sich auf seine An- 
gaben fest verlassen kann. 

Dass Pospichal auch alle Pflanzen von neuem und nach 
eigner Anschauung beschreibt, habe ich schon früher (diese 
Zeitschrift Bd. 70, S. 158) besonders hervorgehoben, und 
möchte es auch heute noch einmal als wichtig betonen. 
Daher wird es als beschreibendes Werk, das die Ergebnisse 
systematischer Forschungen gründlich berücksichtigt, auch 
weiteren Kreisen als nur den Freunden des österreichischen 
Küstenlandes zu empfehlen und willkommen sein. Diesem 
3. Theile sind wieder Tabellen zum bestimmen der Gattungen 
beigegeben, so dass dem Werke im ganzen 25 Tabellen ange- 
hängt sind, wozu dann noch die dem vorigen Hefte beiliegende 
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Karte des Gebietes kommt. An neuen Pflanzen werden 
heute 5 beschrieben: Mentha cordata (pg. 534), M. paradoxa 
(534), Galeopsis inermis (596), Dallota velutina (599) und 
Hieracium anomalum (798). 

Dr. Kalberlah. 


Hofmeister, Prof. Dr. F., Leitfaden für den praktisch- 
chemischen Unterricht der Medieiner. Fr. Vieweg 
u. Sohn, Braunschweig 1899. VII und 104 Seiten klein 
Oktav. Preis gebunden in Ganzleinen 3 Mark. 

Von den zahlreichen älteren Leitfäden für den praktisch- 
chemischen Unterricht unterscheidet sich der vorliegende sehr 
vortheilhaft bereits durch seine sorgfältige und gediegene 
Ausstattung, extra starkes Papier, schönen deutlichen Druck 
und geschmackvollen Einband. Dabei ist der Inhalt ein so 
reicher, dass namentlich der organische und physiologisch- 
chemische Theil auch von älteren Chemikern und Physiologen, 
sowie von praktischen Aerzten, soweit sie die nöthige Vor- 
bildung besitzen, mit grossem Vortheil benutzt werden wird. 
Es giebt in der That bis jetzt kein Buch, in dem man die 
Reaktionen der physiologisch, pathologisch und pharma- 
zeutisch wiehtigsten Stoffe, wie z. B. Glukose, Fruktose, 
Xylose, Laktose, Erythrodextrine, Asparaginsäure, Harnstoff, 
Guanidin, Hippursäure, Cholsäure, Cholesterin, Pyrrol, Indikan, 
Atropin, Chinin, Morphin, Kreatinin, Harnsäure, Caffein, 
Bilirubin so übersichtlich und klar auf engem Raume bei 
einander findet. Selbst der Mediciner, welcher Hoppe- 
Seyler’s ausführliche Physiologisch-ehemische Analyse zur 
Hand hat, wird gern nach dem kleinen Hofmeister greifen, 
der ihm ausserdem noch eine kurze Uebersicht über die 
wiehtigsten Eigenschaften und Erkennungsmethoden einiger 
einfacher anorganischer und organischer Stoffe bietet. Die 
gewiss nicht ganz leichte Auswahl ist hier im Allgemeinen 
mit grossem Geschmack getroffen; auf Seite 34 vermisst man 
freilich bei der Zusammenstellung der Reaktionen einiger Metall- 
salze die Salze des auf unserer Erde an Menge alle anderen 
übertreffenden Metalls, des Aluminiums.. Der schwächste 
Punkt des Buches sind die Formeln, namentlich die an- 
organischen. Von kleinen Druckfehlern und Inkorrektheiten, 
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wie sie mir z.B. auf Seite 9, 17, 21, 29, 31, 48, 59, 62, 64, 
77 auffielen, soll nicht weiter die Rede sein; aber die 
ebenso umständlichen als unriehtigen Molekularformeln Ag», 
Cu,, Fe,, Hg,, Mg,, die immer wiederkehren (nur ganz ver- 
einzelt schreibt Hofmeister die einfachen Molekularformeln 
Cu, Hg, Zn), dürfen doch nicht ungerügt bleiben. Anfängern 
darf man auch solche Gleiehungen wie H, +0 = H,0 
gar nicht bieten, ohne den unrichtigen Glauben an eine 
prineipielle Verschiedenheit in der Konstitution des Wasser- 
stoffmoleküls und des Sauerstoffmoleküls zu erwecken. Wenn 
Hofmeister in einer Anmerkung die richtige Gleichung giebt, 
so versäumt er doch auf die einfache Volumbeziehung hin- 
zuweisen, welche uns zwinst 2H;, + O0, = 2H,0 zu 
schreiben. 

Doch das sind kleine Ausstellungen, welche der Ver- 
fasser bei einer zweiten Auflage leicht wird verbessern 
können, wenn er sich dazu entschliesst, sich etwas näher 
mit der modernen anorganischen Chemie zu befreunden, die 
mit so manchen Unklarheiten der älteren Ansichten auf- 
geräumt hat. Uebrigens finden sich auch in dem an- 
organischen Theile des Hofmeister’schen Leitfadens ganz 
originelle Fingerzeige: ich verweise z.B. auf die geschickte 
Art, in der Hofmeister’s Jod aus Jodiden abscheidet, ohne 
durch etwa anwesendes Brom gestört zu werden. 


Dass das Gebiet der Eiweissstoffe, auf welchem wir den 
Forschungen Hofmeisters so viel verdanken, ganz prächtig 
in knappester Form skizzirt worden ist, bedarf kaum eines 
besonderen Hinweises. Den Schluss bilden einige Uebungs- 
beispiele aus der klinisch-chemischen Praxis. 

H. Erdmann. 


J.H. van’t Hoff, Ueber die zunehmende Bedeutung 
der anorganischen Chemie. Leopold Voss, Hamburg 
1898. 17 Seiten Octav. 

Fischer, Dr.med. K.H., Muthmaassungen über dasWesen 


der Gravitation, der Eleetrieität und des Magnetis- 
mus. Weinböhla 1899. 41 Seiten Octav. 
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Manchot, Privatdocent, Dr. W., Ueber freiwillige Oxy- 
dation. Veit & Comp. Leipzig 1900. 48 Seiten Octav. 
Bei den ersten beiden dieser 3 Broschüren sagt der 
Titel wohl genug. Ein jeder weiss, dass van’t Hoff Recht 
hat auf die zunehmende Bedeutung der anorganischen Chemie 
hinzuweisen und dass ein Dr. med. Fischer Unrecht daran 
thut, seine Muthmaassungen über das Wesen der Gravitation, 
der Bleetrieität und des Magnetismus auf 41 Seiten der 
staunenden Mitwelt gedruckt vorzulegen. Dieses Recht 
van’t Hoffs ist auch heute, wo mir sein schon auf. der 
70. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Aerzte zu Düsseldorf im September 1898 gehaltener 
Vortrag von der Redaktion zugeht, noch actuell, obwohl 
mittlerweile das Jubiläum der Raumehemie in Rotterdam 
gefeiert und seitdem viel Wichtiges von und über van’t Hoff 
gesagt und geschrieben worden ist.!) Sollte Herr Dr. med. 
Fischer nicht doch vielleicht durch den Hinweis auf die 
vor 25 Jahren erschienene „Chimie dans !’ Espace“ sieh dazu 
bewegen lassen, seine im Nachwort angekündigte Schrift: 
„Ueber mögliche Bewegung möglicher Atome“ zu unter- 
drücken ? 

Die dritte der oben genannten theoretischen Abhand- 
lungen, anscheinend eine Habilitationssehrift, bringt einige 
Daten über die Autoxydation von Oxanthranol, Dihydrophen- 
anthrenehinon, Hydrochrysochinon, Hydrazotriazol, Hydrazo- 
methyltriazol. Interessant ist die Entstehung von Wasser- 
stoffsuperoxyd bei diesen und anderen durch Luftsauerstoff 
verursachten Oxydationen (vgl. Bamberger, Berichte d. d. 
chem. Ges. 1900, XXXIH, 121). In dem historischen und 
in dem theoretischen Capitel werden zwar eine Anzahl 
neuerer Untersuchungen ganz fleissig zusammengetragen, 
aber von der so umfangreichen älteren Litteratur über die 
Bildung von Wasserstoffsuperoxyd bei Oxydations- oder Ver- 
brennungsprozessen scheint Manchot doch manche wichtigen 
Arbeiten, wie z. B. diejenigen von Hoppe-Seyler, nicht ge- 
nügend gewürdigt zu haben. H. Erdmann. 


ı) Vgl. über Cohens Buch und über van’t Hoffs Vorlesungen 
Zeitschrift f. angewandte Chemie 1900, 120, 
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Weiterstorff, W., Das Untercarbon von Magdebhurg- 
Neustadt und seine Fauna. Sonderabdruck aus dem 
Jahrbuche der Kgl. Preuss. Geolog. Landesanstalt und 
Bergakademie f. 1898. 64 Seiten, 2 Tafeln. Berlin 1899. 

Der Verfasser giebt S. 3—9 eine allgemeine Uebersicht 
über den von Magdeburg nach Fleehtingen sich erstreekenden 
Grauwackenzug, 8. 9—17 eine eingehende Besprechung der 
Grauwaeke von Magdeburg-Neustadt, S. 13— 57 eine aus- 
führliche Beschreibung der bei der Anlage des Hafens bei 
Magdeburg-Neustadt aufgefundenen thierischen Fossilien und 
S. 58—64 eine Vergleiehung der Fauna der unterearbonischen 
Magdeburger Grauwacke mit denen anderer untercarbonischer 
Ablagerungen sowie eine Diskussion des geologischen Alters 
der unterearbonischen Magdeburger Grauwacke. 

Der Südrand des Grauwackenzuges der Magdeburger 
Gegend, früher infolge der irrthümlichen Vorstellung, dass 
derselbe den Nordrand eines nördlich vom Harze gelegenen, 
ausschliesslich nach Nordwesten geöffneten Beckens des 
Triasmeeres darstelle, als Magdeburger Uferrand bezeichnet, 
stellt nach Kloekmann den Bruchrand einer dem Harze 
analogen palaeozoischen Gebirgsscholle dar, welehe einen 
schmalen etwa in der Riehtung von Südosten nach Nord- 
westen von der Gegend von Magdeburg nach der von 
Fleehtingen verlaufenden Rücken bildet, der indessen in der 
Oberflächengestaltung der Landschaft nirgends auffällig 
hervortritt. Der Grauwackenzug bildet in seinem nordwest- 
liehen Theile, besonders in der Gegend von Althaldensleben 
und Rottmersleben eine in den Thälern der Olve und Bever 
zusammenhängend aufgegossene Masse, während er in der 
Gegend zwischen der Ohre, der Elbe und der Linie Magde- 
burg-Olvenstedt nur mit Unterbrechungen zu Tage ausgeht. 
Wolterstorff unterscheidet in diesem letzteren Theile des 
Zuges, an Schreiber’s Arbeiten anknüpfend, 2 sicher trennbare, 
stratigraphisch und petrographisch deutlich geschiedene Züge: 

1. einen südlichen, bestehend aus röthlichen Grau- 

wacken, häufig auch Konglomeraten; 

3. einen nördlichen, bestehend aus blaugrauen, fein- 

körnigen Grauwacken mit schwarzen Thonschiefer- 
zwischenlagen. 
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Andreae, Ewald und Schreiber hatten die Magdeburger 
Grauwacke auf Grund ihrer petrographischen Beschaffenheit 
und ihrer — von Andreae zusammengestellten — Pflanzen- 
einschlüsse als Culm bezeichnet. Als indessen einige der 
bezeiehnendsten Pflanzen der Magdeburger Grauwacke in 
für devonisch gehaltenen Schichten des Harzes gefunden 
wurden, zweifelte man die Riehtigkeit der Altersbestimmung 
der Magdeburger Grauwacke als Culm an. Bei der Anlage 
des Hafens bei Magdeburg-Neustadt wurden nun in den 
Schichten des nördlichen Grauwackenzuges — sowohl in den 
Grauwacken wie in den Thonschiefern — neben Pflanzen- 
resten auch Reste mariner Thiere aufgefunden, die eine 
sichere Altersbestimmung, wenigstens des nördlichen Zuges 
der Magdeburger Grauwacke gestatten. Die Fundstelle der 
‘ Thierreste wird eingehend beschrieben und durch 2 Karten- 
skizzen und 1 Profilskizze veranschaulicht. 

Die durch 2 Tafeln ergänzte paläontologische Behandlung 
der vorwiegend aus Muscheln und Cephalopoden bestehenden 
Fauna, die bei dem schlechten Erhaltungszustande der 
Fossilien, der häufig keine specifische Bestimmung derselben 
gestattete, eine keineswegs dankbare Aufgabe war, ist mit 
grosser Sorgfalt und unter Heranziehung ausgedehnten Ver- 
gleichsmaterials durchgeführt. Auf paläontologische Details 
kann an dieser Stelle natürlich nieht eingegangen werden. 
Von den vorliegenden Formen konnten 12 mit mehr oder 
weniger grosser Sicherheit bis auf die Spezies bestimmt 
werden. Diese Fauna ist zweifellos unterearbonisch, zeigt 
aber mit keiner der aus Deutschland bekannt gewordenen 
Untercarbon-Faunen nähere Uebereinstimmung. Anklänge 
an devonische Faunen fehlen durchaus. Die Beziehungen 
zu der unterearbonischen Cephalopodenfauna von Erdbach- 
Breitscheid in Nassau, welche älter als der Posidonomyen- 
schiefer ist, sind gering. Näher sind die Beziehungen zu der 
Fauna der Posidonomyenschiefer des Harzes, von Herborn, 
von Aprath und von Hagen i. W. Die Seltenheit oder das 
Fehlen von Posidonomya Becheri, das Fehlen von Prole- 
eaniten, Orthoceras scalare, Camarophoria papyracea U. &., 
sowie andererseits die Häufigkeit von Dimorphoceras Torn- 
quisti (nov. spec.) und Janeia Puzoziana machen es 
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wahrscheinlich, dass die Magdeburger Fauna einer jüngeren 
Stufe des Unterearbon angehört als die Posidonomyenschiefer 
Nord- und Mitteldeutschlands. Eine Tabelle auf S. 59 stellt 
die einzelnen Formen der Magdeburger Fauna im Carbon 
anderer Gegenden, eine Tabelle auf S.60 und 61 die Gliederung 
des nord- und mitteldeutschen Unterearbons dar. 
Wüst. 
Bade, Dr. E., Naturwissenschaftliche Sammlungen. 
Das Sammeln, Pflegen und Präpariren von Naturkörpern. 
Mit 4 Tafeln in photographischem Naturfarbendruck, einer 
einfarbigen Tafel und 50 Textabbildungen nach Original- 
zeichnungen des Verfassers. Verlag von Hermann Walther, 
Berlin. Elegant broschirt Mk. 3,50. In Ganzleinwand ge- 
bunden mit einem originellen Deckelbilde Mk. 4. 

Jeder Naturfreund, mag er sich mit diesem oder jenem 
Gebiete näher beschäftigen, mag er ein Pfleger der Thiere sein, 
oder findet er die Befriedigung seiner Neigungen in der Anlage 
von Sammlungen, er wird auf seinen Ausflügen bald dieses, 
bald jenes finden, was er besitzen möchte, was ihm der 
Pflege oder Aufbewahrung werth erscheint, meist aber ver- 
fügt er nicht über die Kenntnisse, wie er das Object pflegen 
oder wie er es präpariren soll. In dem vorliegenden Werke 
ist versucht, alle naturwissenschaftlichen Sammlungen und 
naturwissenschaftlichen Liebhabereien zusammen zu fassen 
und dem Anfänger praktische Anleitungen zu geben, wie er 
dieses oder jenes zweckmässig anzufassen hat, soll der Erfolg 
nicht ausbleiben und! will er Freude an seiner Beschäftigung 
finden. Das Werk ist als eine praktische Ergänzung irgend 
einer grösseren Naturgeschichte anzusehen; diese giebt die 
Beschreibung von Naturkörpern, während dies Buch die An- 
leitungen bringt, wie sie zu sammeln, zu pflegen oder zu 
präpariren sind. Die zum Schlusse angefügten Tabellen 
sollen die Bestimmungen irgend eines Naturkörpers erleichtern, 
sie sind für den Anfänger berechnet und so gehalten, dass 
es diesem nicht zu schwer werde, das Objeet selbst be- 
stimmen zu können. 

Das Werk wird vielen ein Wegweiser sein, sie einzu- 
führen in die Schönheiten der Natur, ihnen fortzuhelfen 
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über die ersten Schwierigkeiten bei der Pflege der Thiere 
und den Anfängen der naturwissenschaftlichen Sammlungen. 


Die Fortschritte der Physik im Jahre 1898. I. Band. 
Braunschweig 1898, Vieweg & Sohn. 

In bewährter Weise redigirt liegt vor mir der I. Band 
der Fortschritte der Physik aus dem Jahre 1898. Es sind 
darin niedergelegt die Referate aus dem Gebiete der all- 
gemeinen Physik, physikalischen Chemie, Krystallographie, 
Mechanik, aus dem Gebiete der Akustik, wobei auch die 
physiologischen Arbeiten, soweit sie die Physik — besonders 
die experimentelle — anlangen, berücksichtigt sind. 

Prof. Schmidt. 


Parzer-Mühlbacher, Photographische Aufnahme und 

Projeetion mit Röntgen-Strahlen. Berlin, G. Schmidt. 

In der 47 Seiten haltenden Schrift werden die Resultate 

der Arbeiten des Verfassers dargestellt, welche er bei An- 

wendung einer Wimshurst’schen Influenz-Electrisirmaschine 
zum Betrieb der Röntgen-Röhren erhalten hat. 

Eingehende Beschreibung der Apparate und ihre Be- 
handlung setzen den Leser in den Stand, gleiche Versuche 
mit Erfolg anzustellen. Eine Reihe guter Tafelbilder zeigen 
die Leistung so betriebener Lampen. 

Die Expositionszeiten sind naturgemäss sehr bedeutend 
und dürften die practische Brauehbarkeit der Influenz- 
maschine in Frage stellen; die neueren Hülfsmittel (Wehnelt- 
Unterbrecher) leisten in dieser Hinsicht ungleich Besseres. 

Prof. Sehmidt. 


Hinrich Nitsche, Studien über Hirsehe (Gattung Cervus) 
im weitesten Sinne. Heft 1: Untersuchungen über 
mehrstangige Geweihe und die Morphologie der Hufthier- 
hörner im Allgemeinen. Mit 11 Liehtdrucktafeln, 1 Bunt- 
drucktafel und 12 Abbildunger im Text. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann. 

Dieses prächtig ausgestattete Werk in Quartformat ent- 
hält für den Jäger wie für den Zoologen eine Fülle des 
interessantesten Materials, dessen gründliche Bearbeitung den 
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Autor zu wichtigen und völlig neuen Anschauungen über 
die Morphologie der Hufthierhörner geführt hat. 

Nachdem Nitsche die in den waidmännisehen und 
wissenschaftlicehen Werken von England, Frankreich und 
Deutschland gebräuchliche Terminologie der Geweihe und 
Hörner besprochen hat, definirt er mehrstangige Geweihe als 
solche, bei denen ausser den beiden Hauptstangen eine oder 
mehrere überzählige Nebenstangen vorhanden und so gestellt 
sind, dass sie getrennt von den Hauptstangen abgeworfen 
werden. Auch die sogenannten „überzähligen Rosen“ sind 
also danach Nebenstangen, die nur sehr klein geblieben sind. 

Es folgen „allgemeine Betrachtungen über mehrstangige 
Geweihe und ähnliche Missbildungen“ „die verschiedenen 
Typen der echten Nebenstangen“ — „die wirklich beobachteten 
Vorgänge bei der Entstehung einer Nebenstange an einem 
starken Wapitigeweih“ — „die Ursachen der Entstehung 
mehrstangiger Geweihe“, die in manchen Fällen in Verletzungen 
der Knochenhaut sieh nachweisen liessen. Von besonderem 
Interesse für den Zoologen ist der Abschnitt „Allgemeine 
morphologische Vergleichung der Hörner bei den verschiedenen 
Gruppen der Hufthiere“; ich habe deshalb diesen Aus- 
führungen Nitsches in den „Kleineren Mittheilungen“ (siehe 
Seite 366) ein eingehenderes Referat gewidmet. Den Schluss 
bilden „systematische Betrachtungen“, die im Grunde ge- 
nommen die von den Engländern gewählte Eintheilung der 
gehörnten Wiederkäuer in Hirsche, Giraffen, Gabelantilopen 
und Boviden rechtfertigen, im besonderen aber darlegen, 
dass die Giraffen ebenso wie die Gabelantilopen ihrem Ge- 
hörn und ihrem Zahnwechsel nach den Boviden und nieht 
den Hirschen zuzurechnen sind. 

Die vorzüglichen Liehtdrucktafeln enthalten eine Fülle 
seltener Geweih-Missbildungen, während die letzte Doppel- 
tafel in farbiger Lithographie die wissenschaftlichen Ergebnisse 
der Untersuchung bezüglich der Genese der verschiedenen 
Arten von Gehörnen in anschaulicher Weise schematisch vor 
Augen führt. Das Buch ist jedem Jäger, aber auch jedem 
Zoologen warm zu empfehlen. Dr. G. Brandes. 
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Ausländische Kulturpflanzen in farbigen Wandtafeln 
mit erläuterndem Text nach Hermann Zippel, neu be- 
arbeitet von Prof. Dr. Otto Wilhelm Thome, Direktor der 
Realschule der Stadt Köln. Zeichnungen von Karl Bollmann 
zu Gera. Atlas und Text; erste Abtheilung, enthaltend 
22 Tafeln mit 23 grossen Pflanzenbildern und 144 Ab- 
bildungen charakteristischer Pflanzentheile. 4. neube- 
arbeitete Auflage. Braunschweig, Druck und Verlag von 
Friedrich Vieweg & Sohn 1899. 

Entsprechend dem wachsenden Interesse an eolonialen 
Angelegenheiten im Allgemeinen und an der Naturgesehichte 
eolonialer Producte ist das Tafelwerk „Ausländischer Kultur- 
pflanzen“ von Zippel und Bollmann seit dem Jahre 1876 
bereits in der vierten Auflage erschienen, die von Prof. 
0. W. Thom& neu durchgesehen und bearbeitet ist. Die 
Bedeutung des vorliegenden Unternehmens beruht vor allem 
darin, dass auch die Jugend in den Schulen schon daran 
sewöhnt werden muss, die Gegenstände, mit denen das 
tägliche Leben sie in Berührung bringt, und von denen die 
gesammte Lebenshaltung mehr oder weniger beeinflusst wird, 
nicht nur als etwas Gegebenes ohne näheres Verständniss 
hinzunehmen, sondern sich auch etwas um die Herkunft zu 
bekümmern und besonders auch um die Stellung, welche 
diese Gebrauchsgegenstände im gesammten Gebiete der Natur 
einnehmen. Das vorliegende Werk soll speciell dazu dienen, 
als Lehrmittel in Schulen aller Art die Naturgeschiehte der 
wichtigsten eolonialen Producte bildlich vor Augen zu führen, 
um durch die Beigabe von Text den Lehrer in den Stand 
zu versetzen, die näheren Angaben über die colonialen 
Kulturpflanzen zu geben. Es ist dabei sehr anzuerkennen, 
dass nicht nur die Stellung der Pflanzen im System und die 
sonstigen botanischen Beziehungen berücksichtigt sind, sondern 
in sehr vollständiger Weise die verschiedenen eultivirten Ab- 
arten, die Kultur in den Hauptzügen selbst, die vorkommenden 
thierischen und pflanzlichen Schädlinge (diese allerdings 
nur unter Nennung der häufigsten) dann aber auch der 
Kulturwerth, durch den der Mensch zur Benutzung der be- 
treffenden Pflanzen veranlasst ist, ferner die Waarenkunde, 
die vorkommenden Fälschungen, statistische Angaben über 
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Ernte, Handel und Verbrauch und endlich auch über die 
Geschichte der Kultur der behandelten Nutzpflanzen. Es 
wird jedenfalls ein nach allen Riehtungen weit reiehendes 
Bild von der Bedeutung der ausländischen Kulturpflanzen 
entworfen und zum klaren Verständniss zu bringen versucht. 
Der Nutzen des Werkes erstreckt sich nun nieht nur auf 
die verschiedenen allgemeinen Schulen, sondern auch auf 
die Fachsehulen mannigfacher Art, wie die Colonialsehulen, 
Landwirthschafts- und Handelsschulen; aber auch viele 
Privatpersonen können Nutzen daraus ziehen, die irgendwie 
an den Gegenständen interessirt sind, so besonders die Be- 
amten oder auch die Auswanderer, die sich in den Colonien 
niederlassen und tropische Kulturen betreiben wollen. 

In der vierten Auflage hatte der neue Herausgeber 
nicht allzuviel zu bessern; er brauchte sich nur auf einige 
unwesentliche Abänderungen in den Figuren selbst und 
deren Anordnung zu beschränken. Im Texte ist dann der rein 
botanische Theil etwas gründlicher behandelt, und sonst bei 
der Reihenfolge mehr die allgemeine Bedeutung als die 
Zusammengehörigkeit im botanischen System berücksichtigt. 
Die Tafeln sind ganz besonders deutlich und verständlich 
ausgeführt, wobei die schematische Art eher nützlich wie 
schädlich ist. Die Farbentöne könnten allerdings noch etwas 
mehr mit der Natur übereinstimmen. 


Dr. Paul Holdefleiss, Halle a. S. 


Wilhelm Bölsche, Vom Bazillus zum Affenmenschen. 
Naturwissenschaftliche Plaudereien. Verlegt bei Eugen 
Diederichs, Leipzig 1900. Preis broch. 4 Mk.; geb. 5 Mk. 

Sehon der Titel und der nette Umschlag mit einem 
plakatartigen Aussehnitt aus der märkischen Kiefernheide, 
der Heimath des Autors, würde uns vermuthen lassen, dass 
wir in dem Buche unterhaltende Kost und eine kräftige 

Farbengebung finden werden, wenn wir Wilhelm Bölsche 

nieht schon seit langem als einen erstklassigen Künstler der 

popularisirenden naturwissenschaftliehen Darstellung kennen 
gelernt hätten. 
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Das Buch enthält zehn Plaudereien, die nieht in un- 
mittelbaren Zusammenhang mit einander stehen, von denen 
aber die meisten descendenztheoretische Fragen in überaus 
geistreicher Form behandeln. Von den niedersten Organismen 
handeln die „Bazillus-Gedanken“ (S. 1—40): der Mensch, der 
im Kampfe mit den gewaltissten Thieren Sieger geblieben 
ist, droht winzigen Einzelligen zu erliegen, aber, nachdem der 
Feind einmal erkannt ist, und die Hirnzellen der Menschheit 
den vom Bazillengift betroffenen Zellkörpern zu Hilfe eilen, 
wird auch aus diesem Kampfe die Menschheit siegreich 
hervorgehen. | 

Die seitens des holländischen Arztes Dubois’ vor einigen 
Jahren auf Java gemachten Knochenfunde und ihre Bedeutung 
für die Frage nach der Entstehung des Menschengeschlechts 
lernen wir in der Plauderei „Der Affenmensch von Java“ (Seite 
261—292) kennen und würdigen „Wenn der Komet kommt“ 
(Seite 41—87) beleuchtet alle möglichen Weltuntergangsideen. 
„Vom klassischen Boden des Ichthyosaurus“ (Seite 883—126) 
schildert uns die wunderbare Anpassung dieser Rieseneidechse 
an das Leben im Jurameer. Die beiden nächsten Kapitel „Das 
Geheimniss des Südpols, ein Kapitel aus Wahrheit und Dichtung 
der Erdkunde“ (Seite 127—162) und „aus dem Schicksals- 
buch der Thierwelt in den Polarländern“ (Seite 164—190) 
sind recht dazu angethan, auch dem Fernerstehenden klar 
zu machen, warum Polarexpeditionen — trotz grosser Kosten 
— unternommen werden müssen. Wer als Nieht-Biologe 
das Bedürfniss fühlt, die Zellentheorie und die Gastraea- 
theorie in ihren wesentlichsten Zügen gründlich kennen zu 
lernen, braucht nur „Die Urgeschichte des Magens“ (Seite 
191—222) zu lesen: mühelos, aber nicht erfolglos wird er 
an Bölsche’s Hand das fremde Gebiet durchwandern. „Ein 
lebendes Thier aus der Urwelt“ (Seite 223—260) nennt 
Bölsche den Molehfisch, den Ceratodus Australiens, dessen 
Leben und Entwicklung er eingehend schildert. 

„Vom dieken Vogt, eine Silhouette“ betitelt sich ein 
biographischer Essai über den vor wenigen Jahren zu Genf 
verstorbenen geistvollen Carl Vogt. Den Beschluss macht 
„Das Märchen vom Mars“, in dem der astronomische Grund- 
gedanke des äusserst lesenswerten Romanes „Auf zwei 
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Planeten von Kurd Lasswitz“, eines ebenso gründlichen 
Physikers, als scharfsinnigen Philosophen, ausführlich be- 
sprochen wird. 

Jede der genannten Plaudereien berücksichtigt nicht 
nur gewissenhaft, sondern auch mit allergrösstem Verständniss 
die neuesten Forschungen auf den betreffenden Gebieten und 
gleichzeitig sind sie alle so lesbar und amüsant geschrieben, 
dass keiner der Leser auch nur das geringste überschlagen 
wird, wogegen die Möglichkeit nieht ausgeschlossen ist, dass 
mancher Leser im Grunde seines vorsichtigen Herzens manchen 
geistvollen, aber gewagten Deduetionen des Autors nicht 
ohne weiteres seine Zustimmung geben kann. 

Möchten sich recht viele Freunde der Natur und lern- 
begierige gebildete Laien mit dem gediegen und modern 
ausgestatteten Buche bekannt machen. 

Dr. G. Brandes. 


John Tyndall, Fragmente aus den Naturwissen- 
schaften, Vorlesungen und Aufsätze. Zweite auto- 
risirte deutsche Ausgabe, nach der 8. Aufl. des engl. 
Originals übersetzt von A. v. Helmholtz und E. du Bois- 
Reymond. 2 Bände. Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn, 
Braunschweig. 1899. 

Tyndall’s Werke sollten in keiner Privatbibliothek 
fehlen, besonders aber bei keinem Naturwissenschaftler, denn 
der verstorbene Londoner Physiker gehört nicht nur zu den 
Klassikern der Physik, sondern auch zu denen der Natur- 
forschung im allgemeinen und nieht weniger zu denen der 
Feder. In den uns heute vorliegenden beiden Bänden der 
„Fragmente aus den Naturwissenschaften“ begrüssen wir 
eine gegen die erste Auflage nicht unbeträchtlich erweiterte 
Sammlung von Reden und kleineren und grösseren Aufsätzen 
Tyndalls, die so recht geeignet sind, uns von der Gedanken- 
tiefe und Gründlichkeit, von dem Freimut und der Viel- 
seitigkeit des Autors Zeugniss abzulegen. Der erste Band 
(514 Seiten) behandelt fast ausschliesslich die Gesetze und 
Erscheinungen der Materie, ich nenne daraus: „Das Grund- 
gesetz der Natur“ — „Der Niagara — „Die Form der 
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Alpen“ — „Ueber Sehieferbildung* — „Tod durch Blitz- 
strahl“ — „Geister und Wissenschaft“, der zweite Band 
(522 Seiten) berührt hauptsächlich Fragen, bei denen das 
Materielle mehr oder weniger auf das geistige Gebiet über- 
greift, eine Ausnahme macht eigentlich nur der letzte Auf- 
satz „Das elektrische Lieht“. Sonst finden wir in diesem 
Bande u.a. „Gedanken über Gebet und Naturgesetze“ — 
Wunder und besondere Fügungen“ — „Der wissenschaftliche 
Materialismus, sein Ziel und seine Grenze“ — „Ueber den 
wissenschaftlichen Nutzen der Einbildungskraft* — „Die 
Rede von Belfast“ und einige Antworten auf Polemiken, die 
seitens der Kirche wegen dieser Rede gegen ihn publieirt 
wurden — „Die Gährung und ihre Beziehungen zur Chirurgie 
und Mediein“ — „Ueber Urzeugung“ — „Der Mensch und die 
Naturwissenschaft“ — „Virchow und die Evolutionstheorie“. 


Auf Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht der Ort, 
unsere Leser ersehen aus den namentlich angeführten Titeln, 
welehe Fülle von verschiedenartigem Material sie in den 
beiden Bänden zu erwarten haben, dass es vorzüglich ver- 
arbeitet und glänzend dargestellt ist, dafür bürgt Tyndall’s 
Name. Dr. G. Brandes. 


Dr. E. Bade, Praxis der Aquarienkunde. (Süsswasser- 
Aquarium, Seewasser-Aquarium, Aqua-Terrarium). Mit 
165 Textabbildungen, 11 schwarzen und 1 Farbtafel nach 
Originalzeichnungen von E. Schuh, W.Sachtleben, K. Neunzig, 
Dr. E. Bade und Anderen. VIII und 192 Seiten. Magdeburg, 
Creutz’sche Verlagsbuchhandlung. 1899. 


Wie mancher giebt sein Aquarium, von dem er sich viel 
Genuss versprach, wieder auf, weil er kein Glück mit seiner 
Anlage gehabt hat. Die Pflanzen wollten ebensowenig ge- 
deihen wie die Thiere; es fehlte ihm eben ein zuverlässiger 
Freund, der ihn mit hundert von kleinen Fingerzeigen, ohne 
die es nun einmal nicht gut geht, unterstützt hätte. Bade’s 
Compendium enthält alle diese nöthigen Winke für den An- 
fänger, wie für den, der es schon zu einer gewissen Fertigkeit 
in der Behandlung seines Aquariums gebracht hat, 
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Vor allem wiehtig scheinen mir die Winke für die 
zweckmässige und billige Herstellung der verschiedenen 
Aquarien, für ihre Durchlüftung und Reinigung, für die 
Beschiekung mit Pflanzen und Thieren und für die Her- 
beischaffung des geeigneten Futters. Aber auch auf alle 
sonstigen mit dem Halten von Aquarien zusammenhängenden 
Fragen giebt das Buch zuverlässige und eingehende Auskunft. 
Mit besonderer Freude begrüsse ich die Angaben über Her- 
stellung von Meerwasser und die Winke zur Einrichtung von 
Seewasseraquarien: bis heute wird diese Quelle lehrreicher 
Unterhaltung bei uns im Binnenlande viel zu wenig geschätzt, 
weil die meisten glauben, es sei unendlich schwer und kost- 
spielig, ein Seewasseraquarium einzurichten und zu unter- 
halten. 

Die zahlreichen Textabbildungen und Tafeln illustriren 
theils die technischen Fingerzeige, theils sind sie bestimmt, 
die erforderliche Kenntniss der Pflanzen und Thierarten, die 
für Aquarienliebhaber in Betracht kommen, zu vermitteln. 
Das Buch, dessen Autor mitten in der Aquarien-Praxis steht, 
wird zweifellos seiner Aufgabe nach jeder Riehtung hin ge- 
recht werden. Dr. G. Brandes. 


Zoologische Wandtafeln herausgegeben von Prof. Dr. Rud. 
Leuekart und Prof. Dr. Carl Chun. I. Serie, Tafel 6—8. 
Verlag von Th. G. Fischer & Co. in Cassel 1899. 

Von diesen rühmliehst bekannten Wandtafeln, mit deren 
Herausgabe unser verstorbener Leuckart seiner Zeit einem 
allgemein empfundenen Bedürfniss abzuhelfen begann, ist 
schon seit mehreren Jahren die erste Centurie abgeschlossen. 
Das zweite Hundert soll vorläufig einmal ganz besonders die 
bisher etwas vernachlässigten Wirbelthiere berücksichtigen. 
So behandeln die uns kürzlich eingesandten drei neuesten 
Tafeln dieser Serie die Amphibien mit besonderer Berück- 
siehtigung des Frosches. Tafel 6 giebt das Skelettsystem, 
Tafel 7 den Urogenitalapparat und Tafel 8 das Nerven- 
system. 

Es ist mit Freude zu begrüssen, dass der Bearbeiter 
dieser drei Tafeln, Priv.-Doe. Dr. Braem in Breslau, trotz 
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sehr eingehender Behandlung, die auch kritische Nachunter- 
suchung der bisherigen Angaben erkennen lässt, das Haupt- 
prineip für Wandtafelbilder, infolge kräftiger Contouren weit- 
hin sichtbar zu sein, nieht ausser Acht gelassen hat. Einer 
besonderen Empfehlung bedürfen die Tafeln wohl kaum, da 
sie ja überall in den Kulturstaaten an der Universität und 
in höheren Sehulen als wiehtiges Lehrmittel Eingang gefunden 
haben, ein Erfolg, der abgesehen von der Gründlichkeit der 
Bearbeitung und der Sauberkeit der lithographischen Aus- 
führung hauptsächlich in dem beispiellos billigen Preise seine 
Erklärung finden dürfte (unaufgez. 3 Mk., aufgezog. 6 Mk.). 
Wenn ich eine Ausstellung machen soll, so betrifft sie 
den begleitenden Text, nicht als ob ich die Einführung der 
lateinischen Sprache neben der deutschen an Stelle der 
französichen und englischen für tadelnswerth hielte, ich stosse 
mich nur an den mehrmaligen Formatwechsel. Als die neue 
Serie begann, erschien der begleitende Text in Oktav anstatt 
wie vorher in Quart, jetzt wird der Wechsel wieder rück- 
sängig gemacht. Ob es ein Fehler war, das Format für die 
neue Serie zu ändern, mag dahingestellt bleiben, jedenfalls 
war es ein grosser Fehler, diese Aenderung zu redressiren, 
und ich würde dem Herrn Verleger warm empfehlen, die 
wenigen Tafelerklärungen in Oktav noch einmal in Quart 
drucken zu lassen und sie den Abnehmern der Tafeln nach- 
träglieh zur Verfügung zu stellen. Dr. G. Brandes. 


Naumann, Naturgeschichte der Vögel Mittel-Europas. 
Neu bearbeitet von...... (betr. der Namen siehe unsere 
erste Besprechung in Band 70, Seite 249). Herausgegeben 
von Dr. Carl R. Hennieke in Gera. Fol. Lithographie, Druck 
und Verlag von Fr. Eugen Köhler. 

Von dem grossen Monumentalwerk, auf das jeder Deutsche 
wahrhaft stolz sein kann, sind inzwischen wiederum zwei 
stattliche Bände erschienen, Bd. 5 und Bd. 7. 

Der 5. Band mit 71 Chromo- und 4 schwarzen Tafeln 
behandelt auf 334 Folioseiten die Raubvögel. 

Der Hauptbearbeiter ist die bekannte Autorität auf dem 
Gebiete der deutschen Raubvögel, Oberförster OÖ. v. Riesen- 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 25 
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thal, der leider während der Drucklegung dieses Bandes 
starb. Einige Speeialitäten wurden von Hartert, Klein- 
schmidt, Floericke und Helm übernommen. An der 
Herstellung der Tafeln sind hauptsächlich Keulemanns, 
Kleinsehmidt und Goering betheilist. In meist mehreren 
Exemplaren (J, 2, Junge, Farbenvarietäten) kommen nicht 
weniger als 12 Eulenarten, 11 Falken, 5 Milane, 15 Bussarde, 
7 Habichte und 3 Geier zur Darstellung. Ausserdem enthält 
der Band 4 Liehtdrucktafeln mit Raubvogelfängen in natür- 
licher Grösse, und auf 6 Tafeln reprodueirt M. Reichert 
92 verschiedene Eier. Schliesslich findet man im Text Flug- 
bilder, biologische Momentaufnahmen, Federzeiehnung während 
der Mauser u. a. m. — Der Text des alten Naumann enthält 
wiederum mannigfache Zusätze, ist aber selbst in solchen 
Fällen pietätvoll zum Abdruck gebracht, wo eine völlige 
Neubearbeitung erfolgen musste, wie es z. B. beim Edel- 
falken durch Kleinsehmidt geschehen ist. 

Der 7. Band ist nieht so umfangreich, er behandelt auf 
207 Seiten unter Beigabe von 20 Chromotafeln die Ibisse, 
Flughühner, Trappen, Kraniche und Rallen und ist von 
Floerieke, Rud. Blasius, Hennicke, Buri, v. Wangelin, 
Helm und Kleinschmidt revidirt und bearbeitet. Auf den 
Tafeln kommen 20 Arten in einer Reihe von verschiedenen 
Exemplaren zur Darstellung, 3 Tafeln enthalten farbige Ab- 
bildungen von 47 Eiern. 

Wir haben gelegentlich der Ankündigung von Band 2 
und 6 (diese Zeitschrift, 70, 249 und 71, 254.) ausführlich auf das 
Verdienstliehe dieser Neubearbeitung hingewiesen, wollen 
heute nur nochmals betonen, dass der wagemuthige Verleger 
bei dem unglaublich geringen Preise (jeder Band 10 Mk., 
das ganze Werk 120 Mk.) nur dann auf seine Kosten kommen 
kann, wenn öffentliche Bibliotheken, Vereine und Private in 
srösster Anzahl das klassische Werk anschaffen und dadurch 
das Unternehmen unterstützen. Den Mitgliedern unseres 
Vereins kann ich die erfreuliche Mittheilung machen, dass 
auf Beschluss des Vorstandes das Monumentalwerk für die 
Bibliothek angekauft wurde, wo es im Lesezimmer Auf- 
stellung gefunden hat, also nur an Ort und Stelle ein- 
gesehen werden kann. Dr. 6. Brandes. 


Litteratur-Besprechungen. 387 


Paul Busquet, Les &tres vivants. Organisation-Evolution. 
Paris, Carr & Naud, Editeurs. 1899. 

Das vorliegende handliche Bändehen mit 141 inter- 
essanten, theilweise neuen (d. h. anderwärts noch nicht publi- 
eirten) Abbildungen hat nichts geringeres zum Ziele als den 
Sturzder Zellenlehre. Busquet ist ein Schüler Kunstler's, 
dem wir eine Reihe von Abhandlungen über Protozoen (be- 
sonders Flagellaten) verdanken, die sich alle sehr eingehend 
mit dem feineren Bau des Protoplasmas beschäftigen. 
Kunstler ist schon vor Bütschli zu der Ansicht ge- 
kommen, dass das Protoplasma eine wabige Structur besitzt 
(structure spherulaire), ferner hat er schon seit Anfang der 
achtziger Jahre in einzelnen Schriften und ganz besonders 
in seinen Vorlesungen auf die Unhaltbarkeit der Zellenlehre 
hingewiesen. Da nun neuerdings von Delage und von Labbe& 
der Versuch gemacht wurde, die schon früher von Sedgwick 
und Whitman erhobenen Einwände gegen die Zellenlehre 
wieder aufzugreifen, weiter auszudehnen und besser zu be- 
stünden, so will Busquet an der Hand der früheren Publi- 
eationen Kunstler’s, sowie seiner Aufzeichnungen in dessen 
Vorlesungen eine Darstellung der von diesem Forscher aus- 
gebauten Lehren über die Auffassung vom Bau der Lebe- 
wesen geben. 

Nachdem der Autor im ersten Kapitel den feineren Bau 
des Protoplasmas besprochen hat, richtet er im zweiten 
Kapitel seine Waffen gegen die Zellenlehre. Es ist nicht 
schwer, die Auffassung der Organismen als Zellen oder als 
Zellstaaten anzugreifen, wenn man irgend welche be- 
stehenden Definitionen der Zelle zu Grunde legt. Alle diese 
z. Z. vorhandenen Definitionen entsprechen keineswegs unseren 
augenblieklichen Kenntnissen von der Zelle. Fasst man die 
Zelle beispielsweise als eine Leben zeigende Vereinigung von 
einem Nucleinsäure-haltigen Complex mit Protaminen auf, 
so wird man allerdings in den seltensten Fällen den Zell- 
eharakter mit Sicherheit und ohne weiteres nachzuweisen 
in der Lage sein, aber man wird auch kaum irgendwelche 
Handhabe gegen die Zellenlehre daraus ableiten können, wie 
es so leicht geschehen kann, wenn man auf die Abgrenzung 
der Zellen durch Membranen oder auf einen deutlich vom 
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Protoplasma abgegrenzten Kern Werth legt. Ich will damit 
nur sagen, dass auch ich dazu neige, auf die in die Augen 
fallenden morphologischen Charaktere bei der Definition der 
Zelle bis zu einem gewissen Grade zu verzichten, also die 
Zelle mehr als physiologische Einheit denn als morpho- 
logische aufzufassen, ganz wie es Busquetthut. Andererseits 
kann ieh mich aber garnicht von der Nothwendigkeit über- 
zeugen, die Entwicklung des Eies zum erwachsenen Thier 
als eine Differenzirung des ursprünglich kleinen und 
nur stark wachsenden Lebewesens aufzufassen, deren Produkte 
die Zellen sind, die sich zum Schutze oder im Interesse der 
Festigkeit oder der Ernährung herausbilden. Die Zellen 
sind also nach Kunstler ete. keine ursprüngliche Indivi- 
dualitäten, sondern seeundäre Bildungen, und natürlich unter 
solehen Umständen nicht mehr geeignet in descendenz- 
theoretischen Dingen mitzusprechen. Ich meine, wir ge- 
winnen dureh eine solche Auffassung, der man auch eine 
sanze Reihe von Einwänden machen könnte, gar nichts, 
verlieren aber viel. 

Niehtsdestoweniger ist das Buch jedem Interessenten 
zur Lektüre warm zu empfehlen, da es zur Klärung des 
beiderseitigen Standpunktes recht geeignet ist und eine 
Fülle des interessantesten Materials (vor allem in Kapitel 5) 
enthält. In der Beweisführung nimmt auch die Frenzel’sche 
Salinella eine wichtige Stelle ein; es dürfte sich empfehlen, 
auf diese Form lieber ganz zu verzichten, denn ein so ab- 
sonderliches Wesen, von dem kein einziges Belegpräparat 
vorhanden ist und das nur einmal kurze Zeit beobachtet 
wurde, darf vorläufig in der Wissenschaft keine Rolle spielen. 

Im übrigen möchte ich zum Schluss darauf hinweisen, 
dass der jüngst Verstorbene W. v. Nathusius ein heftiger 
Gegner der Zellenlehre von Anfang an gewesen ist und diesen 
gegnerischen Ansichten in seinen zahlreichen Publieationen, 
die weiter zurückreichen als die Kunstler’s, stets lebhaften 
Ausdruck gegeben hat. Da er von ganz anderen Unter- 
suchungen ausgeht als Kunstler, Sedgwiek und Delage, 
dürfte er für eine zweite Auflage der Berücksichtigung 
dringend zu empfehlen sein. Dr. G. Brandes. 


Neu erschienene Werke. 


Mathematik und Astronomie. 
Gerland, E., Abriss der darstellenden Geometrie. Leipzig 1899. 8. ın. 


26 Tafeln in-fol. 4,00 Mk. 
Grassmann, H., Schraubenrechnung und Nullsystem. Halle 1899. 
4. 20 pp. 1,50 Mk. 


Goering, W., Die Auffindung der rein geometrischen Quadratur des 
Kreises und die Theilung jedes beliebigen Winkels und Kreises in 
eine beliebige Anzahl kleiner Theile. Dresden 1899. 8. 13 pp. mit 
ı Tafel. 1,00 Mk. 

Hilbert, D., Grundlagen der Geometrie. (Leipzig, Festschr. Enthüll. 
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Am 3. Februar ist Hofrath Prof. Dr. H. ScHÄFFER in Jena 
verstorben, der dem Verein fast 42 Jahre als Mitglied an- 
gehört, den Interessen und Bestrebungen desselben die 
lebendigste Theilnahme geschenkt und ihn thatkräftig ge- 
fördert hat. Dies rechtfertigt wohl den Versuch, das Ge- 
dächtniss dieses seltenen, an Kopf und Herz so eigenartigen 
Mannes auf Wunsch unseres verehrten Vorstandes auch in 
diesen Blättern festzuhalten.) 

Am 6. August 1824 zu Weimar geboren — seine Wiege 
stand im Wielandhause —, hat er unter der Leitung seines 
den jugendlichen Frohsinn fördernden Vaters, des Kommissions- 
raths KARL SCHÄFFER, und der unermüdlichen Pflege seiner 
| treusorglichen Mutter, einer Schwägerin des Sohnes vom 
Diehter Wieland, eine fröhliche Kindheit verlebt, trotzdem 
sein Leben von der Geburt an lange Jahre äusserst gefährdet 
war. Ein Nervenleiden ist ihm von dieser Krankheit bis zu 
seinem Tode noch geblieben. Spiel und Zueht genoss er 
gemeinsam mit seinem jüngern Bruder Otto, der 1888 in 
Eisenach als juristischer Speeialkommissar und Oberbürger- 
meister a. D. gestorben ist. Auch im Spiel sollten Auge, 
Kopf und Hand nützlich und bildend beschäftigt sein; daher 


Eee rg 


!) Unter Benutzung der „Blätter zur Erinnerung an die Feier des 
70. Geburtstags des Professor H. SCHÄFFER“ und der Gedächtnissrede 
des Prof. Dr. ABbE bei der Trauerfeier des Verstorbenen. Vergl. auch 
Leopoldina, Heft XXXVI. Nr. 5. 
Zeitschrift f. Naturwise. Bd. 72, 1899. 36 
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waren physikalische Apparate aller Art die Beschäftigungs- 
und Bildungsmittel der Brüder. „Unser Haus war gefürchtet; 
denn jede Thürklinke, jeder Stuhl, jedes Sopha war elektrisch.“ 
Die Brüder besuchten zusammen das Gymnasium in Weimar. 
An seine Gymnasialjahre dachte SCHÄFFER später freudig 
zurück; dem Lehrer der Mathematik und Physik, L. Kunze, 
bewahrte er die treueste Dankbarkeit, weniger freudige 
Erinnerung schenkte er dem deutschen Unterrieht. Er er- 
zählt: „Auf unserm Gymnasium hatte der Lehrer des Deutschen 
die schöne Sitte, dass er in jedem Jahre den Schülern die 
Aufgabe stellte, ein Gedicht zu verfassen. Es musste jeder 
diehten; wahrscheinlich sollte ergründet werden, ob sich 
unter den Weimar’schen Gymnasiasten nicht ein kleiner 
Schiller befände. Das Thema lautete: ‘Sobieskis Tod’. Auch 
ich musste diehten; ich kaufte mir ein Reimlexikon und 
reimte drauf los. Als nun die Arbeiten zurückgegeben 
wurden, sagte mein Lehrer: ‘SCHÄFFER, ich werde Sie nie 
wieder ineommodiren. ... Das war meine erste Nieder- 
lage. Ich beschloss, wie meine Bekannten sagten, mich der 
Prosa zuzuwenden; ich wollte Mathematik studiren.“ 

So bezog er 1844 die Universität Jena ebenfalls gemeinsam 
mit seinem Bruder, mit dem er in inniger Verbindung stand. 
„Dieser führte immer die Kasse bis 1850, und erst seit diesem 
Jahre habe ich gelernt, mit Geld umzugehen.“ Die Brüder 
traten in die Burschensehaft auf dem Fürstenkeller ein, in 
der bei 70 Aktiven ein anregender philosophischer Geist 
herrschte. Von seinen Lehrern, SNELL, STICKEL, DÖBEREINER, 
SCHLÖMILCH, LUDEN, REINHOLD, hat der erstere den nach- 
haltigsten und tiefstgehenden Einfluss auf ihn geübt; seine 
Art und Weise der Entwiekelung und Darbietung des Stoffs 
sind für SCHÄFFER vorbildlich geworden. In Berlin und 
Leipzig, wo er vom Herbst 1846 an seine Studien fortsetzte, 
hat er JACoBI, STEINER, DIRICHLET, OHM, DovE, Mösıus, 
Drogısch u. a. zu Lehrern gehabt. Im Sommer 1847, in 
Leipzig, erwarb er auf Grund einer früher schon gelösten 
Preisaufgabe von der philosophischen Fakultät in Jena den 
Doktorgrad. Nach beendetem Studium wollte er sich dem 
Lehrfach zuwenden. „Da meldete ich mich, sagt er, zu 
einer Stelle an einer Realschule. Ich hatte eine Probelektion 
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zu halten; aber die Väter der Stadt hatten Recht, wenn sie 
mich mit meinem Nervenleiden nicht dem Uebermuthe der 
Sehulfüchse preisgaben. Das war die zweite Niederlage.“ 
Er entschloss sich nun zur Universitätslaufbahn, liess 
sich im Sommer 1850 in Jena als Docent nieder und hatte 
in Physik und Elementarmathematik alsbald eine zahlreiche 
Zuhörersehaft. Seine Lehrthätigkeit erstreckte sich bald 
(1852) auch auf das landwirthschaftliche Institut; 1856 wurde 
er ausserordentlicher Professor, dann ordentlicher Honoror- 
professor und 1896 Hofrath. In seinen Vorlesungen blieb er 
sich ziemlich gleich; eine wesentliche Aenderung besteht 
nur darin, dass er nach einer Reihe von Jahren die Elementar- 
mathematik fallen liess und dafür von seinem Lehrer 
SNELL die höhern Diseiplinen übernahm. 

So hat sich sein Leben in einem enggezogenen Kreise be- 
wegt, in kaum unterbrochener Gleichmässigkeit und rührender 
Einfachheit und Treue. Kleine Ausflüge nach Ilmenau und 
Stuzerbach, Lauscha und Sonneberg, Nürnberg, Leipzig, 
Chemnitz, die er alle eigentlich zu Nutz und Frommen der 
physikalischen Technik unternommen, und der Besuch von 
Vereinsversammlungen bilden darin bescheidene Abwechs- 
lungen; ausserdem hat er Tirol und die Schweiz ein- oder 
zweimal besucht; seine Mutter war wegen seines Leidens 
zu besorgt ihn allein reisen zu lassen, und er war ein viel 
zu guter Sohn, um seiner Mutter unnöthige Sorge zu bereiten. 
Sonst ist sein stilles Schaffen nur durch den Schmerz ge- 
stört worden, den ihm der Tod seines Vaters (1859), seiner 
Mutter (1875), seines Bruders und seiner Schwester bereitete. 
Einen Unfall, der ihn am 31. Juli 1838 traf, indem er von, 
einem Omnibus überfahren wurde, nannte er, nachdem die 
schmerzhaften Folgen überstanden waren, seine dritte 
Niederlage. 

Zu einem erhebenden Feste und einem Akt schönster 
Genugthuung gestaltete sich für ihn die Feier seines 70. Ge- 
burtstags, die von seinen alten Schülern angeregt worden 
war. Als Vorfeier huldigte bereits am 27. Juli 1894 die 
Studentenschaft dem verehrten Lehrer, dem lautern Charakter, 
dem einfachen, biedern, schlichten Menschen mit einem solennen 
Fackelzug, den ScHÄFFER dankend entgegennahm „als mathe- 
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matischen und optischen Beweis, dass er auch in seinen 
alten Tagen noch liebe Freunde habe.“ Am Morgen des 
6. August erschienen erst seine vertrauten Freunde, dann 
die Vertreter der Universität, der Bürgerschaft und des 
Jenaer Bataillons, der Burschenschaft Germania und anderer 
Verbindungen, die alten Schüler u. s. w. zur Beglückwünschung, 
während die Bataillonskapelle vor dem Hause vorzüglich 
ausgeführte Weisen spielte. Die Zahl der Briefe und Tele- 
sramme belief sich auf mehr als ein halbes Tausend, darunter 
ehrenvolle Zuschriften von den Cultusbehörden des Gross- 
herzogthums S.-Weimar und des Herzogthums S.-Meiningen, 
von der Leopoldinisch-Carolinischen Akademie der Natur- 
forscher, dem Naturwissenschaftlichen Verein v. S. u. Th. 
u.a.m. Gesehmackvolle Blumenspenden und sinnige Gaben 
begleiteten die Segenswünsche. Von den schriftlichen Be- 
grüssungen dürfen wohl einige hier wörtlich wiedergegeben 
werden: 


1. Herrn Professor Dr. H. SCHÄFFER, dem hochver- 
dienten, allverehrten Collegen, dem liebenswerthen, treuen 
Freunde, dem gleichgesinnten, bewährten deutschen Manne, 
sendet zu seinem 70. Geburtstage die herzlichsten Glück- 
und Segenswünsche der Neunzigjährige Dr. JOHANN GUSTAV 
STICKEL. Jena am 6. August 1894. 


2. Wer an den Menschen nie verzagt, 
Der wird sie auch immer lieb behalten, 
Und wer sie liebreich zu bessern wagt, 
Wird selbst beliebt bei Jungen und Alten. 
Dem alten Philanthropen SCHÄFFER 
Der Antipessimist (Schn. Berl.) 


. „Und sie bewegt sich doch!“ Wie oft hat SCHÄFFER dies gerufen 
Im Dom der Garnison und auf der Alma Treppenstufen, 
0, mög er lange noch der guten Laune Schwingen regen 
Und auf der Erde, die sich dreht, sich manch Semester — flott 
bewegen! 
(Ad. Pr., Pendelversuch-Hospitant im I. Semester). 


[U 


Am Abend sammelte sich im grössten Saale Jenas ein 
diehtgedrängtes Publikum beiderlei Geschlechts aus allen 
Kreisen der Bevölkerung zu einem festlichen Kommers, den 
Dr. Knopr eröffnete und leitete. Die erste Ansprache hielt 
Professor L. Sacuse; er pries SCHÄFFER als gottbegnadeten 
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Lehrer mit dem Lebenszweck: Ausbreitung der Wissenschaft 
und Hebung der Volksbildung, weil Bildung frei und glücklich 
macht. ScHÄrrer selbst entwiekelte mit köstlichem Humor 
seinen Lebens- und Bildungsgang und dankte für die reiche 
Liebe, die ihm allzeit und überall entgegengebracht worden 
sei. Geh. Hofrath GÄDECHENns entwarf ein lebenswahres, 
anziehendes Bild von ScHÄFFER als Menschen und von 
seiner nie ermüdenden Opferfreudigkeit, Dienstwilligkeit und 
Nächstenliebe. Von einer ganzen Reihe anderer Redner 
wurde er noch gefeiert nach versehiedenen Riehtungen seines 
eigenartigen Wesens hin. „Herr Professor SCHÄFFER, der 
nie in seinem Leben Ehre gesucht hat, empfing solche in 
reichem Maasse. Nie, sagt er uns, habe er so etwas ahnen 
können. Die innige Freude, die er über die schönen Beweise 
von Liebe und Verehrung empfand, war herzerquickend für 
alle, die davon Zeuge sein konnten.“ 

Bis dahin war er noch ziemlich rüstig gewesen; nun 
liessen seine Kräfte aber sichtlich nach; nur seine heitere 
Stimmung bewahrte er ungeschwächt. Da traf ıhn im Februar 
v. J. ein Schlaganfall mit einseitiger Lähmung im Gefolge. 
SCHÄFFER erholte sich zwar einigermaassen wieder; aber 
im Herbst v. J. legte er sein Lehramt nieder und am 16. Januar 
d. J. trat eine neue Störung seines Befindens ein, vom Herzen 
ausgehend, die eine nochmalige Besserung ausschloss.. Am 
24. begannen sich seine Gedanken zeitweise zu verwirren, 
und Visionen stellten sich ein; seine Stimmung wechselte 
zwischen Lebenshoffnung und Todesüberzeugung; aber in den 
schmerzfreien Pausen verlangte er nach Büchern, auch ver- 
suchte er zu schreiben. Wahrhaft rührend war es anzu- 
sehen, wie er wenige Tage vor seinem Tode, am 28. Januar, 
eine Geburtstagsbeglückwünschung für eine seiner Nichten 
schrieb, wobei ihm das Papier, die Feder und das Lineal 
gehalten werden mussten. Vom Nachmittag des 1. Februar 
an hat er bewusstlos gelegen; am 3. früh 5 Uhr schloss der 
Tod die rastlose Arbeit des Unermüdlichen für immer ab. 

Seine Ehelosigkeit hat er selbst in den letzten Tagen 
des schweren Leidens nicht drückend empfunden. Denn, 
wie er schon früher länger als 30 Jahre hindurch mit steter 
Treue und uneigennütziger Fürsorge von ein und derselben 
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weiblichen Hand bedient und gepflegt worden war, die in 
ihm nur „den Herrn“ verehrte, so hatte er nach dem Tode 
dieser Wirthschafterin eine andere gefunden, die ihm jede 
denkbare Pflege angedeihen liess und in treuester Pflicht- 
erfüllung seinen Haushalt besorgte. Ausserdem aber „ist 
ihm die Quelle höherer Lebensfreude, die aus dem Familien- 
leben entspringt, keineswegs verschlossen geblieben; und 
die Gefahr des Cölibatärs, der einsame und öde Lebens- 
abend, hat ihn zu keiner Zeit bedroht. In den heran- 
wachsenden Kindern seiner Geschwister hat er für die eigne 
Familie Ersatz gefunden. Und die väterliche Liebe, die er 
den Neffen und Niehten zuwandte, ist ihm von deren Seite 
mit kindlieher Liebe erwidert worden. In der schweren Zeit 
des letzten Jahres, während seiner langen Krankheit, hat 
seine Nichte mit der Hingebung einer Tochter ihn gepflegt.“ 

Welche Hochachtung und Verehrung SCHÄFFER in den 
weitesten Kreisen genossen hat, geht aus der allseitigen 
schmerzlichen Theilnahme an seiner Beisetzung hervor. Nach- 
dem am Abend des 5. Februar in der Wohnung des Ent- 
schlafenen die Einsegnung der Leiche stattgefunden hatte, 
wurde ihm am Vormittag des 6. in der Kollegienkirche zu 
Jena vor dem blumengeschmückten, aufgebahrten Sarge eine 
Gedächtnissfeier gewidmet, zu der sich der Lehrkörper der 
Universität, die Studentenschaft und eine diehtgedrängte 
Versammlung aus Bürgerkreisen eingefunden hatte. Professor 
ABBE entfaltete in warmen Worten ein treffendes und er- 
greifendes Lebensbild des Dahingeschiedenen und beleuchtete 
seine menschlichen Vorzüge und seine Bedeutung als Hoch- 
schullehrer. Dann wurde die irdische Hülle des Verewigten 
von einem endlosen Trauerzuge zum Weimar-Geraer Bahnhof 
geleitet und nach seiner Vaterstadt übergeführt. Vom Bahn- 
hof Weimar nach dem dortigen Friedhof, wo er an der Seite 
seiner Eltern zu ruhen gewünscht hatte, passirte der Zug eine 
dichte Menschenmenge. Am Nachmittage fand unter zahl- 
reichster Betheiligung die Beisetzung statt. Neben der 
Universität und den studentischen Verbindungen, waren das 
Grossherzogl. Cultusdepartement, die Spitzen der städtischen 
Behörden, die Vereine, zu deren Mitgliedern er zählte, u. a. 
vertreten. 
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Um ihn und seine Arbeit näher zu würdigen, sei es 
gestattet, zunächst aus alle dem, was über sein liebereiches, 
leutseliges Gemüth schon mehr oder minder bekannt ist, 
hier das Wichtigste zusammenzufassen. 

Zwei Beispiele mögen hier stehen, welche die zarte, 
sinnige Weise kennzeichnen, mit der er seinen Eltern ihre 
Liebe vergalt und ihr Andenken ehrte. Seines Vaters Grab- 
stätte hat er mit einer Gedenktafel geziert, von welcher die 
Worte hier wiedergegeben zu werden verdienen, die auf ihn 
selbst zutreffen: 


Und wo es galt, mit opferndem Miüh’n 

Sich dem Wohle der Brüder zu weihen, 

Da sah man voll Eifer voran Dich zieh’n, 
Voran in den vordersten Reihen. 

Wer zählet die Thränen, die himmlische Saat, 
Die still du getrocknet durch edle That? 


Mit jugendlich heiterm und fröhlichem Sinn 

Gingst hin Du durchs irdische Leben; 

Doch galt Dir von jeher als schönster Gewinn 

Des Herzens gelungenes Streben, 

Der Kranz, den die Lieb und die Freundschaft Dir wand, 

Und der Dank der Beglückten durch Deine Hand. 

Und GÄDECHENS sagt: „Ja, er hat zu meinen Füssen 
gesessen, hat Pompeji und Hereulanum gehört, mit grösstem 
Fleiss, mit regstem Eifer... Und als das Semester zu 
Ende war, stellte er sich bei mir vor mit einem vom Ober- 
pedell erlangten Fleisszeugnissformular, bittend, es auszufüllen. 
Er liess meine anfänglich entschiedene Weigerung nicht gelten 
und behauptete, er müsse seiner Mutter damiteineFreude 
machen.“ 

Wenn er selbst an seinem 70. Geburtstage bekennt: 
„Infolge meines Amtes muss ich mit vielen Technikern in 
Verbindung treten... Alle haben mich mit Wohlwollen 
aufgenommen und mir geholfen, wo es irgend ging“, so 
spricht er damit nur aus, dass er diese Männer der ver- 
schiedensten Berufsarten durch seine eigene Leutseligkeit 
für sich gewonnen hatte. GÄDECHENS führt das weiter aus: 
„Und diese nie ermüdende Opferfreudigkeit, Dienstwilligkeit 
und Nächstenliebe hat unserm Freunde alle Herzen ge- 
wonnen .., Tritt er in eine Schmiede, so lässt der Meister 


400 Dr. G. CoMPTER, [8] 


den zum kräftigen Schlag erhobenen Hammer leise sinken 
und reicht ihm die schwielige Hand. Hat er doch bei dem 
alten freundlichen Herrn in jungen Jahren seinen Curs durch- 
gemacht und ist von ihm eingeführt worden in die Vor- 
hallen einer ihm bis hierher fremden Wissenschaft! — Er 
spricht in einer Apotheke vor, und die Pille in des Prineipals 
Hand wird nicht vollendet; freudig gedenkt er der Zeiten, 
wo er als andächtiger Zuhörer zu des Meisters Füssen ge- 
sessen, und wie er endlich vor ihm, dem unerbittlich strengen 
und gefürchtetsten aller Examinatoren glücklich seine Prüfung 
bestanden. — Der Glasbläser in der Lauscha hält bei ScHÄFFER’S 
Erseheinen in seiner Arbeit inne; weiss er doch, dass er 
ihm irgend ein neues Erzeugniss „schlauer Technik“ zur 
Nachahmung mitbringt. Und die emsigen Hände in Stützer- 
bach ruhen, wenn der freundliche Professor bittet, sein Früh- 
stück bereiten zu dürfen, und drei Kartoffeln in die heisse 
Asche senkt.!) — Jenenser zu sein, ist in Ilmenau und Um- 
gegend fast verhängnissvoll. Sofort umdrängt man ihn mit 
der Frage: Was macht Professor SCHÄFFER?... Und selbst 
der ärmste Gassenbube in Jena lächelt freundlich, wenn der 
alte Herr ihn als „erassen Fuchs“ anredet, und auch das 
zerlumpteste Mädchen blickt freudig, wenn er ihr die Hand 
aufs Haupt legt und sein gütiges „Armes Wurm“ sprieht. — 
Von SCHÄFFERS Güte und ÖOpferfreudigkeit gegen seine 
studentischen Schüler könnte ich Ihnen den ganzen Abend 
erzählen und würde den Stoff noch lange nicht erschöpfen. 
Nur ein Beispiel will ich berühren. Einst hatte sich einer 
seiner Zuhörer in seinem Kolleg durch Umwerfen einer 
Lampe schwer verbrannt und musste wochenlang im Hospital 
ausdauern. Und alltäglich, nachdem er sein Kolleg beendet, 
erschien SCHÄFFER am Schmerzenslager seines Jüngers, um 
ihm das eben absolvierte Pensum vorzutragen“. 

Für Kinder hatte er ein warmfühlendes Herz und 
immer wache Sorge; man kann sie poetisch nennen: nicht 
umsonst hat seine Wiege im Wielandshause gestanden. Alles 
Kinderspiel ist ja Poesie, und poetisch war er in der That 
in der Beschaffung von bildendem Kinderspielzeug — die 


!) Im Kühlofen der Glashütte briet er sich gern Kartoffeln. 
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Wirkung seiner eignen Erziehung — und in dem Aufbau 
einer ganzen grossen Sammlung desselben, der „Kinderstube“, 
in der die ihn besuchenden Kleinen köstliche Unterhaltung 
und volle Genüge fanden. — Von einer Reise nach Chemnitz 
brachte er einst in Pappe gewickelt einige Glasröhren mit 
flüssiger schwefeliger Säure heimwärte. Vom Bahnhof 
‚Apolda nach Jena fand er nächtliche Fahrgelegenheit. Im 
Wagen — noch in der Bahnhofstrasse — bricht eine der 
Röhren, und das ausströmende Gas ruft lebhaften Wider- 
spruch eines Mitreisenden hervor. Das Packet muss auf die 
Strasse geworfen werden. SCHÄFFER schwebte nun über eine 
‚Woche in grösster Sorge, es möchte früh ein Kind auf dem 
Sehulwege die Röhren gefunden haben und damit zu Schaden 
gekommen sein. Ein glücklicher Zufall hatte aber den Sehul- 
diener der Realschule die noch unbeschädigten Röhren finden 
und an mich abgeben lassen. Bei meiner nächsten Begegnung 
mit SCHÄFFER sah ich nun erst seine Angst, als er zaghaft das 
Ereigniss erzählte, und dann seines Herzens Erleichterung 
und seine grosse Freude, als er meinen Bericht hörte. — 
Seine Fürsorge um die riehtige erziehliche Behandlung der 
Kinder sprieht sich in einem an seine Freunde vertheilten 
Flugblatte aus, das „An alte und junge Pädagogen“ die 
Mahnung richtet: „Wohlwollend sei und gerecht; bleib ruhig 
und immer derselbe!“ 

Und alle die verschiedenen Anfragen, Anliegen und 
Anforderungen, die an ihn gestellt wurden, oft um Dinge, 
die mit seiner Wissenschaft nicht den geringsten Zusammen- 
hang hatten, beantwortete und erfüllte er lange Jahre hin- 
durch pünktlich und gewissenhaft, bis er endlich mittelst 
Rundsehreibens die Bitte ergehen liess, ihn ferner nicht in 
Anspruch zu nehmen. 

Auf den dritten Weihnachtsfeiertag pflegte ScHÄrrer 
einen kleinen Kreis von Freunden in seine Wohnung zum 
Austausch physikalischer Neuigkeiten einzuladen: das „exakte 
Quartett“, das allmählich zum „Oktett“ heranwuchs. Jedes Mit- 
glied desselben wurde dabei beschenkt und auch für Weib und 
Kind daheim noch mit sinnigen und nützlichen Gaben beladen. 

Sein menschliches Interesse an wissenschaftlichen Ver- 
sammlungen spricht aus einer Anzahl von Heften und Bänden, 
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in denen er Einladungen, Briefe, Programme, Festschriften 
— bis auf die Speisekarten für die Festmahle herab — 
vereinigt und aufbewahrt hat. 

Die Verehrung, welehe er allen bedeutenden Namen auf 
dem Gebiete seiner Wissenschaft entgegenbrachte, fand 
dankbaren Ausdruck in der Sammlung der Portraits, welche 
die Wände: seiner Wohnung bedeckten; und die Gedenk- 
tafeln an den Häusern Jenas, wo ehedem berühmte oder 
berühmt gewordene akademische Bürger gewohnt haben, 
verdankt die Stadt seiner Anregung im Jahre der Universitäts- 
Jubelfeier. Auch mit werkthätiger Unterstützung ist ScHÄFFER 
‘ bedürftigen Freunden beigesprungen. 

Die zarte Besaitung seines Gemüths hinderte ihn aber 
keineswegs an der Entfaltung zähester Thatkraft in allem, 
was er einmal begonnen hatte. Er liebte die Pünktlichkeit 
und besass in der Beitreibung dessen, was seine „Meister“ 
zu liefern oder seine Zuhörer zu leisten versprochen hatten, 
eine erstaunliche Ausdauer. Um zu der geschäftlichen 
Tugend des Worthaltens anzuregen, theilte er die Menschen 
nach ihrer Leistungsfähigkeit in derselben in 17 Klassen. 
Die Drohung: „Sie kommen in die 17. Klasse!“ brachte 
die Säumigen gewiss in Bewegung. Ein anderes Mittel zu 
diesem Zwecke war die Einrichtung der sogenannten „Ruhmes- 
halle Jenenser Worthalter“, eine reiche Sammlung von photo- 
graphischen Portraits, in welche aufgenommen zu werden, 
jeder als eine Anerkennung seiner Pünktlichkeit ansehen 
musste. 

Damit sind wir bei einer andern Seite seines Wesens 
angelangt: dem schalkhaften Humor, einem väterlichen Erh- 
theil. Wenn sich jemand mit einem Kunststück aus seiner 
„schlauen Technik“ vergeblich abmühte. wenn er ein unlös- 
bares Räthsel aufgegeben hatte, wenn er dem Oberkellner 
einen linksgewundenen Pfropfenzieher in die Hand gespielt 
hatte, der unter der gewohnten Handbewegung nicht greifen 
wollte, so konnte er sich höchlich ergötzen. Und wie er 
bereits als Student in Jena seine elektrischen Apparate 
benutzt hat, sich der vom „Wechsel“ angelockten Bürger 
zu erwehren, die sich schon am frühen Morgen einstellten, 
das erzählt er selbst mit wohliger Befriedigung: „Als ich 
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eines Morgens um 7 Uhr — ich befand mich noch in 
horizontaler Lage — heftig aufklinken hörte, schiekte ich 
den kräftigen Schlag einer Leydner Flasche durch den 
Draht, die Thürklinke und die Längsachse des Manichäers. 
Die Wirkung muss eine fürchterliche gewesen sein; denn 
ich bin nie wieder gestört worden.“ 

Eine Eigenthümliehkeit seiner Natur ist aber schwer 
zu erklären. Bei seiner Vorliebe für geschichtliche Ent- 
wiekelung in der Wissenschaft ist es seltsam, dass er mit 
der politischen Geschichte und der politischen Entwickelung 
des Vaterlandes nicht fortgeschritten war; er hat bis an 
sein Ende den vormärzliehen Standpunkt bewahrt. 

Er war Inhaber einer Weimarischen und einer Meining- 
ischen Ordensauszeiehnung; seine Bescheidenheit verbot ihm 
aber, je davon zu sprechen. 

Um SchHÄrrer’s Wirksamkeit als akademischer 
Lehrer richtig zu verstehen, brauchen wir nur den Grund- 
zug seines Wesens, das Bestreben, die Menschheit zu be- 
glücken, im Auge zu behalten. Jedem, der ihn hörte, zweifel- 
los verständlich zu werden, um ihn durch die Wissenschaft 
zu heben und zu veredeln, in diesem Bemühen ist seine so ausser- 
ordentlich klare Vortragsweise begründet. „Man kann die 
Wissenschaften nicht elementar genug vortragen“ pflegte er 
zu sagen. Und mit diesem Streben fällt seine Gewohnheit 
zusammen, überall einen Vorrath von Interessantem und 
Neuem mit sich zu führen und vorzulegen, ohne damit 
aufdringlich zu werden, sowie sein Bemühen, Apparate in 
‘ mögliehst grosser Zahl und mit möglichster Einfachheit her- 
zustellen, ferner sein Eifer für die mathematische Gesellschaft, 
seine Art zu lehren und seine litterarische Thätigkeit. 

Die Lehrmittel für Physik, die sich aus dem nächst- 
liegenden Material mit den einfachsten Hülfsmitteln herstellen 
lassen, die demgemäss allerdings nur zur Darstellung ein- 
facher Erscheinungen dienen, an denen aber die Beobachtung 
des Vorgangs nieht durch Beiwerk beeinträchtigt wird, war 
er zu vermehren eifrig bemüht. Im Kreise seiner Schüler 
heissen solche Apparate und der Unterricht mit ihnen 
Physica pauperum. Was nicht jeder ohne Umstände selbst 
machen konnte, musste wenigstens knapp und praktisch sein, 
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Er selbst hat soleher Hülfsmittel viele gemacht; eigentliche 
Apparate zu fertigen war er indessen nicht beanlagt; aber 
fremde Hände standen ihm in Menge zu Gebote. Ein 
Tasehenrotationsapparat nach seiner Angabe, „eine zierliche, 
aber dauerhaft und äusserst exakt gearbeitete Rotations- 
maschine“ zur Benutzung für eine ganze Reihe von Ver- 
suchen, wurde von REIMERDES in der „Pädagog. Warte“ 
beschrieben. In der Herstellung von Versinnlichungsmitteln 
war SCHÄFFER unerschöpflich; sie sind meist durch Beweg- 
lichkeit ausgezeichnet; die Phasen des Werdens müssen 
verfolgt werden können; selbst die Finsternisse hat er so 
dargestellt. Durch seine Anregung, Glas für physikalische 
Apparate zu verwenden, hat er die Glasindustrie des 
Thüringerwaldes in eine neue Bahn gewiesen. Die Aneignung 
der technischen Behandlung des Materials für Selbstanferti- 
gung von Lehrmittela machte auch in den Fortbildungs- 
kursen, die an der Universität Jena seit Jahren für Lehrer 
eingerichtet sind, und an denen er mitwirkte, einen wesent- 
liehen Absehnitt aus. 

Seine grossartige Sammlung von Apparaten bleibt ver- 
einigt und wird, von der Karl Zeiss-Stiftung als „Schäffer- 
Museum“ eingerichtet, der Verbreitung physikalischen 
Wissens dienen. 

Eine Frucht seiner eifrigen Sorge für die Zuhörer war 
auch die Gründung der mathematischen Gesellschaft, die 
von 1850/51 bis 1883/84 bestanden hat und durch seine Un- 
ermüdlichkeit und Opferfreudigkeit zu schönster Blüthe ge- 
diehen ist. SCHÄFFER hiess in den ersten Jahren nur 
„Kränzchensvater“; jedes Mitglied musste einen Vortrag 
halten, und mit zähester Ausdauer wusste SCHÄFFER auch 
einen zugesagten Vortrag beizutreiben. 

Seine Apparate und ihre Durchsichtigkeit weisen schon 
darauf hin, dass auch sein Vortrag einfach und klar sein 
musste. Er war es in der That. Rhetorischen Sehmucks be- 
diente er sieh nieht oft; selbst in begeisterter Rede blieb 
er meist schlieht im Ausdruck. Aber reich war er an treffenden 
Bildern und Vergleichen, zu reizen wusste er durch humo- 
ristische Bemerkungen, die das Interesse wach erhielten, 
durch Personifikationen belebte er die ganze Natur und das 
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Entstehenlassen des Endergebnisses in historischem Gange 
machte seine Darlegungen besonders überzeugend. Einer 
seiner Grundsätze lautete: „Die Geschichte der Wissen- 
schaften zeigt, dass die Entwiekelung des Menschengeistes 
eine durch und durch gesunde ist. Man soll deshalb, wenn 
möglich, jede Wissenschaft historisch vortragen.“ In seinen 
öffentlichen Vorlesungen hat sich diese Lehrweise besonders 
bewährt und ihm gleich in den ersten Jahren einen über- 
raschenden Erfolg gebracht. Zu den Hörern seines Publikums 
über Geschichte der Telegraphen und Dampfmaschinen ge- 
sellten sich auch junge Leute aus nichtakademischen Kreisen. 
Als unter diesen ein Uhrmacher bald, nachdem ScHÄFFER 
den Elektromagnetismus behandelt hatte, ihm einen selbst- 
erfundenen und selbstkonstruirten Apparat zum Ueberspinnnen 
von Kupferdraht brachte, freute sich SCHÄFFER gewiss nicht 
minder, als seiner Zeit Davy, wie er FaraDay entdeckt 
hatte. 

In den mathematischen Vorlesungen merkte er mit feinem 
Gefühl heraus, wer über irgend etwas im Unklaren geblieben 
war, wiederholte so bereitwillig und ging so liebenswürdig 
auf Fragen und Zweifel ein, dass selbst lückenhafte Vor- 
bereitung oder bescheidene Beanlagung das Verständniss 
nieht beeinträchtigen konnte. Aber auch mathematische 
Köpfe fanden ihre Befriedigung. „Seine Lehrmethode weckte 
unser stets wachsendes Interesse, die Einleitungen zur höheren 
Analysis und Physik begeisterten- uns.“ ABBE fasst das 
treffend in die Worte: „Seiner Veranlagung und Neigung 
entsprechend hat er seinen Beruf ganz und gar darin ge- 
sehen, seinen Schülern durch pädagogische Kunst die Zu- 
gangswege zu den mathematischen und physikalischen Wissen- 
schaften zu ebenen, die Eingangspforten zu den schwierigeren 
Gebieten zu öffnen. Und den Fortsehritten der Forschung 
ist er mit lebhaftem Interesse bis in seine späteren Jahre 
gefolgt unter dem Gedanken: aus sprödem Stoff durch die 
Kunst des Lehrers neue assimilationsfähige geistige Nahrung 
für die Schüler zu gewinnen. Gerade diese Beschränkung 
aber auf die didaktischen Aufgaben seines Fachs hat ScHÄFFER 
zu hervorragenden Leistungen als Lehrer befähigt.“ In späteren 
Jahren machten sich die Schwächen des Alters bemerkbar. 
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„Diejenigen aber, die seine Schüler waren, als er seinem 
Beruf noch in voller Kraft und Frische oblag, haben an 
sich selbst erprobt, was er in dieser Zeit als Lehrer gewesen 
ist, wie er nicht nur verstand, die Hindernisse und Schwierig- 
keiten zu beseitigen, die gerade auf seinem Lehrgebiet den 
Anfänger abschrecken können, wie er seine Sehüler nicht 
nur fortgesetzt anzuspornen und zu ermuntern, sondern auch 
mit Liebe und Begeisterung für seine Wissenschaft zu er- 
füllen wusste.“ 

Seine Werthschätzung in dieser Beziehung erstreckte 
sich über die Kreise der akademischen Jugend hinaus; 
1856 wurde er gebeten, einem gebildeten Publikum Vor- 
lesungen über Abschnitte aus der Physik zu halten und hat 
das eine Reihe von Jahren hindurch vor 40—70 Zuhörern 
beiderlei Geschlechts unter lebhaftestem Beifall gethan. 

So war es nur natürlich, dass er auch verschiedenen 
gelehrten Gesellschaften als Mitglied angehörte. In den 
Naturw. Verein £. S. u. Th. ist er auf Vorschlag von TRÖBST, 
GIEBEL und GEInıTz am 26. Mai 1858 eingetreten und hat 
die beiden letzten Jahre die Ehrenmitgliedschaft genossen. 
Ausserdem war er Mitglied der Leopoldinisch-Carolinischen 
Akademie seit 1857, der Mineralogisehen Gesellschaft in 
Jena seit 1856, der Medieinisch-naturwissenschaftl. Gesell- 
schaft in Jena, Ehrenmitglied des Naturhistor. Vereins für 
Anhalt in Dessau, des Naturwissensch. Vereins und des 
Mathematischen Vereins in Jena, auch des Vereins für 
Gabelsberger - Stenographie in Jena. Sein mathematisches 
Interesse an der fleissigen geflügelten Künstlerin hat ihn 
auch dem Verein der Bienenväter zugeführt und selbst 
mehrere Jahre lang Bienen pflegen lassen. 

Die Vorträge und Mittheilungen, mit denen er den Verein 
erfreut hat, finden sich in einer ganzen Reihe von Bänden 
dieser Zeitschrift verzeichnet. Seine akademischen Vor- 
lesungen behandelten die Experimentalphysik und eine 
Anzahl mathematischer Disciplinen. Der Physik waren 
Uebungen (Examinatorium und Repetitorium) angeschlossen, 
die er nach dem durch den künftigen Beruf begründeten 
Bedürfniss der Theilnehmer in drei Abtheilungen gliederte. 
Diese Vorlesung war jedenfalls die gefeiertste; ihr gesellte 
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sich dann diejenige über Telegraphen und Dampf- 
maschinen zu, die er nach einigen Jahren theilte in: An- 
wendung der Elektrieität insbesondere auf Tele- 
graphen und in Maschinenkunde. Diese Vorträge waren 
so beliebt, weil er durch Figuren, die mittelst angehefteter 
Papptheile beweglich gemacht waren, eine Klarheit erzielte, 
die nichts zu wünschen übrig liess; die Zahl der Zuhörer 
in diesem Kolleg über Telegraphen hat öfter Hundert über- 
stiegen. Auch in den mathematischen Kollegien, der Ele- 
mentarmathematik, der Stereometrie und Trigono- 
metrie, hatte er bis zu 20 Zuhörer; die analytische 
Geometrie, die algebraische Analysis, die Analysis 
desEndlichen, die Differential- und Integralrechnung 
waren von 5—8 Hörern besucht, während am Feldmessen 
10—14 theilnahmen; auch populäre Astronomie hat er 
vor einem zahlreichen Auditorium gelesen. 

Wie in seinen Vorträgen und Vorlesungen seine Per- 
sönlichkeit mit dem Bemühen um Klarheit und Verständ- 
liehkeit die Hauptsache war, so haben auch seine Schriften 
eigentlich nur diesen Zweck verfolgt. Schon seine Dissertation 
über das Verhältnis zwischen Arithmetik und Geo- 
metrie bezeugt das; und sein erstes und einziges grösseres 
Werk, die Stereometrie, die als 3. Theil des SneLr’schen 
Lehrbuchs der Geometrie 1857 erschien, (die beiden ersten 
Theile, Planimetrie und Kreislehre und Trigonometrie, hat 
SNELL selbst bearbeitet) trägt den Stempel elementarer 
Klarheit und stetiger schrittweiser Entwiekelung des einen 
aus dem andern: die Einwirkung seiner Lehrer, Kunze und 
SNELL, die er bis in sein hohes Alter dankbar gepriesen 
und verehrt hat. Ausserdem hat er für alle seine Vor- 
lesungen Merkbiüchlein oder Wiederholungshefte zusammen- 
gestellt. Für die Physik liegt ein solches Heft in 5 Ent- 
wiekelungsstufen vor, die ersten, sehr bescheiden, ohne 
Jahrzahl, die letzte von 1897, als ein Bändehen von 95 8. 
8° mit 14 Figurentafeln. Auch für das Repetitorium und 
Examinatorium ist ein kurzer Leitfaden vorhanden; des- 
gleichen finden sich zwei Auflagen eines Heftchens zu den 
Vorlesungen über Anwendung der Elektrieität, 33 S. 8°, eins 
für die Geodäsie, 33 S. 8° und zu den Vorlesungen über 
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populäre Astronomie drei, deren neuestes von 1895 oder 1896 
u. a. Anweisung zur Anfertigung einer Sonnenuhr und einer 
vertikalen Mittagsuhr enthält. Für die Vorträge und Vor- 
lesungen vor gemischtem Publikum pflegte er auf Flug- 
blättern die wichtigsten Versuche zusammenzustellen, oft 
nur in Gestalt von Figuren. 

Wir haben uns mit den letzten Darlegungen ziemlich 
tief ins Einzelne verloren; das ist aber kaum zu ver- 
meiden, wenn man SCHÄFFERS Eigenthümlichkeiten verfolgt. 
Zusammenfassend sagen wir: Das ScHÄrrzr’sche Ideal, dass 
in jeder Dorfschule Logarithmen gelehrt werden möchten, 
wird durch seine Schüler der Verwirklichung näher gebracht; 
die Mitglieder seiner mathematischen Gesellschaft sind solehen 
Zwecken dienend hinaus gezogen, „lange, bevor man in 
Deutschland mathematisch -physikalische Seminare schuf“. 
Zum Schluss aber darf hier wohl noch einmal auf die ethische 
Seite seines Wesens hingewiesen werden, das aus den sein 
Merkheft über populäre Astronomie einleitenden, Kants Krit. 
d. prakt. Vern. entnommenen Zeilen ersichtlich ist: „Zweierlei 
Dinge erfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmender 
Bewunderung und Ehrfureht: der bestirnte Himmel über mir 
und das moralische Gesetz in mir.“ 

Der Verein ruft diesem treuen Mitgliede in dankbarer 
Erinnerung die Worte nach, mit der die Widmung auf der 
väterlichen Grabstätte schliesst: 


Es lebt, was du wirktest in That und Wort, 
Für immer in liebenden Herzen fort! — 


Beiträge 
zur Anatomie der auf Java ceultivirten Ginchonen 


von 


Dr. Gottfried Meyer, Halle a. 8. 


Mit 1 Tabelle und 8 Figuren im Text. 


Die Chinarinden haben von Anbeginn ihres Bekannt- 
werdens in der alten Welt das grösste Interesse aller be- 
theilisten Kreise wachgerufen, und sich dieses Interesse auch 
bewahrt. Hatte man doch zum ersten Male in ihnen ein 
absolut sicher wirkendes fieberwidriges Arzneimittel in 
Händen, das in seiner Anwendung bis heute durch alle von 
der neueren Chemie dargebotenen Antipyretika nicht hat 
beeinträchtigt werden können. Die über die ganze Erde 
gehende Verbreitung der Krankheitssymptome, gegen welche 
man die Chinarinde anwendet, verlangt eine sehr grosse 
Menge der heilkräftigen Droge, welche so bedeutende Werthe 
repräsentirt, dass Chinarinde die einzige Arzneidroge ist, 
welche eine Rolle im Welthandel spielt. Bei allen anderen, 
bei denen dies scheinbar auch der Fall ist, wie beim Opium, 
beim Zimmet, Pfeffer, Cardamom, Croeus, bei den Gallen, 
ist diejenige Menge, welche zur arzneilichen Verwendung 
gelangt, eine verschwindend kleine gegenüber derjenigen, 
welehe anderweitig benützt wird, als Genussmittel, als 
Gewürz oder für technische Zwecke ete. Das Interesse do- 
kumentirte sich, wobei wir von den rein pharmaceutischen 
Arbeiten absehen, die sich mit den aus der Rinde her- 
gestellten galenischen Präparaten beschäftigten, nach mehreren 
Richtungen, so nach der botanischen, nach der pharmako- 
gnostischen und nach der ehemischen. Auch diese letztere 

Zeitschrift f. Naturwiss. Bd. 72, 1899. 37 
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wird hier ausser Betracht bleiben. Wie gross das Interesse 
der Botaniker und Pharmakognosten von jeher für die 
Cincehonen war, erhellt aus der Thatsache, dass nach KunTz&!) 
bisher wohl schon über tausend Arbeiten hierüber ver- 
öffentlicht sind. Man kann nicht sagen, dass diese Arbeiten 
den aufgewendeten Mühen völlig entsprochen und zu einem 
Abschluss geführt hätten. Die Ansichten der Botaniker über 
die Abgrenzung der Arten gehen dank der Fähigkeit der 
Cinchonenleicht zu bastardiren und zu variiren, weitauseinander. 
Linn&, welcher zuerst im Jahre 1742 das Genus „Oinchona“ 
aufstellte, und nach DE LA ConDAMInE’s und Muris Angaben 
die Art „officinalis“ schuf, änderte diesen Namen selbst 
mehrmals auf Angaben von Muris gestützt, so dass von 
vornherein Unklarheit in der Nomenklatur der Cinehonen 
herrschte. Die Linn& damals vorgelegenen Cinchonen sind nach 
HowArDs späteren Untersuchungen Cinchona Uritusinga Pav. 
und ©. pubescens VAHL gewesen.?2) Auch unsere berühmtesten 
Chinologen, nämlich WEDDELL und HowARD, in neuerer Zeit 
auch KunTz£, konnten die Verwirrung nicht lösen, und stehen, 
an ihren Erfolgen oft verzweifelnd, häufig mit einander in 
Widerspruch. Es möge an dieser Stelle eine vergleichende 
Uebersicht über die Weddell’sche und Kuntze’sche Eintheilung 
folgen. WEDDELL theilte 1349 die Gattung Oinchona in fünf 
„stirpes“, Kuntze 1877 in vier „Arten“, mit zum Theil von ihm 
selbstgebildeten Namen. 


Eintheilung nach 


KuntzeE WEDDELL 
A. Mit eingesehnürten Früchten. Stirps 
1. Cinchona Weddelliana 1. Cinchonae offieinales 1, 3, 4 
2, " Pahudiana 2 e rugosae 2 
B. Mit nicht eingeschnürten 3% 5 mieranthae 4 
Früchten. 4 3; Calisayae 1 
3. Cinchona Howardiana 5 „ ovatae 3 
4. 5 Pavoniana 


Die Zahlen hinter der Weddell’schen Eintheilung beziehen 
sich auf die Arten von KuNTzE. 


1) OrTo KUNTZE, Cinchona. Arten, Hybriden und Cultur der 
Chininbäume. Leipzig. 1878. Seite 105. 
2) FLÜCKIGER, Pharmacognosie. Seite 15 und 343. 
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Nicht viel besser ist es mit den Arbeiten der Pharma- 
kognosten gewesen, welche sich bemühten, die die Alkaloide 
enthaltenden Handelssorten zu ermitteln, und die einzelnen 
Sorten des Handels wieder, welche wie man bald sah, von 
sehr verschiedenem Werthe waren, von einander zu unter- 
scheiden und auf bestimmte Arten zurückzuführen. Schwierig 
war es, die einzelnen Sorten des Handels auseinanderzuhalten 
und zu trennen. Die Zurückführung auf bestimmte Arten 
ist schwer, ja oft unmöglich, da die Arten selbst botanisch 
schwer oder gar nicht abzuzweigen sind; ferner waren die 
Arten wenig bekannt; handelte es sich doch nur um Ur- 
waldsrinden, deren Namen meist lokaler oder merkantiler 
Natur waren, ohne irgend eine Gewähr oder auch nur einen 
Anhalt für die Abstammung zu geben. Dazu kommt, dass 
in dieser Handelswaare alte und junge Rinde nebeneinander 
erscheint, ja häufig die mehrerer Arten gemengt ist, welche 
auf verschiedenen Altersstufen natürlich auch im Bau ver- 
schieden sind. Bei allen diesen Bestrebungen können wir 
zwei Phasen unterscheiden, die eine, die Rinden nach 
makroskopischen Merkmalen zu unterscheiden, dieandere, 
dieselben mikroskopisch zu untersuchen. Die ersten phar- 
makognostischen Arbeiten, wenn wir die chemischen Charakters 
ausser Acht lassen, begnügten sich, wie soeben gesagt, mit 
makroskopischen Unterschieden. Hier war es zuerst der 
Hamburger HEINRICH voN BERGEN, welcher im Jahre 1826 
sieben kolorirte Tafeln mit Abbildungen verschiedener Rinden 
herausgab; ein Werk, welches von grosser Sachkenntniss 
und eben solchem Fleisse zeugt; SCHLEIDEN!) nennt es 
sogar in dieser Beziehung für die deutsche Wissenschaft für 
immer grundlegend. Trotz der guten Aufnahme, welche 
BERGEN mit seinen Tafeln fand, konnten dieselben doch 
nicht befriedigen, da er über den Bau der Rinde überhaupt 
keine Kenntniss hatte, und z. B. eine Definition der Loxa- 
rinde giebt, die eigentlich keine Definition ist, da die Loxa- 
rinde des Handels ein nicht eonstantes Gemenge verschiedener 
Rinden darstellt. Man sah sich deshalb nach anderen Hülfs- 
mitteln um. Eines derselben war der Versuch, die einzelnen 


!) SCHLEIDEN, Handbuch der botan. Pharmacognosie, $. 229. 
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Arten nach den auf ihnen wachsenden Flechten zu be- 
stimmen); ein Versuch, dessen Aussichtslosigkeit auf der Hand 
liegt und längst bewiesen ist, so dass ich nicht nöthig habe, 
weiter darauf einzugehen. Im Jahre 1854 kamen dann 
DELONDRE und BOUCHARDAT mit ihren prachtvollen wahr- 
haft klassischen Abbildungen echter und falscher China- 
rinden, nach zum Theil von BoucHARDAT selbst an Ort 
und Stelle gesammelten Originalen; einige andere, wenig 
originale Arbeiten dieser Richtung können ausser Betracht 
bleiben. PHoEBus gelang es, Originalstücke dieser Sammlung 
zu bekommen, und er widmete denselben ausführliche mi- 
kroskopische Untersuchungen, auf welche ich weiter unten 
eingehender zurückkomme. Im Jahre 1857 war SCHLEIDEN?) 
mit seinem Handbuch der botanischen Pharmakognosie der 
erste, der die Chinarinden mikroskopisch untersuchte, und 
wie er überall die Entwieklungsgeschichte als Grundlage 
jeder morphologischen Einsicht betonte, und wie er mit 
seinen Untersuchungen der Sarsaparillwurzel bahn- 
brechend gewirkt hat, so bethätigte er auch auf dem Gebiete 
der Chinarindenforsehung seine gründliche wissenschaftliche 
Richtung durch mikroskopische Untersuchungen des ana- 
tomischen Baues der Cinehonen. Er beschreibt sämmtliche 
Rinden, welehe von Bäumen aus der Gattung Oinchona L. 
abstammen, und sich durch ihren Gehalt an Chinin 
und Cinehonin sowie durch ihre eigenthümlichen Bast- 
zellen charakterisiren. In verschiedenen Kapiteln besprieht 
er die Bedeutung der Namen, die Naturgeschichte der 
Chinabäume, ihre geographische Verbreitung und ferner 
die Handelsverhältnisse, welehe mit ihrem Gebrauch, die 
Namen den Haupthandelsplätzen und Produktionsgegenden 
zu entlehnen, soviel Verwirrung geschaffen haben. Die Ur- 
sachen der Mangelhaftigkeit betreffs der Kenntniss der 
Cinchonen führt er theils auf die pharmakognostische Un- 
kenntniss der Autoren zurück, theils auf die fehlende 
Kenntniss der wichtigsten Cinchonaarten in allen Ent- 
wicklungsstufen, also junge Rinde, Blüthe, Frucht; zuletzt 


2) 1. e. 8. 218. 
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war, z. B. als Huanoco, Loxa, Jaen ete., wie dasselbe 
bereits bei von BERGEN gesagt wurde. Bemerkenswerth 
ist es, dass auch er noch nicht den wahren Sitz der 
Alkaloide kannte, und dass er im Gegensatz zu KARSTEN!) 
auf die Eintheilung der Rinden nach der Farbe, als rothe, 
selbe ete. keinen grossen Werth legt, da er, wie er 
sagt, diese Merkmale bei der grossen Zahl der Farben- 
schattirungen für sehr ungenau hält. Im selben Jahre 1857 
leste Krorzscn?) der Königliehen Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin eine- Abhandlung vor, in welcher versucht 
wurde, über die Abstammung der im Handel vorkommenden 
rothen Chinarinde Klarheit zu schaffen, oder wenigstens 
treffende Merkmale für diese werthvolle Art aufstellen 
zu können. Der mikroskopische Theil dieser Arbeit ist 
von SCHACHT, weleher sich mehrfach an die Schleiden’schen 
Ansichten anlehnt; ich komme auf diese Arbeit später zurück. 
Gleiehzeitig finden wir eine Arbeit von KARSTEN) über die 
medieinischen Chinarinden Neu-Granadas, in welcher nach 
Möglichkeit die Anatomie, speciell die Bastfasern und Stein- 
zellen berücksichtigt werden. Karsten theilt im Gegensatz zu 
SCHLEIDEN, wie schon erwähnt, die Rinden nach der Farbe ein. 

Das bedeutendste und auch umfangreichste Werk giebt 
uns das Jahr 1862. Es ist dies der vom Altmeister der 
Chinologie, von Joun ELLior HowArD) bearbeitete Pilanzen- 
atlas, in welchem er als erster Ansiehten indischer China- 
pflanzungen und prächtige Abbildungen der damals bekannten 
Arten giebt, ausserdem zwei Tafeln mikroskopischer Schnitte. 
Leider ist der durch seine Arbeit bedingte Fortschritt nicht 
so gross, wie man erwarten sollte, da gerade der anatomische 
Theil nur südamerikanische Urwaldsrinden berücksichtigt. 
Einen bedeutenden Schritt vorwärts that der schon erwähnte 
PHorgus5), indem er die Sammlungen von DELONDRE und 
BoUCHARDAT genau anatomisch untersuchte, und davon 


2) ef. FLÜCKIGER, |. ce. S. 29. 

2) KLoTzscH, Ueber die Abstammung der rothen Chinarinden. 

3) KARSTEN, Die medieinischen Chinarinden Neu-Granadas. 

+) HOowARD, Illustrations of the Nuova Quinologia of Pavon. 
London 1862. 

5) PHOEBUS, Die Delondre-Bouchardat’sche Sammlung. 
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Dauerpräparate anfertigte, welche er zugleich mit einer 
Begleitschrift im Jahre 1864 der Oeffentlichkeit übergab. 
Es kann nicht hoch genug angeschlagen werden, dass er 
dureh die Vervielfältigung der Präparatensammlung, er ver- 
fertigte deren zwölf, dieselben auch weiteren Kreisen zu- 
gänglich machte. So befindet sich z. B. eine solehe Sammlung 
auch an der pharmae. Abtheilung des Zürcher Polytechnikums, 
und ich benutzte dieselbe oft bei meinen Arbeiten. Die 
Präparate sind gut und zum Theil unersetzlich, da die alte 
Delondre’sche Sammlung nieht mehr vollständig ist und zu 
Ergänzungen nicht mehr herangezogen werden kann. Die 
Arbeit selbst berücksichtigt eingehend alle vorhergehenden 
Arbeiten und Ansichten sowohl botanischer als auch pharma- 
kognostischer Natur. Er versuchte die Rinden ohne Berück- 
sichtigung der Abstammung einfach nach dem Bau zu 
gruppiren, wobei das Gewicht auf die Vertheilung der Bast- 
fasern, Maasse und sonstigen Eigenschaften der einzelnen Bast- 
fasern, Milehröhren, Mittelrinde, Korkschichten und Kırystall-, 
Harz- und Faserzellen gelegt wird; demnach müssen also 
Rinden verschiedenen Alters derselben Pflanze immer ge- 
trennt werden. Im folgenden Jahr erschien (1865) das Werk 
von Orro BER@G.!) Dieser versucht überall auf Grund des 
anatomischen Baues die Rinden bestimmten Arten zuzuweisen, 
ist also ein prineipieller Gegner der Phoebus’schen Auf- 
fassung. Ich werde noch verschiedentlich auf ihn zurück- 
zukommen haben. Das im Jahre 1867 erschienene Buch 
Vocr’s über die Chinarinden des Wiener Grosshandels hat 
ausser einigen Fasermaassen wenig Interesse für uns. Zu 
den neuesten Arbeiten gehört die Tschirch’sche Abhandlung 
über Chinarinden und Cinchona, und wie hier angeschlossen 
sein mag, die Beschreibung der Cinchona in dem von ihm 
und OESTERLE herausgegebenen Atlas. Beide Arbeiten sind 
dadurch charakterisirt, dass kultivirte Rinden, also solehe 
sicher bestimmter Arten beschrieben werden. Im allgemeinen 
wird man sagen müssen, dass die anatomischen Arbeiten, 
neben mancherlei Wichtigem nicht das beabsichtigte 


1) OTTO BERG, Die Chinarinden der Berliner pharmacognostischen 
Sammlung. 
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Endresultat geliefert haben, nämlich Merkmale für die 
Unterscheidung der einzelnen Rinden und damit der be- 
treffenden Arten zu geben. Der Grund dafür liegt wie 
schon erwähnt, darin, dass die untersuchten Rinden mit 
Ausnahme der Tschirch’schen meist amerikanische Rinden 
von unbekannter Natur und ungenauer Abstammung waren. 
Dazu kommt weiter als Grund, der das Interesse für die 
anatomische Beschreibung herabmindern musste, die That- 
sache, dass die Praktiker wenig mehr nach der Bezeichnung 
der Rinden fragen, sondern dieselben nach dem Alkaloid- 
bezw. Chininsulfatgehalt handeln. In Holland, dem Haupt- 
stapelplatz der Droge, wird z. B. nur noch nach „Unit“ ge- 
rechnet. Die deutsche, englische und österreichische Pharma- 
copoe verlangen nur die Rinden kultivirter Cinehonen, bevor- 
zugen allerdings O. suceirubra. Die erstere verlangt einen 
Alkaloidgehalt von 5%); die zweite von 56°, und die 
österreichische nur von 3,5%. Die schweizerische Pharma- 
copoe beschränkt sich bezüglich des Materials auf die Forderung 
kultivirter javanischer oder ostindischer Rinden, von denen 
O. suceirubra, Ledgeriana und Calisaya genannt werden und 
welche einen Alealoidgehalt von fünf Prozenthaben müssen. Die 
nordamerikanische schreibt Uinchona Calisaya, ©. offieinalis 
und Ü. succirubra mit 5°, vor. Einzig die französische 
Pharmacopoe verlangt noch amerikanische Rinden, z. B. 
von C. crispa, micrantha, nitida, perwviana, lancifolia mit 
einem Alkaloidgehalt von 1,5—8 P/,- 

Trotzdem wird das wissenschaftliche Interesse an der 
Beantwortung der Fragen nach der Entwieklungsgeschichte 
der Rinde, und ob es möglich ist, die einzelnen Arten ana- 
tomisch zu unterscheiden, bestehen bleiben. Da nun gegen- 
wärtig die Verhältnisse für die Beantwortung solcher Fragen 
günstiger liegen durch die reichlich zu Gebote stehenden 
Kulturrinden, besonders aus Java, die von genau bestimmten 
Arten stammen, mag man dieselben nach Kuntze in vier 
Arten oder mit WEDDELL in fünf stirpes zusammenziehen, 
so schien es nicht überflüssig, einen Beitrag zur Beantwortung 
dieser Frage zu liefern, da mir die Benutzung des reich- 
haltigen Materials der Sammlung des Ridgenössischen Poly- 
technikums in Zürich gestattet wurde. 
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Dieses Material bestand ausser der reichlichen Sammlung 
älterer Muster, in der sich Originalrinden von HowARrD 
Weppern und REICHEL finden, besonders aus prächtigen 
Collektionen, welche die Sammlung dem Direktor der 
staatlichen Cinchonenkulturen auf Java, Herrn van LEERSUM 
verdankt. Das sind: 

1. Herbarexemplare sämmtlicher auf Java kultivirter Cin- 
ehonen in Blatt-, Blüthen- und Fruchtzweigen. 

2. Rindenmuster derselben Arten; 

3. Aleoholmaterial frischer Zweige von Oinch. succirubra 
und ©. Ledgeriana. 

Ich stellte mir die Aufgabe 1. die Entwieklung der 
Rinde etwas genauer zu untersuchen, als es bisher geschehen 
ist, 2. noch einmal zu versuchen, ob die anatomische Unter- 
suchung Hilfsmittel zur Unterscheidung der Arten giebt, und 
ob sich 3. dabei Resultate ergeben, welche alenel sind 
die Kuntze’sehe Ansicht zu stützen. 


Entwicklung der Rinde. 


Zur Untersuchung diente Alcoholmaterial javanischer 
Uinchona succirubra und 
©. Ledgeriana. Von beiden 
Arten standen Zweige bis 
zum zehnten Internodium 
zur Verfügung. Betrachten 
wir zuerst Ü. suceirubra 
und gehen wir hier von 
der Vegetationsspitze aus, 
sosehen wirzunächsteinen 
wenig differenzirten Bau; 
immerhin ist zu beob- 
achten, dass die Milch- 
röhren erst nach den 
ersten Gefässen auftreten. 
Die die Vegetationsspitze 
umschliessenden Blattanlagen zeigen auf der Innenseite 
Trichome und Kolleteren; die letzteren führen bereits 


Figur 1. 
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Oxalat und sind auch von SOLEREDER!) beschrieben. 
(Fig. 1.) | 

Das erste Internodium zeigt schon hier auf dem Quer- 
schnitt einen deutlich differenzirten Bau; der in diesem 
jungen Stadium schon erhebliche Durchmesser von 0,6 em wird 
nicht auffallen, wenn man weiss, dass Ü. succirubr. doppelt 
schneller ins Holz wächst wie die anderen Arten. Dazu 
kommt, dass jetzt die Rinden durch Fällen der Bäume ge- 
wonnen werden, worauf man von den Ausschlägen des Stumpfes 
zwei stehen lässt; diese Stumpfausschläge wachsen besonders 
üppig. [Nach mündlicher Mittheilung des Herrn Prof. Dr. 
SCHROETER, welcher die Cinchonen auf seiner Weltreise auf 
Java im Jahre 1899 studirte]. Die niedrige, eine Zellreihe 
starke, an der Aussenwand schwach verdickte Epidermis 
weist nur sehr spärlich runde Stomatien auf, und ist reichlich 
mit 3—4—5 zelligen Haaren besetzt; die einzelnen Zellen 
derselben führen Protoplasma und lassen einen deutlichen 
Zellkern erkennen. Mit Ausnahme der Basalzellen sind sie 
nieht getüpfelt; ihre Verholzung nimmt von den Basal- 
zellen nach der Spitze zu ab, so dass dieselbe unverholzt 
bleibt. Auf die Epidermis folgt ein fast lückenloses Gewebe 
collenehymatisehen und weiter nach innen parenehymatischen 
Charakters, welches bis zum Milchröhrenringe der Rinde 
32 Zellreihen misst. In den innersten Parenchymreihen liegt 
eine Stärkeschieht, welche aber, wie noch später zu er- 
wähnen, nicht bei allen Internodien mit gleicher Deutlichkeit 
hervortritt. Dieses Verhalten findet seine Erklärung darin, 
dass nach HABERLANDT die Stärkescheide als lokales Speicher- 
sewebe je nach Bedarf von den sich ausbildenden primären 
Bastfasern in Anspruch genommen wird. Die weiten Milch- 
röhren liegen in einem ziemlich regelmässigen Kreise in 
einfacher Reihe, selten liegen 2 oder 3 übereinander, und 
niemals konnte ich, weder bei ©. succörbr. noch bei anderen 
Arten einen doppelten oder dreifachen Kreis beobachten, 
wie es z. B. FLÜCKIGER?), TSCHIRCH?) und SCHLEIDEN) be- 


!) SOLEREDER, Systematische Anatomie der Dieotyledonen. 
2)\.]. e. 8. 36. 

%) Anatomischer Pflanzenatlas, $. 33. 

DElaeS. 269, 
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schreiben. Derselben Ansicht ist auch WILBUSCHKEWICZ!). 
Dieser Kreis tritt in jedem Internodium gleich deutlich her- 
vor, und giebt dem Querschnitt ein ganz eharakteristisches 
Gepräge. Hierauf folgt, durch 5—6 Parenchymreihen ge- 
trennt, zunächst das Protophlo&m, eiförmige Gruppen bildend, 
“ durch Parenchymstreifen, die primären Markstrahlen, getrennt. 
Daran schliesst sich schon in diesem ersten Internodium 
ein schwaches sekundäres Phlo&m an, aus sechs Zellreihen 
gebildet. Die Siebröhren sind zahlreich, aber ziemlich klein; 
ihre Wände sind dünn, die Querwände sind gross getüpfelt 
und perforirt. Mit Chlorzinkjod bläuen sich ihre Wände. 

Die Milehröhren stehen mit dem Phlo&m in keinem Zu- 
sammenhang, sondern begleiten dieses ziemlich regellos. An 
das Phlo&m reiht sich das Kambium an. Der auf dem 
ganzen Querschnitt noch nicht gleichmässig ausgebildete 
Holztheil enthält Ring- und Spiraltracheen, und ist von zwei- 
reihigen Markstrahlen durchzogen. Hierauf folgt dasMark. 
Es besteht aus isodiametrischen, ziemlich diekwandigen Zellen, 
und weist einen deutlichen, wenn auch nicht sehr regel- 
mässigen Kreis weiter Milchröhren auf. Ablagerungen von 
oxalsaurem Kalk finden sich erst in wenigen Markzellen. 

Das zweite Internodium gleicht dem soeben beschriebenen, 
nur ist im Mark Oxalat reichlicher zu finden. 

Im dritten Internodium tritt zum ersten Mal Korkbildung 
auf. Der Kork entsteht in der subepidermalen Schicht, die 
Zellen sind flach, etwas gekrümmt, und nach Aussen stark 
verdiekt. SCHLEIDEN?) schildert sie als dünnwandig. Dazu 
sehen wir Zuwachs aus dem Kambium in der sekundären 
Rinde. Im Holztheil treten verholzte lange Libriformfasern 
auf; ebenso sind im Mark einzelne regellos vertheilte Zellen 
verholzt und getüpfelt. Bemerkenswerth ist, dass eine grosse 
Menge des ursprünglich dünnwandigen Parenehyms collen- 
chymatischen Charakter bekommt. Eine Verbreiterung der 
primären Rinde, natürlich abgesehen vom Kork, in radialer 
Richtung findet nicht statt; die Zellen werden etwas grösser 
und strecken sich tangential, wie es auch Schacht beschreibt. 

1) Ueber einige südamerikanische rothe und gelbe Urwaldsrinden. 


Diss. Dorp. 8.53. 
2) ]. c. 8.294. 
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Zählungen vom ersten Inter- 
nodium ab bis zu den Mileh- 
röhren ergaben vorstehende 
Tabelle, aus der hervorgeht, 
dass eine Vermehrung 
der Zellen in radialer 
Riehtung nicht statt- 

findet. 

Im vierten Internodium 
treten zum ersten Male 
primäre Bastfasern auf, 
zwischen den Milehröhren 
und dem Protophlo&m. Auf 
dem Querschnitt erscheinen 
sie von blassgelber Farbe 
mit kleinem Lumen, ge- 
tüpfelt und von rundlicher, 
rechteckiger oder rhom- 
bischer Gestalt. Die pri- 
mären Fasern sind verholzt. 

Im fünften Internodium 
sind die Tüpfel im Mark sehr 
sehönzusehen; dieselbensind 
bei ©. succerubra meist rund, 
zeigen aber auch im Gegen- 
satz zu späteren Stadien 
Uebergänge zu länglichen 
und schiffehenförmigen For- 
men. Oxalatsand tritt jetzt 
auch reichlich im Parenehym 
der Baststrahlen der sekun- 
dären Rinde auf. 

Im sechsten Internodium 
kommen zum ersten Male 
sekundäre Bastfasern 
vor; (Fig.3) sie nehmen theil- 
weise die ganze Breite des 
Baststrahles ein, theils lassen 
sie noch eine Zellreihe 
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desselben frei. Dieselben werden in einem besonderen Kapitel 
abgehandelt werden. Das Protophloöm erscheint infolge des 
Druckes vom Kambium her hier nieht mehr eiförmig, sondern 
ist etwas zusammengedrückt. 

Im siebenten Internodium kommt Oxalat zum ersten Mal 
im Parenchym der primären Rinde vor. Hier fallen auf 
Tangentialschnitten kleine Intercellularen auf, die sie be- 
srenzenden Zellwände sind verdickt. Die Milehröhren sind 
sehr schön und deutlich, und es möge mir gestattet sein, 
an dieser Stelle auf dieselben überhaupt genauer einzugehen. 

Die Milehröhren sind durch ihre Grösse und ringförmige 
Verteilung in Rinde und Mark charakteristisch und fallen 
sofort auf. In einigen Fällen sind sie sogar mit blossem 
Auge sichtbar. Sie bilden den „Harzring“ der älteren 
Schriftsteller. Auf dem Längsschnitt kann man sie durch 
das ganze Internodium verfolgen; an den Knoten, durch 
welche sie nicht hindurchgehen, endigen sie zugespitzt, 
stumpf abgerundet oder sehr selten gegabelt. Bei O. succirbr. 
fallen in der Wand der Milehröhren im zehnten Internodium 
eigenthümliche knochenförmige Formen auf, die sich als 
grosse Tüpfel herausgestellt haben. Auf dem Querschnitt 
machen die Röhren einigermaassen den Eindruck eines 
schizogenen Sekretganges, indessen hat das Studium ihrer 
Entwicklungsgeschichte durch KocH und ebenso meine eignen 
Beobachtungen gezeigt, dass sie aus einer einzigen Zelle 
entstehen, also den „ungegliederten Milehröhren“, wie 
wir sie z. B. von den Euphorbiaceen kennen, unterzuordnen 
sind. Die Nachbarzellen sind in älteren Stadien, wie das 
übrige Rindenparenehym, verholzt, während die Milehröhren 
nie Verholzung zeigen. Ihre Wandungen behalten weiche 
Beschaffenheit und lassen mehrere Schichten erkennen. Die 
innerste scheint verkorkt zu sein. An ein Zusammenfallen 
der entleerten Milchröhre im Sinne DE Bary’s!) und Vocvs?), 
welche die durch die kollabirte Milchröhre entstandene 
Lücke durch Wucherung des umgebenden Parenehyms aus- 
füllen lassen, möchte ich nieht glauben, vielmehr ist anzu- 
nehmen, dass die leeren Röhren durch den Druck des um- 


ı) Vergleich. Anatomie, $. 558. 
DRIC.8412: 
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liegenden Parenchyms zusammengepresst werden. Ausserdem 
findet aber ihre Ausfüllung auch noch in andrer Weise statt, 
nämlich nach Art der Thyllenbildung bei gewissen Gefässen. 
Ich selbst habe das Eindringen von Parenchym in die Röhre 
beobachtet; genauer ist der Vorgang von Herrn Professor 
HartwıcH !) bei einer falschen Chinarinde verfolgt worden. 
Auch TscuircH hat es beobachtet; und aus verschiedenen 
Abbildungen in BEr@’s Atlas geht ebenfalls hervor, dass er die 
Ausfüllung der Röhren mit Parenehym gesehen hat. Als Merk- 
male können die Milehröhren bei älteren Rinden selten ver- 
werthet werden, da sie einmal durch Borkebildung abgeworfen 
werden, und andererseits, auch wenn die primäre Rinde noch 
erhalten geblieben ist, durch Zusammendrücken oft undeutlich 
werden. Ich habe sie bei alter Rinde von C. suceirbr. 
cordifolia, micerantha und Calisaya gefunden. Mit der Be- 
zeichnung Kocm#’s?) als Gerbstoffschläuche kann ich mich 
nieht einverstanden erklären, denn obschon man Gerbstoff, 
und besonders in jungen Röhren, nachweisen kann, scheint 
es doch nach den Beobachtungen mehrerer Forscher, so auch 
TscHıkch’s, als ob derselbe anderen Bestandtheilen gegenüber 
zurückbleibt. 

Das achte Internodium zeigt ein gegen früher noch mehr 
zusammengedrücktes primäres Phloem. 

Vom neunten und zehnten Internodium an scheinen die pri- 
mären Bastfasern abzunehmen; jedoch beruht dies auf einer 
Täuschung; wir können höchstens, hauptsächlich wohl durch 
das Diekenwachsthum, von einem Zusammengedrückt werden 
reden, denn die Fasern verschwinden nie, und ich flechte 
hier die bisher meist übersehene Thatsache ein, dass primäre 
Fasern auch noch in Handelswaare zu sehen sind; dass 
es hier wirklich primäre Fasern sind, geht daraus hervor, 
dass dieselben von den Markstrahlen noch weit entfernt 
liegen, und den Milehröhren unmittelbar benachbart sind. 
In diesen und jüngeren Internodien markiren sich im ziemlich 
rechteckigen Mark an den sich gegenüberliegenden schmalen 
Seiten zwei correspondirende dunkle Streifen, welche sehr 


!) Ueber einige falsche Chinarinden Arch. d. Pharm., 1898, 
Bd. 236. S. 649. 
?) Beiträge zur Gattung Cinchona. Diss. Freiburg i. B. 1884. 
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langsam verholzen, und mit der alternirenden Blattinsertion 
derart zusammenhängen, dass die Blätter an diesen ent- 
spreehenden Seiten entspringen. Kıystallsand findet sich 
jetzt mit Ausnahme des Holzes in allen Theilen reichlich, 
nämlich im Mark, in der primären und sekundären Rinde 
und in den Markstrahlen. Diese Krystallsand führenden 
Zellen sind etwas grösser wie die übrigen Parenehymazellen. 
Speeiell zu diesem Zwecke angestellte Reaktionen bestätigen, 
dass der Inhalt, wie vermuthet, aus Kalkoxalat besteht. 

Zum Schlusse möchte ich noch einmal den Holztheil 
und das Mark besprechen. Ich sagte auf pg. 10, dass auf 
den Holztheil sogleich das ‚au } 
Mark folge. Und zwar folgt e\ 
das Mark, ohne noch einen en N 

) BOTEN 
zweiten innen gelegenen S ONCE N 
Leptomtheil zu bilden. NE Ne 
Das Bündel ist also k olla- 
teral. Zu den Versuchen 
diente vornehmlich das 
vierte und siebente Inter- 
nodium. Reaktionen einer- 
seits mit Phlorogluein und 
Salzsäure, andrerseits mit 
Haematoxylin ergaben 

dies auf das deutlichste. 
Denn bei dem ersten Verfahren zeigten sieh dieht am tingirten 
Holz völligungefärbteZellen; beivorhandenem Leptom hätte 
dies nicht der Fall sein können. Das zweite mit Haematoxylin 
sefärbte Präparat zeigte deutlich ein blaues mit Ausnahme 
der Milchsehläuche völlig gleichförmiges Mark, von welchem 
sich die in dasselbe einspringenden Gefässe scharf ab- 
hoben. (Fig. 4) Ich muss deshalb im Gegensatzzu TscHırcn!) her- 
vorheben, dass Cinchona nur kollaterale und keine bikol- 
lateralen Bündel bildet, bezw. kein markständiges Phloem 
besitzt. SOLEREDER?) dehnt diese Wahrnehmung auf alle 
Rubiaceen aus; ebenso ist derselben Ansicht BARANETZKOW?). 
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Bezüglich der Markstrahlen ist noch eine Bemerkung 
einzuschalten: Sie bestehen aus liegenden und stehenden 
Zellen (ef. HABERLANDT); dabei ist charakteristisch, dass die 
Anzahl der Reihen stehender Zellen oft ausserordentlich 
gross ist; so hat z. B. Cinch. cordifolia 11 Reihen liegender 
und beiderseitig 12 bezw. 14 Reihen stehender Zellen. 
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Figur 6. 


Dadurch wird das Messen der Höhe der Markstrahlen auf 
einem Tangentialschnitt (Fig. 6) erschwert, da man häufig ge- 
neigt ist, eine Anzahl der, immer nur in einer Reihe (auf dem 
Tangentialschnitt) vorhandenen, stehenden Zellen als Paren- 
chymzellen zu betrachten, und erst das Studium auf dem Radial- 
schnitt (Fig. 5) giebt über den wahren Sachverhalt Aufschluss. 
Die stehenden Zellen sind reich an Oxalat, während es 
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sich in den liegenden gar nicht oder nur sehr spärlich 
finde. Ganz besonders auffallend sind die Markstrahlen 
des Holzes bei ©. suc- 
cirbr. Auf dem Radial- 
schnitt wird die Mitte 
des Strahles nämlich 
von einer oder wenigen 
Reihen stark ge- 
streekter, liegender 
Zellen eingenommen, 
an welche sich beider- 
seits Zellen an- 
schliessen, die einen 
Uebergang zwischen 
liegenden und 
stehenden zu bilden 
scheinen, insofern sie 
entweder schräg gestellt, oder sogar bogig gekrümmt sind. 
An sie schliessen sich normale stehende Zellen an. Die 
sanze Anordnung erscheint „fiederförmig“. Ausser Ü. succirbr. 
zeigte eine Hinneigung zu dieser Anordnung nur noch ©. 
cordifokia. Eine ähnliche Anordnung beobachtete TscHircH t) 
bei einer Kingia, wo er diese Einrichtung als ein Schutz- 
mittel gegen Stauchungen auffasst.' 

Für die in gleicher Weise untersuchte Cinchona Led- 
geriana gilt im allgemeinen dasselbe wie für C. suceirbr. 
Der Zweig im Ganzen machte nieht den üppigen Eindruck 
wie der von succirbr. Die Bastfasern sind um je ein Inter- 
nodium früher entwickelt, und die sekundären sind reichlicher. 
Ebenso tritt das Oxalat reichlicher auf, und zwar nicht nur 
als Sand, sondern auch in Form kleiner Drusen, was in- 
sofern bemerkenswerth ist, als die pharmakognostische 
Litteratur bisher durchweg den Cinchonen ausschliesslich 
Krystallsand zuschreibt. Ich bemerke, dass auch schon 
die Kolleteren Drusen führen. 


Le. S. 330. 


Zeitschrift £. Naturwiss. Band 72. 1899. 23 
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Die Bastfasern. 


Zur Untersuchung diente in erster Linie wiederum das 
Alkoholmaterial, zugleich aber auch, wo es nöthig schien, 
das Herbarmaterial und alte Rinden derselben Arten. Wir 
haben, wir schon oben gezeigt, zwischen primären und 
sekundären Fasern zu unterscheiden, von denen die ersteren 
nur von MÖLLER, MEYER und VESQUE kurz erwähnt werden, 
sonst aber durchweg übersehen sind, wogegen die sekundären 
Fasern ihres reichliehen Vorkommens und ihrer eharakte- 
ristischen Form wegen stets in besonderem Maasse die Auf- 
merksamkeit der Forscher erregt haben. 

1. Die primären Fasern entstehen zwischen den Milch- 
röhren und dem primären Phlo&m in jüngeren Internodien 
wie die sekundären Fasern, so z. B. bei Cinchona suceirubra 
im dritten. Selten kommen, wie noch zu zeigen, Ausnahmen 
vor. Die Fasern sind auf dem Querschnitt zumeist rundlich, 
seltener ist die vier- oder mehrecekige Form; sie haben aus- 
gewachsen ein kleines Lumen und feine Porenkanäle; an den 
Enden sind sie abgestutzt. In allen Fällen sind sie dünner 
und kürzer wie die sekundären. So zeigt z. B. ©. succirubra 
an grösster Länge 975 « und auf dem Querschnitt an grösster 
Breite 30,25 «. Die Farbe ist gelblich bis dunkelgelb, sie 
sind verholzt und lassen die Sehichtung gut erkennen. Meistens 
stehen sie in einem einfachen, ziemlich regelmässigen Kreise, 
bilden also vor den primären Phlo&mbündeln keine ge- 
schlossenen Gruppen. Die primären Fasern finden sich bei 
allen untersuchten Arten mit Ausnahme von Cinch. offieinalis, 
pubescens, Josephiana und Pitayensis, wo ich. sie weder im 
Herbarmaterial noch in alter Rinde auffinden konnte. Für 
CO. officinalis wird dieses Fehlen der primären Fasern schon 
von VESQUE!) angegeben. In einer 3,5 mm dicken Rinde 
der Howard’schen Sammlung, die als officinalis bezeichnet 
ist, sind sie reichlich vorhanden, und es ist die Annahme 
berechtigt, wenn man diese Rinde eben für keine officinalıs 
hält, da sie in älteren, sicher bestimmten Arten aus Java 
ebenfalls fehlen. Jedenfalls ist das Fehlen der primären 


!) Ann. des science. nat. Bot. 6. Ser. 1875. I. II, pg. 168. 
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Fasern für die gesammten Arten höchst charakteristisch 
und für die Bestimmung wichtig. 

2. Von der Annahme ausgehend, dass die sekundären 
Bastfasern echte Fasern sind, und aus einer ganzen Kambium- 
zelle hervorgehen, untersuchte ich das sechste Internodium, 
von C. suceirubra, in welchem sie zuerst auf dem Querschnitt 
auffallen. Sie erscheinen ganz vereinzelt im Bast von 
srösserem Durchmesser als die Parenchym- 
zellen und die Siebröhren. Auf dem Quer- 
schnitt zeigen sie verschiedene Ausbildung; 
neben unverdiekten und schwach verdiekten 
Fasern lassen sich solche mit stark ver- 
diekten, porösen Wänden erkennen; die 
jüngeren sind mit Plasma erfüllt. Es ist 
nicht schwer, hier Fasern aufzufinden, welche 
noch völlig unverholzt sind. Sie sind bis 
176 « lang und fallen also auch auf dem 
Längsschnitt sofort durch ihre Grösse auf. 
Sehon die jüngsten Stadien zeigen Tüpfelung. 
Speciell die Verholzung lässt durch die 
Reaktion mit Phlorogluein und Salzsäure 
alle Uebergänge erkennen. Die Form der 
Fasern ist ganz verschieden; man sieht 
beiderseitig zugespitzte, oder auch nur an 
einem Ende spitze, während das andere 
Ende abgestumpft oder rechteckig ab- 
schliesst; selten sind sie gegabelt. Die- 
selben Formen beschreibt auch TscHirca !). 
BERG ?) kennt nur beiderseitig spitze Enden, 
während SCHLEIDEN®) auch abgestumpfte 
zeichnet. Kocn?) sagt, dass sie in den jüngsten Stadien 
nur nach einer Seite zugespitzt seien, und erst nach ein- 
getretener Verholzung anfangen, die Querwände zu strecken, 
und sieh keilförmig zuzuspitzen. Diese Ansicht ist durchaus 
irrig; denn sobald der Prozess der Verholzung eingetreten 
ist, verliert jede Membran die weitere Fähigkeit zu wachsen. 
Dieser Satz wurde schon von NÄGELI ausgesprochen, und 


Figur 8. 
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durch Untersuchungen von SCHELLENBERG!) bestätigt. Man 
kann unschwer nachweisen, dass solche an einem Ende 
gerade abgestutzten Fasern durch Theilung einer Faser ent- 
standen sind (Fig. 5). Man sollte annehmen, jüngste Stadien in 
unmittelbarer Nähe des Kambiums anzutreffen; dies ist je- 
doch nicht der Fall, sondern wie die Tabelle zeigt, erscheinen 
sie immer erst im ersten Drittel der sekundären Rinde. Die 
Tabelle zeigt in der ersten Reihe die ganze Dicke der 
sekundären Rinde vom Kambium bis zur Innengrenze des 
primären Pbloems, die zweite Reihe giebt an, in welcher 
Entfernung vom Kambium die ersten meist unverholzten Fasern 
zu erkennen sind; die dritte Reihe, wann die Fasern zuerst 
deutlich verholzt sind. 


u u u u 
Breite der sekundären Rinde . . . 648,6 | 488,5 | 545,2 611,0 


unverholzte bezw. schwach verh. Fasern 263,2 | 188,0 | 141,0 | 150,4 


deutlichlverholzte Rasern 2.2.2 2. 2.22370,07217329.021357.23 3196 


Jüngere Stadien, wie die soeben beschriebenen habe 
ich nieht aufgefunden, da die ganze Kambiumparthie stark 
zusammengefallen ist. Auch Macerationspräparate führten 
nicht zum Ziel; wenn schon mit Leichtigkeit in solchen ganz 
junge Fasern aufzufinden sind, so ist es natürlich doch nicht 
mehr möglich, den Ort ihrer Entstehung festzustellen. Die 
Jüngsten Fasern sind 80,0 « lang, jedenfalls viel länger, wie 
die Kambiumzellen. Es kann weiteres mit Erfolg nur an 
frischem Material untersucht werden. 

Man hat die Ansicht ausgesprochen, dass die Fasern 
parenchymatischen Charakter haben, also aus einer getheilten 
Kambiumzelle hervorgehen, indem man sie mit den für viele 
falsche Chinarinden charakteristischen Stabzellen verglich, 
welche dünnere und axial gestreckte, an beiden Enden grade 
abgestutzte und verholzte Zellen sind, und an deren Parenchym- 
charakter man nicht zweifelt. In diesem Sinne spricht sich 


1) Beiträge zur Kenntniss der verholzten Zellmembran. Diss. 
Zürich. 1895. 8.16. 
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auch MÖLLER aus. Man glaubte, dass beide Zellformen nicht 
nur dieselbe Funktion hätten, sondern auch gleichen Ursprungs 
sein müssten. Meine Untersuchungen zeigen, dass dies nicht 
richtig ist, sondern dass, abgesehen von Steinzellen, welche 
aber bei $. succirubra ausser Betracht bleiben, nur einerlei 
sklerotische Zellen im Bast vorkommen; nämlich echte 
Fasern und kürzere durch Theilung derselben entstandene 
Zellen, die also, wenn man will, allerdings einen Uebergang 
zu Stabzellen bilden würden. Nach Krorzsch und VocL 
finden sich neben den Fasern Stabzellen, nach VocL sogar 
zuweilen reichlich. Ich muss annehmen, dass VocuL als 
Succirubra eine andere Rinde in Händen hatte, da ich seiner 
Beschreibung Aehnliches trotz vielfältiger Bemühungen nicht 
auffinden konnte. Die durch Theilung einer Faser (ef. oben) 
hervorsegangenen kürzeren, und natürlich an einer Seite 
absestutzten Zellen unterscheiden sich, abgesehen von diesem 
letzteren Merkmal sonst gar nieht von den nieht getheilten 
Fasern. Es sind dies die schon erwähnten auch von KocH 
aufgefundenen, welche aber nicht, wie er annimmt, jüngere 
Stadien darstellen, und später auswachsen. 

Dass, wie MÖLLER und MEYER annehmen, Bastfasern 
und Stabzellen entwieklungsgeschichtlich nieht gleich sind, 
seht auch daraus hervor, dass in einer falschen, wahr- 
scheinlich von einer ZLadenbergia abstammenden Chinarinde, 
die Herr Prof. Dr. HarrwıcH !) beschrieben hat, wohl aus- 
geprägte Stabzellen und Fasern nebeneinander vorkommen. 
TscHIrcH scheint geneigt zu sein, einen Zusammenhang 
zwischen den Steinzellen, speciell des Bastes, und den Fasern 
anzunehmen. Er nennt die ersteren, wenn sie axial gestreckt 
sind, „Libroselereiden* und hält sie für ein Mittelding 
zwischen Sclereiden und Bastfasern resp.: für Fasern, die 
sich zu normal gebildeten Fasern nicht ausbilden konnten, 
also gewissermaasen auf einer Zwischenstufe stehen blieben. 
Ich habe Rinden, die sich durch starke Sklerose des Parenchyms 
auszeichnen, namentlich C. lancifolia, in Tangentialschnitten 
von der primären Rinde an abgetragen. Dabei habe ich 
konstatiren können, dass die in der primären Rinde iso- 


1) Le. 8.647. 
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diametrischen oder tangential gestreckten Steinzellen, in der 
sekundären Rindeallerdingshäufigdie Tendenzzeigen, sichaxial 
zu strecken; sie wurden aber niemals wirkliche Fasern, und 
man ist niemals im Zweifel, welche der beiden Zellformen 
man vor sich hat, weil bei ihnen deutlich der parenchymatische 
Charakter immer gewahrt bleibt. Beachtenswerth sind die 
grossen Schwankungen in Länge und Dicke der einzelnen 
Fasern. Messungen an isolirten Fasern alter Suceirubra 
ergaben für die Dieke: 28,0 — 76,0 u, und für die Länge 
752—1350,0 u. Ich habe die Länge und Dicke in gleich- 
‚altrigen Rinden gemessen, um zu sehen, ob dadurch Merkmale 
zur Unterscheidung der einzelnen Arten gewonnen werden 
könnten. Die Resultate theile ich in der beigelegten Tabelle 
mit. Man hat weiter versucht, die Anordnung der Fasern 
im Bast zur Unterscheidung der einzelnen Arten heranzu- 
ziehen. Am weitesten ist darin WıGAnD!) gegangen, der 
drei Typen aufstellte; nämlich: A) Cinch. calisaya, mit 
gleichmässig einzeln, nur zum Theil reihenartig angeordneten 
Bastfasern. B) C. serobiculata mit deutlich radialer Vertheilung, 
und ©) C. pubescens, ohne strahlige sondern mit peripherischer 
Anordnung. Diesen letzten Typus mit tangentialer Anordnung 
der Fasern hat man wohl allgemein fallen lassen. Dagegen 
berücksichtigt man immer noch die Anordnung in radialen 
Reihen oder in grösseren oder kleineren zerstreuten Gruppen. 
Ich möchte darauf aufmerksam machen, dass diese An- 
ordnung im Wesentlichen nicht von der Stellung der 
Bastfasern zu einander abhängt, sondern von der 
Breite der Baststrahlen; sodass also die Anordnung der 
relativ dieken Fasern in schmalen Baststrahlen radial er- 
scheinen wird. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass die zuerst 
entstandenen Fasern kürzer sind wie die später ent- 
standenen. Ich habe gefunden, dass die längsten Fasern 
der ältesten, also der zuerst entstandenen Schicht des Bastes 
von succirubra 997,0 u messen, dass aber die in den jüngeren, 
also später entstandenen Sehichten eine Länge von 1350,0 u 
erlangen können. 


!) Pharmakognösie, Seite 165. 
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Dies ist praktisch insofern von Interesse, als es danach 
nieht möglich ist, Rinden verschiedenen Alters auf Grund 
der Länge ihrer Fasern zu bestimmen. Nur gleichaltrige 
Rinden werden vergleichbare Resultate liefern. 


Vergleichende Uebersicht der einzelnen Arten. 


Zur Untersuchung gelangte Herbarmaterial der vier 
Kuntze’schen Arten, nebst einer Anzahl Hybriden. Von 
jeder Art kam hauptsächlich das siebente Internodium und 
alte Rindenstücke zur Untersuchung. DBeachtet wurden 
folgende Punkte: 

1. Querschnittsform des Stengels. 

2. Behaarung. 

3. Vorkommen und Vertheilung der Milchröhren in der 
Rinde und im Mark; ihr Durchmesser auf dem Querschnitt. 

4. Vorkommen der primären und sekundären Fasern, 
ihre Länge und Dicke. 

5. Vorkommen, Form und Vertheilung des Oxalats. 

6. Höhe und Breite der Markstrahlen im Holz und in 
der Rinde. 

7. Durchmesser der grössten Gefässe auf dem Quer- 
schnitt; und zwar wurden solche Gefässe gemessen, welche 
vom Mark zwölf Zellreihen weit entfernt waren, da die 
Gefässe an den verschiedenen Stellen des Holzes je nach 
dem Alter ungleiche Dimensionen haben. 

8. Die Form der Tüpfelung im Mark. 

9. Vorkommen von Steinzellen. 

Der Durchmesser der Milchröhren und Gefässe wurde 
berechnet, indem man bei tangential gedehnten oder sonst 
nicht genau runden Zellen den grossen und kleinen Durch- 
messer addirt und durch 2 dividirt. Das war nothwendig, 
weil beide nicht kreisrund sind. Durch das Diekenwachsthum 
stark zusammengepresste Milchröhren der Rinde wurden 
nieht gemessen, da eine Ermittlung des wahren Dureh- 
messers nicht mehr möglich war. Es wurden jedesmal 
10—20 möglichst normale Milehröhren, Fasern und Gefässe 
semessen und der Durchschnitt aus diesen Maassen ge- 
nommen. 
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Cinch. succirubra Pav. — Howardiana Kuntze. 
Der Querschnitt des Stengels ist viereckig, fast quadratisch. 
Die Epidermis ist stark mit mehrzelligen Haaren besetzt. 
Milehröhren finden sich in der primären Rinde und im Mark 
in je einfacher Reihe. 


Durchmesser derselben in junger Rinde: 68,25 u 
im Mark: 69,61 u 
in alter Rinde: 118,75 u 


Primäre und sekundäre Fasern sind vorhanden; erstere 
im Herbarmaterial sehr regelmässig, und auch in alter Rinde 
deutlich zu erkennen; letztere reichlich. Der Durchmesser 
der primären Fasern ist: 31,25 u, die Dieke der sekundären: 
76,75 u, grösste Länge derselben: 1350 u. Oxalat im Parenchym 
der Rinde, in den Markstrahlen derselben und des Holzes 
und im Mark reichlich, in Sandform. 


Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist: bis 21 Zellen 


” £>] ” ” im Holz ” ” 26 ” 
„ Breite „ 5, inader, Rinder none Auen 
" im Holz en te 


” ” ” 
Der grösste Gefässdurchmesser ist: 36,13 a. Die Tüpfelung 
im Mark ist rund bis oval. Steinzellen kommen nicht vor. 


Cinch. Calisaya Weddell — Weddeliana Kuntze. 
Der Stengelquersehnitt ist viereckig abgerundet. Die 
Epidermis ist stark mit mehrzelligen Haaren besetzt. Milch- 
röhren finden sich in der primären Rinde und im Mark wie 
bei succirubra. 


Durehmesser in der Rinde: 780 u 
im Mark: 68,75 u 
in alter Rinde: 155,0 u 


Primäre und sekundäre Fasern vorhanden; erstere im 
Herbarmaterial reichlich; in alter Rinde spärlich; letztere 
sehr reichlich. Der Durchmesser der primären Fasern ist: 
17,5 u; die Dieke der sekundären 71,40 u; grösste Länge: 
1050,0 u. Oxalat im Parenehym der Rinde in den Mark- 
strahlen derselben und des Holzes, und im Mark reichlich, 
als Sand. 
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Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist: bis 21 Zellen 


” EL) ” ” Im Holz ” ” 20 ” 
Breiten h inaderäiinde„@, A, 
” ” ” ” ım Holz ” ) B) ” 


Grösster Gefässdurchmesser ist: 30,34 u. Die Form der 
Tüpfelung im Mark ist oval; die Tüpfel sind grösser wie 
bei succeirubra. Steinzellen kommen nur in alter Rinde ganz 
vereinzelt vor. 


Cinchona Pahudiana How. — Pahudiana Kuntze. 
Der Stengelquerschnitt ist viereckig abgerundet. Die 
Epidermis ist sehr stark behaart. Milchröhren finden sich 
in der primären Rinde und im Mark, hier stark zusammen- 
gedrückt. 
Der Durchmesser in der Rinde ist: 41,25 « 
im Mark: 56,25 « 
in alter Rinde: 38,75 u 
Primäre und sekundäre Fasern vorhanden; erstere im 
Herbarmaterial spärlich, noch seltener in alter Rinde; letztere 
nieht so reichlich wie bei succirubra. Der Durchmesser der 
primären Fasern ist: 23,75 u, Dieke der sekundären: 89,25 u, 
srösste Länge: 1350 «. Oxalat im Parenchym der Rinde, 
in den Markstrahlen derselben und des Holzes wie im Mark, 
als Sand. 
Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist: bis 20 Zellen 


Fr: 

D) „ » „ im Holz „ „ 17 D) 

Pu Breite, ; 5 inederskindes m A 
: 9 

” „ „ „ im Holz „ „ > 


Der grösste Gefässdurehmesser beträgt: 33,75 u, die 
Form der Tüpfelung im Mark ist klein und vorwiegend 
rundlich, selten sind kantige Tüpfel. Steinzellen in alter 
Rinde vereinzelt. Die Rinde enthält viel Phlobaphen. 


Cinch. micrantha R. et P. — Pavoniana Kuntze. 

Der Stengelquersehnitt ist viereckig abgerundet. Be- 
haarung ist sehr schwach. Milchröhren finden sich in der 
primären Rinde und im Mark in je einfacher Reihe; in 
ersterer sind sie stark zusammengedrückt. 
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Durchmesser in der Rinde: 26,25 u 
im Mark: 42,75 u 
in alter Rinde: 56,25 u 
Primäre und sekundäre Fasern sind spärlich; erstere 
im Herbarmaterial sehr spärlich. Der Durchmesser der 
primären Fasern ist: 23,75 u, die Dieke der sekundären: 
76,75 u, grösste Länge: 1675 u. Oxalat im Parenehym der 
Rinde, in den Markstrahlen derselben und des Holzes, wie 
im Mark reichlich, sowohl als Sand als auch in Drusen- 
form. 
Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist: bis 24 Zellen 
» ” „ » im Holz ” D) 30 ” 
„ breite» R ineder Rinde, m ar Sm: 

2) ” ” im Holz 2) D) B) ” 
Der grösste Gefässdurchmesser ist 42,50 «. Die Form 
der Tüpfelung ist rundlich, ausserordentlich klein, oft nur 
punktförmig. Steinzellen kommen nicht vor. 


” 


Cinchena Ledgeriana. 


Der Stengelquersehnitt ist viereckig abgerundet; die 
Behaarung ist nur schwach. Milehröhren finden sich in der 
primären Rinde und im Mark regelmässig, hier etwas zu- 
sammengedrückt. 

Der Durchmesser beträgt in der Rinde: 47,50 u 

im Mark: 85,53 u 

In alter Rinde fehlen sie Primäre und sekundäre 
Fasern sind nur spärlich vorhanden. Der Durchmesser der 
primären Fasern ist: 81,25 «x, die Dicke der sekundären: 
69,65 u, grösste Länge: 11,59 u. Oxalat im Parenchym der 
Rinde, in den Markstrahlen derselben und des Holzes wie 
im Mark, reichlich, sowohl als Sand als auch in Drusen. 
Diese Form findet sich bereits in den Kolleteren; ef. pg. 37. 
Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist: bis 18 Zellen 


Y RER ERN? N im Holz Par 220er 
a . on 92 

„ Breite „ a intder&Rinden  ursau Drum, 

” ” ım Holz ” ” B) ” 


Der grösste Gefässdurchmesser beträgt 52,20 «. Die 
Form der Tüpfelung im Mark ist gross, rundlich, bis stark 
oval. Steinzellen fehlen. 
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Cinch. Hasskarliana Mig. — Pahudiana cum 
Pahudiani- Weddelliana Kuntze. 

Der Stengelquersehnitt ist rechteekig abgerundet. Die 
Behaarung der Epidermis ist stark. Milchröhren finden sieh 
in der primären Rinde und im Mark; hier reichlich, öfters 
zu 2 oder 3 übereinanderliegend und von grossem Umfang. 

Der Durchmesser in der Rinde beträgt: 60,0 u 


im Mark: 123,16 u 

in alter Rinde: zerdrückt. 
Primäre und sekundäre Fasern sind vorhanden; erste 
zahlreich im Herbarmaterial und auch in alter Rinde zu 
sehen; letztere spärlieh. Der Durchmesser der primären 

Fasern ist: 33,75 u, die Dieke der sekundären: 73,18 u, 

grösste Länge: 1120,0 «. Oxalat findet sich im Parenchym 

der Rinde, in den Markstrahlen derselben und des Holzes 
spärlich, reichlieh dagegen im Mark in Sandform. 

Die Höhe der Markstrahlen beträgt in der Rinde bis: 23 Zellen 
” ” „ ” ” im Holz ” 26 ” 
„ Breite „ “ „eomderkhmder, Ar, 
2) ” ) » im Holz ” 3 ” 

Der grösste Gefässdurchmesser ist: 45,00 u. Die Form 

der Tüpfelung im Mark ist rundlich, meist oval; die Tüpfel 

sind gross. Steinzellen fehlen. 


” 


Cinch. lancifolia Mutis — Howeardiani 
Weddelliana Kuntze. 

Die Querschnittsform des Stengels ist rundlich. Die 
Epidermis ist schwach behaart. Milchröhren finden sich 
in der primären Rinde und im Mark; dieselben sind aber 
weder zahlreich noch gross; bei alter Rinde nicht zu 
sehen. 

Der Durchmesser in der Rinde ist: 33,75 u 
im Mark: 53,00 « 

Primäre und sekundäre Fasern sind vorhanden; zudem 
treten Steinzellen in der primären Rinde zahlreich auf. Der 
Durchmesser der primären Fasern beträgt: 26,15 a, die Dieke 
der sekundären: 78,54 u, grösste Länge: 1246 u. Oxalat 
ist im Parenchym der Rinde, in den Markstrahlen derselben 
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und des Holzes spärlich als Sand vertreten; zahlreich ist 
es im Mark. 


Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist: bis 25 Zellen 


” ” ” ” im Holz ” ” 25 ” 
„. Breite „ h in der Rindes, 2 40 2 
” ” ım Holz ” ” B) ” 


” ” 
Der grösste Gefässdurchmesser ist 45,00 u. Die Form 
der Tüpfelung im Mark ist stark oval bis stabförmig; die 
Tüpfel selbst sind gross. 


Cinch. offieinelis L.-Weddeli — Pavoniana Kuntze, 
Der Stengelquersehnitt ist oval; die Behaarung sehr 
schwach. Milchröhren finden sich in der primären Rinde 
und im Mark; in ersterer regelmässig; im Mark sind sie 
verschieden gross, liegen öfter zu mehreren übereinander, 
oder springen auch in das Holz ein. Der alten Rinde 
fehlen sie. 
Der Durchmesser in der Rinde ist: 41,25 u 
im Mark: 60,69 u 
Primäre Fasern fehlen; die sekundären sind spärlich; 
ihr Diekendurehmesser ist: 67,383 «; grösste Länge: 1234,0 u. 
Oxalat im Parenchym der Rinde, in den Markstrahlen der- 
selben und des Holzes in Sandform nieht reichlich; reichlich 
im Mark. 
Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist: bis 30 Zellen 


„ ” „ ” im Holz „ „ 24 ” 
(ungenau) 
„ Breite „ n inderälkinder, .,, de. 
4 N 5, 
„ ” ” ” im Holz „ ” > ” 


Der grösste Gefässdurchmesser ist: 29,50 «. Die Form 
der Tüpfelung im Mark ist rund und oval. Steinzellen 
fehlen. 


Cineh. cordifolia Mutis — Howardiani-Pahudiana 
Kuntze. 

Die Querschnittsform des Stengels ist viereckig abge- 

rundet. Die Behaarung ist sehr schwach. Milehröhren finden 

sich in der primären Rinde und im Mark; hier liegen sie 


[29] Beiträge zur Anatomie der auf Java eultivirten Cinehonen. 437 


öfter zu mehreren übereinander und bilden keinen geschlossenen 
Kreis. In der alten Rinde sind sie ungenau zu sehen. 


Der Durchmesser in der Rinde beträgt: 66,25 u 
im Mark h 96,39 u 
Primäre und sekundäre Fasern sind vorhanden; letztere 
ziemlich spärlich. Der Durchmesser der primären Fasern 
ist: 40,00 a, die Dieke der sekundären: 67,83 u, grösste 
Länge: 1025 «. Oxalat findet sieh wenig im Parenchym der 
Rinde, in den Markstrahlen desselben und desHolzes;reichlicher 
im Mark, in Sandform. 


Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist bis: 24 Zellen 


” ” ” er] 1m Holz ” eb] 22 ” 
„ Breite „ ” ins.der. Rinde, 4,2... 
” ” 2 ” ım Holz ” ” B) ” 


Der grösste Gefässdurchmesser ist 53,70 u. Die Form 
der Tüpfelung im Mark ist sehr verschieden; theilweise sind 
die Tüpfel rund und sehr klein, theilweise oval bis elliptisch 
und ziemlich gross. Steinzellen fehlen, indessen treten hin 
und wieder Stabzellen auf. 


Cinchona Pitayensis Weddell. 


Die Querschnittsform des Stengels ist länglich rund. 
Die Behaarung ist schwach. Milchröhren finden sich in der 
primären Rinde und im Mark; hier springen sie wie bei 
officinalıs manchmal ins Holz ein. _ 

Der Durchmesser in der Rinde beträgt: 47,50 u 

im Mark \ 67,83 u 

Der alten Rinde fehlen sie. Primäre Fasern fehlen 
dieser Art, und auch die sekundären sind nicht zahlreich. 
Die Dieke ist: 60,69 u, grösste Länge: 1230,5 «. Oxalat 
findet sich spärlich im Parenehym der Rinde und in den 
Markstrahlen derselben, reichlicher in denjenigen des Holzes 
und massenhaft im Mark, sowohl als Sand als auch in 
Drusen. 

Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist bis: 29 Zellen 
” ” ” im Holz ” „ 20 ” 
„ Breiten), X inederehmder, 21,0 A, 
” ” N ” im Holz Po? 3 ” 
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Der grösste Gefässdurchmesser ist 48,75 «. Die Form 
der Tüpfelung im Mark ist oval bis schiffehenförmig, oder 
auch leiterförmig verzweigt. Steinzellen kommen nieht vor. 


Cinchona Josephiana Weddell. 

Die Quersehnittsform des Stengels ist rundlich. Die 
Behaarung ist schwach. Milehröhren finden sich in der 
primären Rinde regelmässig, im Mark sind sie zusammen- 
gedrückt; der alten Rinde fehlen sie. 

Der Durchmesser in der Rinde ist: 56,25 u 
im Mark „ 50,40 u 

Primäre Bastfasern fehlen; sekundäre sind reichlich; 
ihre Dicke ist: 49,98 u, grösste Länge 1150,0 u. Oxalat 
findet sich als Sand sehr spärlich im Parenchym der Rinde 
und im Mark. 


Die Höhe der Markstrahlen beträgt in der Rinde bis: 24 Zellen 


„ EN eg 5 „ im Holz ungenau 
„ Breite s „ Inder Rinde bis: 4 „ 
) „ im Holz ” 3 ” 


” eh] ” 
Der grösste Gefässdurchmesser ist 40,00 u. Die Form 
der Tüpfelung im Mark ist rundlich bis oval, zuweilen auch 
stäbehenförmig. Steinzellen fehlen. 


Cinchona pubescens Yahl — Howardiani 
Pahudiana Kuntze. 


Die Quersehnittsform des Stengels ist rechteckig ab- 
gerundet. Die Behaarung ist schwach. Milchröhren finden 
sich in der primären Rinde und im Mark; hier sind sie 
verschieden gross, öfter zu mehreren aneinanderstossend 
oder zu 2 oder 3 übereinander gelagert. Der alten Rinde 
fehlen sie. 

Der Durchmesser in der Rinde ist: 61,25 u 
im Mark „ 90,82 u 

Primäre Fasern fehlen; sekundäre sind reichlieh vor- 
handen. Die Dicke ist: 51,76 u, grösste Länge: 1328 uw. 
Oxalat findet sich als Sand spärlich im Parenehym der 
Rinde und in den Markstrahlen derselben; reiehlicher in 
denjenigen des Holzes und sehr viel im Mark. 
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Die Höhe der Markstrahlen in der Rinde ist bis: 29 Zellen 


E2] ” ” ” ım Holz ” ” 24 ” 
VER R 

„ Breite „ 2 mrderihnde nr, or 

” im Holz ” ” 3 ” 


” ” ” 

Der grösste Gefässdurehmesser ist: 37,50 «. Die Form 
der Tüpfelung im Mark ist vorwiegend rundlich, manchmal 
oval; indessen sind nicht alle Zellen getüpfelt. Steinzellen 
kommen vereinzelt nur in alter Rinde vor. 


Harzartige Ausscheidungen des Korkes. 


Auf alten dieken Rindenstücken von Cinch. succirubra 
und Ledgeriana kann man Ausscheidungen wahrnehmen, 
die das Aussehen von glänzenden rothbraunen Tropfen haben, 
und welche sehr spröde sind. Querschnitte durch die Rinde 
zeigten, dass diese Tropfen triehterförmigen Höhlungen des 
Korkes aufsitzen und sie erfüllen. Diese Höhlungen sind 
stets auf den Kork beschränkt, dringen also nieht durch 
denselben in das Parenehym der Rinde. Es muss angenommen 
werden, dass die braunen Tropfen entstanden sind durch 
Umwandlung der entsprechenden fehlenden Korkzellen, ob- 
schon die benachbarten Korkzellen keinerlei Zersetzungs- 
erseheinungen erkennen lassen. Zur Untersuchung konnte 
ich eine kleine Menge der braunen Masse, etwa 0,1 gr, 
herauskratzen. 


Die Substanz löste sich leicht in schwach salzsaurem 
Wasser; in Spuren auch in Alkohol, Aether, Chloroform und 
Benzol. Die Lösungsfähigkeit der Reagentien nimmt in der 
angeführten Reihenfolge an Intensität ab. Die Lösungen 
der nach einander mit Alkohol bis Benzol behandelten Sub- 
stanz wurden der freiwilligen Verdunstung überlassen; die 
Rückstände mit salzsaurem Wasser aufgenommen und auf 
Alealoide geprüft; indessen durchweg ohne Erfolg. Die 
wässrige salzsaure Lösung ergab dagegen mit allen, ausser Gerb- 
säure, probirten für Alealoide charakteristischen Reagentien 
Fällungen, so mit: 
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Meyers Reagens: weiss; Jodlösung: stark braun; Pikrin- 
säure: gelb; Platinchlorid: weiss; Phosphormolybdänsäure: 
grün. 

Ausserdem färbte Eisenchloridlösung trübe grün, und 
Leimlösung gab eine Fällung. Ich musste mir somit nach 
diesen Reaktionen sagen, dass in diesen Aussehwitzungen 
wahrscheinlich 2 Körper verschiedener Natur vorhanden 
sind, von denen der eine Alcaloidreaktionen gab, während 
der andere mit Eisenchlorid eine Färbung und mit Leim- 
lösung eine Fällung giebt, also dem Gerbstoff wahrscheinlich 
nahesteht. Um den .Versuch zu machen, beide zu trennen, 
versetzte ich einen weiteren Theil der sauren wässrigen 
Lösung schwach mit Ammoniak und erhielt damit eine 
wolkige röthliche Trübung; diese verschwand durch Aus- 
schütteln mit Aether. Die wässrige Lösung wurde wieder 
hellgelb und klar, ein Beweis, dass der trübende Stoff in 
den Aether übergegangen war. Die Aetherrückstände nahm 
ich mit salzsaurem Wasser auf und bekam dieselben für 
Alealoide charakteristischen Reaktionen wie oben. Die im 
Scheidetrichter verbliebene wässrige Lösung gab nach er- 
neutem Ansäuern diese Reaktionen nieht mehr; reagirte 
aber auf Eisenchlorid und Leimlösung, welche beiden 
Reagentien in der ätherischen Lösung keine Färbung bezw. 
Fällung hervorriefen. Den letzteren in der wässrigen Lösung 
verbliebenen Körper werden wir als Phlobaphen ansprechen 
dürfen (ef. Kunz-Krause), wogegen der erste in Aether 
übergegangene, soweit sich das mit den minimalen zu Gebote 
stehenden Mitteln nachweisen liess, den Charakter eines 
Alealoides hat, wobei ich ausdrücklich bemerke, dass der- 
selbe die charakteristische Thalleiochinreaktion auf 
Chinin nieht giebt. Ein Analogon zu diesem auffallenden 
Vorkommen eines alkaloidischen Körpers im Kork bildet 
die Beobachtung von Bönm!), der Curarin im Korke von 
Sirychnos toxifera nachwies. Wie mir Herr Professor Dr. 
Harrwıcn mündlich mittheilt, hat derselbe Alealoide auch 
bei anderen Strychnos-Rinden im Kork aufgefunden. 


») Das südamerikanische Pfeilgift Curare, Leipzig 1899. Seite 
42—45. 


Vergleichende Uebersicht der untersuchten Arten 
nach anatomischen Merkmalen. 
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Fassen wir die vorstehenden Ausführungen zusammen, 80 
ergeben sich für uns folgende Resultate: 


1. Die meisten der untersuchten Cinchonen haben neben 
den sekundären Fasern auch primäre, welche dem Proto- 
phloem vorgelagert sind. 

2. Die Gattung Cinchona bildet nur kollaterale 
Bündel. 

3. Die sekundären Fasern entstehen wahrscheinlich aus 
einer Kambiumzelle, sind also echte Fasern, zeigen indessen 
in ganz jungen Stadien Theilung. 

4. Uebergänge zwischen Steinzellen und Fasern 
giebt es nicht. 

5. Die zuerst entstandenen sekundären Fasern sind 
kürzer wie die später entstandenen. 

6. Alealoide oder denselben ähnliche Körper kommen 
als Ausschwitzungen auch im Kork vor. 

7. Die Markstrahlen der Rinde differiren bezüglich der 
Höhe und Breite häufig von denen des Holzes. 

8. Die genaue Untersuchung der Rinde giebt, be- 
sonders wenn man auch die primären Fasern, die Milch- 
röhren und die Markstrahlen berücksichtigt, in manchen 
Fällen Anhaltspunkte zur Bestimmung der Arten, aber eine 
Unterscheidung der 4 Kuntze’schen Arten nach anatomischen 
Merkmalen ist nieht möglich. 
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Aus verschiedenen Gebieten. 


Konglomeratische Knollensteine am Reil’schen 
Berge in Halle-Giebichenstein. Im Sommer 1899 wurde 
zwischen dem Nordabfalle des Reil’schen Berges und der 
Angerstrasse eine neue Strasse angelegt, wobei interessante 
Aufsehlüsse geschaffen wurden. 

Der Strasseneinsehnitt zeigte über Arkosen der oberen 
Abtheilung des Hallischen Unterrothliegenden einen fein- 
körnigen wohl als unteroligozän zu betrachtenden Quarzsand. 
An der Grenze zwischen den Arkosen und dem Quarzsande 
zeigte sich eine Lage von Knollensteinen, welche theils die 
für die Knollensteine des unter dem unteroligozänen Unter- 
flötze gelegenen unteren Knollensteinhorizontes der Hallischen 
Gegend bezeichnende Beschaffenheit zeigen, indem sie knöllige 
Konkretionen von Kieselsäure darstellen, welehe Einschlüsse 
von kleinen Quarzkörnern und mitunter auch von Mileh- 
quarzgeröllen enthalten, !) theils aber eine für die Knollen- 
steine der Hallisehen Gegend ganz ungewöhnliche Ausbildung 
zeigen, indem sie Kieselsäurekonkretionen darstellen, welche 
neben den genannten Einschlüssen noch mannigfache andere 
und zwar grossentheils in Gestalt von Geröllen enthalten 
und dadurch zu einem mannigfach zusammengesetzten 


1) Vgl. z. B. LASPEYRES, Zeitschr. d. Deutsch. geol. Ges. XXIV. Bd. 
1872. S. 294—298. 
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Konglomerate mit einem Bindemittel von Kieselsäure 
werden. 

Die Gerölleinschlüsse bestehen im Wesentlichen aus 
jJüngerem Hallischen Porphyr und aus Gesteinen, welche 
bereits als Gerölle in den Konglomeraten der unteren Ab- 
theilung des Hallischen Unterrothliegenden vorkommen, wie 
Quarzen, besonders Milehquarzen, grauen, gelben, bräunlichen 
und schwärzlichen Hornsteinen und schwarzen Kieselschiefern. 
Die Zusammensetzung der konglomeratischen Knollensteine 
wechselt sehr. Am häufigsten sind Stücke, welche als gröbere 
Einschlüsse ganz überwiegend bis fast ausschliesslich jüngeren 
Hallischen Porphyr enthalten. 

Die Porphyrgerölle haben mannigfache Umwandlungen 
erlitten. Ihre theils noch roth gefärbte, theils aber ähnlich 
wie die Kieselsäure, welche die Gerölle verkittet, gefärbte 
und in diesem letzterem Falle sich von dem Kieselsäure- 
bindemittel des Konglomerates wenig deutlich abhebende 
Grundmasse ist meist durch Kieselsäure ersetzt. In der 
Grundmasse sieht man noch die Quarzkrystalle, während 
sich an Stelle der Feldspathkrystalle meist eckige Hohlräume 
finden, an deren Wänden man öfters mit blossen Augen 
Quarzkryställchen wahrnimmt. 

An wenigen beschränkten Stellen fanden sich im Knollen- 
steinhorizonte an Stelle der Knollensteine lose Geröllan- 
häufungen, bestehend aus denselben Gesteinsarten wie die 
Gerölle in den Knollensteinen. Die Porphyre der losen 
Geröllanhäufungen enthalten zum grossen Theil noch Feld- 
spathkrystalle; auch ist ihre Grundmasse meist nieht durch 
Kieselsäure ersetzt. 

Konglomeratische Knollensteine von der Beschaffenheit 
der eben kurz charakterisirten kommen auch auf der Höhe 
und dem Südabhange des Reil’schen Berges vor, wo sie in- 
dessen nicht so gut zu studiren sind wie in dem neuen 
Strasseneinschnitte am Nordabfalle des Berges. Am Süd- 
abhange des Berges sah ich auch Anreieherungen von Porphyr- 
geröllen in Knollensteinen, die wenig Kieselsäure - Binde- 
mittel, dagegen aber viel Quarzkörner enthalten und daher 
einen sandsteinartigen Charakter annehmen, wie das bei den 
Knollensteinen des oberen, zwischen dem Unter- und dem 

29* 
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Oberflötze gelegenen Knollensteinhorizontes des Hallischen 
Unteroligozäns der Fall zu sein pflegt. !) 

Das Vorkommniss von der Höhe und der Südseite des 
Reil’schen Berges ist in der Literatur wiederholt erwähnt, 
von den Autoren aber verkannt worden. ANDREAE?) z.B. 
beschrieb es als „Quarzporphyr“ und LAsPEYRES,°?) dem 
wir eine sehr eingehende Beschreibung desselben verdanken, 
betrachtete es als ein silifizirtes Konglomerat des Oberroth- 
liegenden, seine Aehnlichkeit mit den oligozänen Knollen- 
steinen betonend. Es sei noch ausdrücklich bemerkt, dass 
ich am Südabfalle des Reil’schen Berges Uebergangsgebilde 
zwischen völlig typischem Knollensteine des unteren Knollen- 
steinhorizontes und dem von LAsPEYRES für silifizirtes Roth- 
liegendkonglomerat gehaltenen konglomeratischen Knollen- 
steine beobachtet habe, nämlich Knollensteine, die vollständig 
typisch wären, wenn sie nicht einzelne, spärliche und weit 
von einander entfernte Einschlüsse von Porphyrgeröllen ent- 
hielten. 

Auf der Spitze des Reil’schen Berges, unfern der sog. 
Pyramide bildet der konglomeratische Knollenstein — ähnlich 
wie die Quarzsandsteine des oberen Knollensteinhorizontes 
an mehreren Punkten in der Dölauer Heidet) — ein zu- 
sammenhängendes Lager, in das der darunter liegende obere 
Porphyr nach LaAspEykes’) „riffartig*“ eingreift. 

Die Feststellung der Knollensteinnatur des erwähnten 
Gesteines am Reil’schen Berge erscheint geeignet, verschiedene 
Angaben in der älteren Literatur aufzuklären. So wird es 
z. B. wahrscheinlich, dass W. von VELTHEIM zu der für 
einen so feinsinnigen Beobachter wie ihn merkwürdigen 


!) Nach den Untersuchungen des Herrn Geheimrath Prof. Dr. 
K. von FritscHh. Vgl. auch LASPEYREs, Zeitschr. d. Deutsch. geol. 
Ges. XXIV. Bd. 1872. S. 292. 

2) Erläuternder Text zur geognostischen Karte von Halle. Halle. 
1850. S. 40—42. 

®) Geognostische Darstellung des Steinkohlengebirges und Roth- 
liegenden in der Gegend nördlich von Halle a. d. Saale. Abh. z. geol. 
Specialkarte v. Preussen ete. Bd.I. H.3. 1875. $. 204—208. 

*) LASPEYRES, Zeitschr. d. Deutsch. geol. Ges. XXIV. Bd. 1872. 
S. 292. 

5) Geognost. Darstellung d. Steinköhlengebirges ete., S. 206. 


Kleinere Mittheilungen. 445 


Vorstellung, dass der Knollenstein unserer Gegend eine 
Porphyrvarietät sei,!) durch die Beobachtung des Gesteins 
am Reil’schen Berge geführt wurde, das er sicher kannte, 
wie aus seiner Bemerkung?) hervorgeht, dass der Knollen- 
stein „in die Hauptmasse des Trümmerporphyrs auf der 
Höhe des Reil’schen Berges überzugehen“ scheine. 


Keines der in den konglomeratischen Knollensteinen des 
Reil’schen Berges bemerkten Gerölle stammt aus weiterer 
Entfernung; alle können vielmehr den im Umkreise von 
0,25 km anstehenden älteren Gesteinen entstammen. Augen- 
scheinlich wurden die Gerölle von den Wogen des unter- 
oligozänen Meeres, die an den Erhebungen der Giebichen- 
stein- Trothaer Porphyr- und Rothliegend-Massen brandeten, 
losgerissen und abgerollt, so dass wir in den konglomeratischen 
Knollensteinen des Reil’schen Berges ein unteroligozänes 
Küstenkonglomerat vor uns haben. >) 


Ew. Wüst. Ver.-Sitz. 28. Juni 1900. 


Zur Anatomie der Gallen. Einer eingehenden, von 
zahlreichen Figuren begleiteten, Darstellung E. Küster’s 
entnehmen wir folgende zusammenfassende Bemerkungen. 


I. Zwischen Entwiekelungsgeschichte und histologischer 
Ausgestaltung der Gallen bestehen insofern Beziehungen, als 
solehe Gallen, welehe durch Flächenwachsthum der 
infieirten Pflanzentheile zu Stande kommen, stets 
einfach gebaut sind; weitgehende histologische 


!) W. von VELTHEIM, Mineralogische Beschreibung der Gegend 
von Halle. Halle. 1820. S.28ff. und FRIEDRICH HOFFMANN, Ueber- 
sicht der orographischen und geognostischen Verhältnisse vom nord- 
westlichen Deutschland. Leipzig. 1830. 8. 635 ff. 

2) W. Von VELTHEIM, 2.2.0. 8. 29. 

®) Das Hallische Unteroligozän gilt bekanntlich als Küstenbildung. 
Vgl. z. B. LASPEYRES, Zeitschr. d. Deutsch. geol. Ges. XXIV. Bd. 1872. 
S. 290. 

K. von FRITSCH, Die Stadt Halle a. S. im Jahre 1891. Halle a. S. 
1891. 8.38, 38. 

K. von Fritsch, Ueber die Entstehung der Braunkohlen, be- 
sonders der Schweelkohlen. Vortrag gehalten b. Gelegenheit d. IV. 
Deutsch. Bergmannstages zu Hallea.S. Halle a.S. 1890. 
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Differenzirung ist ein Vorreeht der durch Dicken- 
wachsthum entstandenen Gallen. — Diejenigen Gallen, 
«die lediglieh durch Vergrösserung der vorhandenen Zellen 
zu Stande kommen, sind ebenfalls stets sehr primitiv in 
ihrem anatomischen Bau. 

Unter den normal vorhandenen Gewebearten wider- 
steht die Epidermis am längsten den metamorpho- 
sirenden Einflüssen des Gallenreizes. Der eigentliche 
Herd der Gallenbildung ist das Mesophyll, die Rinde 
und das Mark. — Die oberseitigen Schichten des Blatt- 
gewebes scheinen minder umwandlungsfähig zu sein, als die 
unteren. 

Die wiehtigste Veränderung, welche die Epidermis nach 
Einwirkung des Gallenreizes erfährt, ist im Allgemeinen 
die Haarbildung. 

Eine Beziehung zwischen äusserer und innerer 
Organisation der Gallen einerseits, Ort und Zeit 
ihrer Anlage andrerseits, lässt sich im Allgemeinen 
nieht erkennen. 

I. Die Bildung von Wundkork, Tyllen ete., welche 
nach Verwundung lebender Pflanzentheile erfolgen, sind 
anormale Vorgänge, aber ihre Produkte sind nicht zu den 
pathologischen Geweben zu rechnen, da ihre Function sie 
als zweekmässig für den sie erzeugenden Organismus er- 
kennen lässt. Zu den pathologischen Bildungen rechnen 
wir vor allem die Gallen, deren Bildung für die Pflanze 
einen beträchtlichen Aufwand an Nährmaterial bedeutet, 
ohne dass hierfür der Pflanze seitens der Gallenthiere oder 
Gallengewebe irgend welche Entschädigung gesichert er- 
schiene. 

Die Gallen — und besonders die hoch organisirten — 
sind zweekmässig funetionirende Organe; ihr „Zweck“ ist 
die Wohlfahrt des Gallenthieres. 

Ueber die versehiedenartigen Gewebe der ausgebildeten 
Gallen ist Folgendes zu sagen: 

Die Hautgewebe sind vornehmlich als Epidermis 
entwickelt, Kork und Borke sind selten. Eigenartig aus- 
gebildete Epidermiszellen finden wir bei verschiedenen Eichen- 
gallen, Schutz gegen allzu hohe Transpiration vornehmlich 
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an denjenigen Gallen entwickelt, welche vor der letzten 
Phase ihrer Entwiekelung vom Mutterorgan sich ablösen. 

Die Funetion des Hautsystems charakterisirt auch viele 
Gallenhaare. 

Die Spaltöffnungen der Gallen werden vielfach zu 
Luftspalten, welche permanent geöffnet bleiben. Sie 
stehen häufig auf kleinen Gewebesockeln. — Bei manchen 
Weidengallen bilden sich unter den Luftspalten frühzeitig 
echte Lenticellen. 

Typische Durehlüftungsgewebe mit charakteristisch 
geformten, sternförmigen Zellen sind bisher nur für einige 
Oynipidengallen bekannt. 

Die Assimilationsgewebe der Gallen sind meist sehr 
dürftig entwickelt, obschon gänzlieher Chlorophylimangel 
selten zu sein schein. Vermehrung des assimilirenden 
Gewebes ist nur bei wenigen Gallen bisher beobachtet 
worden. 

Mechanische Gewebe fehlen den durch Dicken- 
wachsthum entstandenen Gallen fast nie. 

Stereiden kommen in Gallen nicht zur Ent- 
wiekelung. 

Die Form der Scelereiden ist eine sehr mannigfaltige. 
Grosse Abwechslung bringt die ungleichseitige Verdiekung 
der Membranen mit sich. 

Die Larvenkammern sind von einem mechanischen 
Mantel umhüllt, der in seiner Form die Gestalt der Galle 
selbst en miniature wiederholt. Ausnahmen sind selten, 
desgleichen die Fälle, in welchen eine zweite, äussere 
mechanische Hülle halb oder ganz zur Entwiekelung kommt. 
An denjenigen Gallen, deren Innenraum mit der Aussen- 
welt durch einen offenen Porus oder Spalt communieirt, 
lassen sich verschiedenartige besondere Einrichtungen be- 
obachten, welche eine Verengung des offenen Ausweges, 
eine Festigung seiner Ränder und deren Verankerung in 
einander bezwecken. 

Nach der Lage der mechanischen Gewebe im Gallen- 
körper lassen sich verschiedene Formen unterscheiden: ent- 
weder es ist eine mehrschichtige Gallenrinde entwickelt, 
oder die letztere ist auf die Epidermis redueirt, oder die 
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mechanischen Gewebe treten unmittelbar bis an die Ober- 
fläche der Gallen heran. 


Wasserspeichernde Zellen und Gewebe sind bei 
den Gallen offenbar selten. Um so grösser ist die Rolle, 
welche die nährstoffspeichernden Zellen spielen. 


Die einfachste Form des Nährgewebes ist die Nähr- 
epidermis mit den Nährhaaren. Wir finden diese bei 
Phytoptus- und Aphidengallen. 


Als Nährparencehym bezeichnen wir sowohl das aus 
auffallend grossen, eiweissreichen Palissadenzellen zusammen- 
gesetzte Nährgewebe einiger einfach construirter Gallen, als 
auch die in allen höheren Gallen ausgebildete eiweissreiche 
Zellenschicht, welche die Larvenkammer austapezirt. 


Bei hoch organisirten Cynipidengallen lassen sich hin- 
sichtlieh der Art des gespeicherten Nährstoffes verschiedene, 
wohlumgrenzte Zonen im Speichergewebe unterscheiden: die 
innerste ist die Eiweissschicht (die Nährschicht par excellence); 
ausserhalb derselben liegt die Stärkeschicht, die bald der Innen- 
galle, bald der Gallenrinde angehören kann. Im letzteren Fall 
wandert ihr Inhalt in gelöster Form durch den mechanischen 
Mantel in die Innengalle über, im andern Fall werden die 
Zellen der Stärkeschicht allmählich und je nach Bedarf zu 
Nährzellen, indem ihr Inhalt in Eiweiss umgesetzt wird 
(seeundäres Nährgewebe). — Zwischen Eiweiss- und Stärke- 
schicht liegt bei einigen Gallen noch die „Ligninkörper- 
schicht“, die ebenfalls als Nährgewebe zu dienen scheint. 
Ueber den chemischen Charakter ihres Inhalts ist bis jetzt 
noch nichts Sicheres ermittelt worden. 

Die Form der Nährparenchymzellen lässt wenig Ab- 
wechslung erkennen. 

Das Leitungssystem ist in den Gallen fast durch- 
gängig schlecht entwickelt, die Gefässbündel sind oft spärlich, 
die Gefässe selbst meist sehr englumig. — Beachtung ver- 
dienen die centrisch gebauten Gefässbündel, die bei einigen 
wenigen Gallen gefunden worden sind. 

Gerbstoffreiche Gewebe spielen in den Gallen be- 
kanntlich eine grosse Rolle. Bei manchen Gallen findet eine 
Vermehrung der normalen Sekretionsorgane statt, im All- 
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gemeinen scheinen sie ohne grosse Bedeutung für die Gallen 
zu sein. 

Krystalle fehlen wohl nirgends ganz, reichlich treten 
sie aber nur selten auf. Besondere Krystallschiehten sind 
für verschiedene Gallen bekannt. 

„bewegungsgewebe“ sind bisher für Gallen noch nicht 
bekannt geworden; vielleicht bleibt die Entdeckung hygro- 
skopischer Elemente späteren Untersuchungen vorbehalten. — 

III. Es ist bisher dem Experimentalphysiologen nicht 
gelungen, den Pflanzenorganismus durch künstliche äussere 
Eingriffe zur Anlage und Ausbildung „neuer Organe“ oder 
„neuer“ Zellformen zu bringen. HEGLER’s Versuche lehren 
unseres Erachtens nur, dass steigende Inanspruchnahme auf 
Zug die mechanischen Elemente im Blattstiel von Helleborus 
niger zwar fördern kann, aber nicht, dass durch Zug in den 
Blattstielen der genannten Pflanze neue Gewebeformen er- 
zeugt werden können. Die mechanischen Zellen sind in 
HEsLer’s Versuchsobjeecten zwar sehr schwach ausgebildet, 
aber sie fehlen keineswegs. — Die „Ersatzhydathoden“, 
welche HABERLANDT an den Blättern von Oonocephalus ovatus 
durch Bepinselung mit Sublimat hervorrief, sind nach Ansicht 
des Schreibers dieser Zeilen eher als Callusgewebe denn als 
„neue Organe“ zu bezeichnen. 

Die Gallen sind bisher der einzige Beweis dafür, dass 
die Pflanzen durch äussere Eingriffe thatsächlich zur Bildung 
neuer Zell- oder Gewebeformen genöthigt werden können. 

Die anatomischen Elemente der Gallen, verglichen mit 
denjenigen der normalen Pflanzentheile, lassen vier ver- 
schiedene Ausbildungsmöglichkeiten unterscheiden: 

1. Die Zellen der Gallen gleichen in Form und An- 
ordnung den Zellen der normalen Pflanzentheile. — Der 
Grössenunterschied bleibt hierbei unberücksichtigt. 

2. Die Gallen bestehen nur aus Zellen, welehe auch in 
den normalen Pflanzentheilen sich finden lassen, nur die 
Anordnung ist eine andere. 

8. Es treten in der Galle Zellen- oder Gewebeformen 
auf, die sich zwar nicht in den normalen Theilen der gallen- 
tragenden Pflanze wiederfinden lassen, wohl aber bei den 
nächsten Verwandten der letzteren. 
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4, Die fremden Zellformen der Gallengewebe sind 
schliesslich auch in der normalen Anatomie des ganzen Ver- 
wandtschaftskreises nieht nachzuweisen. Es handelt sich 
um eine morphologische Neuschöpfung durch den Gallen- 
reiz. — 

Der „Gallenreiz“ ist aufzufassen als ein Compositum 
verschiedener, ungleichwerthiger Reizwirkungen. Bei den 
einen ist die Störung, welche die Einwirkung des Gallen- 
thieres für die Lebensbedingungen der normalen Zellen und 
Gewebe bedeutet, das maassgebende (negativ formative oder 
destructive Reize), bei den andern werden dem Plasma neue 
Formbildungsfähigkeiten gebracht, das Positive in der 
Wirkung ist die Hauptsache (positiv formative oder hetero- 
morphogene Reize). 

Dr. E. Küster, siehe: Flora 1900 Hft. 2. 


Zwei neue Nephelis-Arten aus der Umgebung von 
Halle a. S. Gelegentlich meiner diesjährigen Exeursionen 
richtete ich mein Augenmerk u. a. in besonderem Maasse auf 
unsere Hirudineenfauna und war sehr überrascht, in der aller- 
nächsten Umgebung von Halle ausser der in ganz Deutsch- 
land verbreiteten Nephelis vulgaris noch zwei scharf von 
dieser unterschiedene Arten aufzufinden. 

Die Arten sind nieht nur nach Farbe und Zeichnung, 
sondern auch der ganzen Haltung nach auf den ersten Blick 
von einander zu unterscheiden. Bei genauerer Untersuchung 
ergeben sich aber auch eine Reihe von ausgeprägten ana- 
tomischen Charaktern für jede der drei Arten, sodass un- 
möglich an die Ausbildung von Localvarietäten gedacht 
werden kann. Ich beabsichtige hier nicht, eine eingehende 
Schilderung der beiden Arten zu geben, möchte sie nur in- 
soweit charakterisiren, als es erforderlich ist, um die Arten 
identifieiren zu können. Die am meisten in die Augen 
fallenden, durchaus constanten Kennzeichen benutze ich zur 
Namengebung und bin überzeugt, dass jeder Zoologe die 
beiden neuen Arten auf Grund der Spezies-Bezeichnung bei 
aufmerksamer Beobachtung erkennen wird, falls er unter einer 
grossen Anzahl von Nephelis einige Individuen dieser neuen 
Arten nach Hause gebracht haben sollte. 
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Nephelis nigricollis n. sp. — Eine zierliche einfarbige 
Form, die niemals die Grösse der ausgewachsenen Exemplare 
von Nephelis vulgaris erreicht. Der Hautmuskelschlauch ist 
durehscheinend und lässt das Bauchmark stets deutlich er- 
kennen und zwar um so deutlicher, als Ganglien und Commis- 
suren von einer dunkel pigmentirten Hülle umgeben sind. 
Dadurch dass diese Pigmentscheide in der Umgebung der 
Sehlundganglien und der sie verbindenden Commissuren be- 
deutend stärker wird, kommt ein schwarzes Halsband 
zu Stande, das um so aufallender ist, als die Ränder des 
Mundsaugnapfes fast ganz weiss sind. Die Geschlechts- 
öffnungen, von denen die weibliche nur als winziger dunkler 
Fleek erscheint, sind durch vier Körperringe von einander 
getrennt. Zerreisst oder zerschneidet man das Thier etwa 
in der Körpermitte, so treten aus den Ovarialsäcken Keim- 
stränge heraus, die nicht spindelförmig wie bei N. vulgaris 
sestaltet sind, sondern fadenförmig. Auch finden sich die 
reifenden Eizellen in metamerer Anordnung und die reifen 
Eier sitzen wie bei Aulastomum und Hirudo als gestielte 
Beeren dem Keimstrangreste auf. 

Die Cocons dieser Art sind nieht durch zwei mit dem 
Mundnapfe geformte, ins Innere des Cocons vorspringende 
Kugeln geschlossen, sondern einfach in zwei Zipfel ausgezogen. 

Die Art scheint an fliessendes Wasser gebunden zu 
sein, ich habe sie Anfangs Mai in grossen Mengen in der 
sog. wilden Saale an der Rabeninsel gesammelt, in den Zucht- 
sefässen hielten sie sich schlecht. 

Nephelis bistriata n.sp. Etwas grösser als die vorige 
Art und dunkler und undurchsichtiger. Die Farbe ist ein 
dunkles Braun, dem eine Spur von Olivgrün beigemischt 
ist. Zu beiden Seiten der Medianlinie verlaufen zwei ganz 
dunkle Rückenstreifen. 

Die Geschlechtsöffnungen sind nur durch einen vollen 
Körperring von einander getrennt. 

Die Keimstränge sind zarter als die von Nephelis vul- 
garıs, denen sie in der Länge ungefähr gleichkommen, aber 
sie zerfallen nicht wie die von N. vulgaris, wenn die Ei- 
zellen gereift sind, sondern diese treten aus dem Keimstrange 
nach aussen. 
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Die Cocons wurden in meinen Zuchtgefässen, in denen 
sich die Thiere gut halten, nicht an die Wände geklebt, 
sondern als runde, feste Kapseln auf den Boden der Gefässe 
abgelest. 

Die von mir untersuchten Thiere stammen sämmtlich 
von der Ziegelwiese in nächster Nähe von Halle. 


G. Brandes, Ver.-Sitzg. 24. Mai 1900. 


Triton palmatus im Thüringerwalde. Triton pal- 
matus (helveticus), der Leistenmoleh, der wahrscheinlich von 
SW her durch die burgundische Pforte nach Deutschland 
eingewandert und noch in weiterer Ausbreitung nach NO 
begriffen ist, war bisher in Deutschland an folgenden Punkten 
sefunden worden: In der Oberrheinischen Tiefebene, dem 
Schwarzwald, dem Neckarthale (Tübingen und Reutlingen), 
dem Spessart, Mainthale und Taunus (Wiesbaden), dem Ge- 
biete des Unterrheins (Bonn, Elberfeld, Varresbeck), im Ober- 
neuland bei Bremen und bei Vegesack, endlich im Harz 
und an mehreren Stellen des Hessischen- und Wesergebirgs- 
landes. 

Aus dem Thüringerwald war der Leistenmoleh bisher 
dureh WOLTERSTORFF von zwei Stellen bekannt geworden, 
aus einem Tümpel am Wege von Ruhla zum Ringberge und 
aus dem Thale der Schwarza. Es ist mir nun, nachdem ich 
eine Reihe von Jahren vergeblich gesucht, Pfingsten dieses 
Jahres gelungen, das interessante Thier auch in der Um- 
sebung des Inselsberges aufzufinden, und zwar in einer kleinen 
Lache am Fusse der Leuchtenburg oberhalb Bad Tabarz. 
Es wurden fünf Exemplare gefunden, vergesellschaftet mit 
einer viel grösseren Anzahl von Tr. alpestris. Weitere Nach- 
forschungen in einer Reihe von Tümpeln auf dem Renn- 
steige in der Nähe der Hunberge ergaben nur das Vor- 
handensein von Tr. alpestris in grosser Anzahl und eines 
einzigen (weiblichen) Exemplares von Tr. taeniatus. Doch 
ist es nicht ausgeschlossen, dass Tr. palmatus auch hier noch 
aufgefunden wird, da die reiche Vegetation eine genaue 
Durchsuchung der Tümpel sehr erschwerte. 


Walter Gerbing, Ver.-Sitzg. 14. Juni 1900. 
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Ein neuer Fundort von Türkis im südlichen 
Thüringen. Unter Türkis oder Kallait versteht man ein 
undurchsichtiges schleifbares Mineral von himmelblauer bis 
spangrüner Farbe, das aus wasserhaltiger phosphorsaurer 
Thonerde besteht, die dureh Kupfer- oder Eisenoxyd-Phos- 
phat gefärbt ist. 

Der sog. orientalische Türkis findet sich in der 
Form von Trümmern und Adern in einer Trachytbreceie bei 
Nischapur, westlich von Herat und gilt in seinen himmel- 
blauen Varietäten als geschätzter Schmuckstein, der namentlich 
als Ring- und Brochenstein verarbeitet wird. Minder schöne 
Türkise kommen bei Jordansmühl in Schlesien vor. 

Bekannt sind ferner seine Fundorte um Plauen und 
Oelsnitz im Vogtlande, wo er entweder als Anflug an den 
Brüchen des Kieselschiefers oder als dichte Kluftausfüllung 
in diesem erscheint. 

Eine neue Fundstelle für dieses Mineral hat der be- 
kannte Geraer Graptolithenkenner R. EıseL im Fürstenthum 
Reuss nachweisen können. Es sind dies die Kieselschiefer- 
brüche im Mittelsilur an der Landstrasse zwischen Weckers- 
dorf und Langenwolschendorf, wo es in schmalen, gelegentlich 
sehr langen, theilweise aber fast unzugänglichen Bändern, 
also als Kluftausfüllung erscheint. 
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Engler, Adolf, Prof. Dr., Syllabus der Pflanzenfamilien. 
Eine Uebersicht über das gesammte Pflanzensystem mit 
Berücksichtigung der Medieinal- und Nutzpflanzen zum 
Gebrauche bei Vorlesungen und Studien über speeielle 
und medieinisch-pharmaceutische Botanik. Zweite um- 
gearbeitete Ausgabe. Berlin, Verlag von Gebrüder Born- 
träger. 1898. 8%. (XI und 214 S.) Preis 3,80 M.» 

Die neue Auflage von Englers Syllabus bietet eine 
Uebersicht des Pflanzensystems, wie es sich im letzten 
Jahrzehnt bei der Ausarbeitung des grossen Werkes „Die 
natürlichen Pflanzenfamilien“ gestaltet hat. Es ist ein für 
jeden Botaniker unentbehrliches Buch. 

Lathraea steht fälschlich bei Orobanche, mit der sie 
nur die parasitische Lebensweise gemein hat; sie ist ganz 
unzweifelhaft eine Serofulariacee. 

Die Gruppe der Compositae ist in zwei selbständige 
Familien, Asteraceae und Laetucaceae, !) zu zerlegen, von denen 
es sogar zweifelhaft ist, ob sie überhaupt näher mit einander 
verwandt sind und nicht nur hinsiehtlieh der Inflorescenz 
und gewisser Blüthenformationen auf gleicher Progression- 
stufe stehn. Zwischen den Strahlblüthen der Asteraceen und 
den zungenförmigen Blüthen der Lactucaceen besteht der 
von Engler nicht hervorgehobene wesentliche Unterschied, 
dass jene versteckt zweilippig mit dreitheiliger Unterlippe 
und verkümmerter zweitheiliger Oberlippe sind, während die 


!) Der Name Lactucaceae ist besser als der sonst gebräuchliche 
Cichoriaceae, weil er auf die für die Familie charakteristischen Milch- 
saftschläuche hindeutet. 
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Corolle der Laetueaceen gleiehsam der Länge nach auf- 
gesehlitzt und flach ausgebreitet ist, so dass alle fünf den 
petalis entsprechenden Zähne in einer geraden Reihe neben 
einander stehn. 

Die Consequenz und Coneinnität der Nomenelatur er- 
fordert, dass die an sich vortreffliehen Familiennamen Legu- 
minosae und Umbelliferae, sowie die weniger guten Namen 
Gramineae, Crueiferae und Labiatae durch den übrigen 
Familiennamen conform gebildete ersetzt werden. Also 
etwa: 

Gramineae — Poaceae (0. Drude) 
Cruciferae — Brassicaceae (Drude) 
Leguminosae — Lotaceae 

Umbelliferae — (ieutaceae 

Labiatae — Mentaceae (Salviaceae Drude). 

Die Klasse der Filices („Filieales“) ist im Syllabus 
folgendermaassen eingetheilt: 


1. Reihe: Filieales leptosporangiatae 


1. Unterreihe: Eufilieineae (Hymenophyllaceae, Cya- 
theaceae, Polypodiaceae, Matoniaceae, Gleichenia- 
ceae, Schizaeaceae, Osmundaceae) 


2. Unterreihe: Hydropteridineae (Marsiliaceae, Sal- 
viniaceae) 
2. Reihe: Marattiales (Marattiaceae) 
3. Reihe: Ophioglossales (Ophioglossaceae). 


Bei dieser Gruppirung stehn die heterosporen Marsiliaceae 
und Salviniaceae zwischen den isosporen Gruppen Eufilieineae 
und Marattiales; ferner bedingen die beiden Reihen Marattiales 
und Ophioglossales, die dem Umfange nach mit den Familien 
Marattiaceae und Ophioglossaceae zusammenfallen, eine un- _ 
nötige Complieation des Systems. 

Sehr vereinfacht wird die Eintheilung, wenn man die 
leptosporangiaten Isosporen (Eufilieineae) zu einer Familie 
Pteridaceae zusammenfasst und die Familien in dieser Reihen- 
folge ordnet: 

Klasse Filices. 1. Ordnung Isosporae: Ophioglossaceae, 
Marattiaceae, Pteridaceae. 2. Ordnung Heterosporae: Mar- 
siliaceae, Salviniaceae. 
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Bei dieser Anordnung behalten die heterosporen Familien 
ihren Anschluss an die Pteridaceen, mit denen sie die Lepto- 
sporangie gemein haben; ohne dass jedoch der Entscheidung 
der Frage vorgegriffen würde, ob bei der Beurtheilung des 
Verwandtschaftverhältnisses mehr Gewicht auf das gemein- 
same (Leptosporangie) oder auf das trennende (Isosporie und 
Heterosporie) zu legen sei, worüber die Botaniker noch ver- 
schiedener Ansicht sind. Dr. Erwin Schulze. 


Ascherson P. und P. Graebner, Flora des Nordost- 
deutschen Flachlandes (ausser Ostpreussen). [Ascher- 
sons Flora der Provinz Brandenburg, zweite Auflage.] 
Mit 14 Abbildungen im Text. Berlin, Verlag von Gebrüder 
Bornträger. 1895—1899. kl. 8%. (XII und 875 8.) 


Bei dieser Neubearbeitung ist das Gebiet von Aschersons 
hochgeschätzter Provinzialflora auf das nordostdeutsche Flach- 
land, leider mit Ausschluss Ostpreussens, ausgedehnt, so dass 
das Buch mit Buchenaus Flora der nordwestdeutschen Tief- 
ebene zusammen eine kritische Darstellung des Pflanzen- 
bestandes Norddeutsehlands bildet. 


Die oft das Maass des wünschenswerthen überschreitende 
Anhäufung von Fundortangaben, die das Buch in der ersten 
Auflage für den Gebrauch auf Exkursionen unerwünscht 
diekleibig machte, ist bei der Neubearbeitung zweckmässiger- 
weise vermieden: nur bei seltenen Arten sind die einzelnen 
Fundorte angegeben, sonst ist die Verbreitung der Arten 
im Gebiete nur im allgemeinen bezeichnet. Freilich wird 
jemand, der im Gebiete der ersten Auflage botanisirt, dieser 
nicht entbehren können, da ihm z.B. die Angabe der neuen 
Auflage „sehr zerstreut durch das Gebiet“ bei der Auf- 
suchung der Osmunda regalis nieht viel helfen wird. 

Das Buch ist höchst werthvoll durch seine unbedingte 
Zuverlässigkeit, durch die sorgfältig ausgearbeiteten, nach 
Bedürfniss kürzeren oder längeren Diagnosen der Arten, sowie 
durch viele kritische Bemerkungen über die Abgrenzung von 
Arten und Gattungen. Die Namen der Gattungen und mancher 
Arten sind sprachlich und geschichtlich erläutert; auch sind 
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zahlreiebe biographische Notizen eingestreut, über die ein 
besonderes Register Ausweis giebt. Das Buch ist allen, 
die sich für die deutsche Flora interessiren, auf das an- 
gelegentlichste zur Anschaffung zu empfehlen. 

Dr. Erwin Schulze. 


Zech L., Die Schichten der Kreideformation bei 
Halberstadt. (Jahresbericht der Oberrealschule zu 
Halberstadt. Ostern 1900. [1900. Progr. Nr. 284.] 4°. 
p- 7—80. Nebst 1 Tafel mit 4 Profilen.) 

Der im Programme von 1894 veröffentlichten Beschreibung 
der geologischen Verhältnisse der nördlichen Umgebung 
Halberstadts lässt Vf. in gegenwärtiger Schrift eine durch 
vier lehrreiche Profile erläuterte Darstellung der Gliederung 
und der Lagerungsverhältnisse der Kreideschichten südlich 
von Halberstadt folgen. Die Schrift bietet dem Geologen 
die erste zusammenhängende Darstellung der durch die 
Untersuchungen von G. Müller und G. Maas gewonnenen 
Ergebnisse, wodurch die auf Ewalds berühmter Karte zum 
Ausdrucke gebrachten Anschauungen über die Gliederung 
der subhereynen Kreide in wesentlichen Stücken berichtigt 
wurden; dem Anfänger giebt sie eine treffliche Anleitung 
zu geologischen Beobachtungen im Freien. 

Dr. Erwin Schulze. 


Behme, Dr. Friedrich, Geologischer Führer durch die 
Umgebung der Stadt Clausthal im Harz ein- 
schliessliieh Wildemann, Grund und Osterode. 
Mit 260 Abbildungen und 5 geologischen Karten. Hannover 
und Leipzig, Hahn’sche Buchhandlung. 1898. 8°. (172 8.) 
Preis 1,30 M. 

Der geol. Führer durch die Umgebung Clausthals hat 
die gleiche schöne Ausstattung wie die im J. 1895 vom selben 
Vf. veröffentlichten Führer durch die Umgebungen von Harz- 
burg und von Goslar und wird wie diese eine wohlverdiente 
freundliche Aufnahme beim Publikum finden. Durch die 
schönen Abbildungen bemerkenswerther Aufschlusspunkte hat 
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das Buch auch Anspruch auf Beachtung von seiten der 
Geologen von Fach. Sachlich ist zu bemerken: 

Zu p. 25. Der Quarzit des Bruchberges ist nach den 
neueren Untersuchungen Max Koch’s silurisch, (oder noch 
älter), ist also von dem devonischen Hauptquarzit wohl zu 
unterscheiden. 

Zu p.46. Der Iberger Kalk ist nicht vielleicht schon 
in mitteldevonischer Zeit entstanden und noch bis in die 
Culmzeit hinein weitergebildet, sondern er gehört ganz 
dem unteren Oberdevon an und darf nicht mit dem am Iberge 
neben ihm anstehenden Culmkalke zusammengeworfen werden. 

Zu p.59 und 89. Die Behauptung dass die Culmgrau- 
wacke und der Buntsandstein keine Meeresablagerungen, 
sondern aeolische Bildungen seien, ist nicht nur gewagt, 
sondern sicher unrichtig. Die Erfahrungen der Tiefsee- 
forschung, worauf sich Vf. beruft, beweisen nichts gegen die 
Entstehung der fraglichen Gesteine als Strand- resp. Flach- 
seebildungen. 

Zu p. 164. Die „Gletschertöpfe“ auf dem Gipfel des 
Iberges (vgl. diese Zeitschr. Bd. 67, S. 118) sind nieht durch 
strudelnde Bewegung von strömendem Wasser entstanden, 
sondern es sind offenhar Corrosions-Schächte (sog. geologische 
Orgeln), d. h. Löcher, die durch Auflösung des Kalkes dureh 
kohlensäurehaltiges Wasser entstanden sind. 

Dr. Erwin Schulze. 


Budde, Physikalische Aufgaben. 3. Auflage. Vieweg 
und Sohn, Braunschweig 1899. 

Von der bekannten Sammlung physikalischer Abiturienten- 
aufgaben liegt die dritte vermehrte Auflage vor. Ausser 
einzelnen neuen Aufgaben aus der Physik, welehe an den 
geeigneten Stellen sich eingliedern, ist eine Zusammen- 
stellung von Abhandlungen aus dem Gebiete der Chemie 
aufgenommen. Damit ist eine wünschenswerthe Ergänzung 
für die Uebungen zur Reifeprüfung an Realanstalten ge- 
wonnen; doch hätte es sich wohl mit Rücksicht auf die 
äussere Gliederung empfohlen, den chemischen Theil als 
besonderen Anhang aufzuführen. Dr. Voellmer. 
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Knuth, Paul, Handbuch der Blüthenbiologie unter Zugrunde- 
legung von Herm. Müllers Werk: „Die Befruchtung 
der Blumen dureh Insekten“. II. Bd. 2. Theil: Lobe- 
liaceen bis Gnetaceen. Leipzig, W. Engelmann 1899. 

Am Ende der Besprechung der ersten Theile der ebenso 
fleissigen wie vorzüglichen Arbeit Knuths (vgl. diese Zeitschr. 

Bd. 71 p. 373) wurde die Hoffnung auf baldiges Erscheinen 

der vielversprechenden Schlusstheile ausgesprochen. Leider 

ist sie nur insofern erfüllt worden, als die Behandlung der 

„bisher in Europa und im arktischen Gebiet gemachten 

blüthenbiologischen Beobachtungen“ durchgeführt werden 

konnte. Ein jäher Tod hat den unermüdlichen Beobachter, 
emsigen Sammler wie anregenden Lehrer in der Vollkraft 
der Jahre dahingerafft, nachdem er eben von einer Welt- 
reise zurückgekehrt war. Das reiche Beobachtungsmaterial, 
welches er auf Java, in Japan und in Kalifornien sammelte, 
sollte unverzüglich bearbeitet und mit den Ergebnissen der 
sonstigen bekanntgewordenen blüthenbiologischen Forschungen 
aus anderen Erdtheilen im 3. Bande des Handbuches vereinigt 
werden. Wir trauern um den frühen Hingang des ausge- 
zeichneten Gelehrten, und wir bedauern aufs Tiefste, dass 
eine zusammenfassende Darstellung der Blüthenbiologie vor 
allem aus den tropischen und subtropischen Gebieten wohl 
wieder in weite Ferne gerückt ist. Zum andern ist es mit 
hoher Freude zu begrüssen, dass es Knuth wenigstens 
beschieden war die Bearbeitung des europäischen Materials 
zu Ende zu führen. Welch’ eine Riesenaufgabe aber 
war das! Schon die Zahlen spreehen, denn im 2. Bande 
werden nicht weniger als 162 Familien mit 4028 Arten be- 
handelt, während der 1. Band die Geschichte, die Prinzipien 
der allgemeinen Blüthenbiologie und die Bestäubungsver- 
mittler vorführt. Den ungeheueren Zuwachs an Thatsachen 
seit dem Erscheinen von Herm. Müllers fundamentalen 

Werke „Die Befruehtung der Blumen durch Insekten ete.“ 

lehrt der Vergleich, wonach bei H. Müller nur 388 Arten 

bearbeitet sind. Dementsprechend stieg auch die Zahl der 

Abbildungen von 152 bei H. Müller auf 501 bei Knuth. 

Ruft die Masse der erforschten Einzelthatsachen unge- 

theilte Bewunderung hervor, so lehrt die zusammenhängende, 

30* 
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sichtende Darstellung des Knuth’sechen Handbuches, in 
welcher die sicher stehenden Erkenntnisse der einzelnen 
Forscher mit deren Namennennung pietätvoll erhalten, das 
unsichere Material thunlichst kritisch beleuchtet, die Einzel- 
beobachtung einfach aufgezählt und so zukünftiger Kontrolle 
zugänglich gemacht wird, wo weitere Untersuchungen ein- 
zusetzen haben. Ein höchst werthvolles, ungemein voll- 
ständiges Litteraturverzeichniss wird den Forscher wesentlich 
unterstützen. Nicht minder hoch anzuschlagen ist die an 
geeigneten Stellen eingeschaltete Einführung in die Methodik 
der blüthenbiologischen Forschung. Ohne auf Einzelheiten 
einzugehen, sei nur auf die interessante Verwendung der 
Photographie zur Aufnahme der unscheinbar grünlichen 
Blüthen von Bryonia und Sieyos hingewiesen, durch welche 
die Aussendung ultravioletter Lichtstrahlen seitens dieser 
Blüthen wahrscheinlich gemacht wird, die vom Menschen- 
auge nicht, vielleicht aber vom Insektenauge wahrgenommen 
werden können; um ein anderes Beispiel hervorzuheben, sei 
an die Benutzung ehemischer Methoden erinnert, mit Hülfe 
deren bisher unbekannte Nektarien nachzuweisen sind; so 
wurde bei LDLeucojum vernum die Reduktion von Zucker 
mittelst Fehling’scher Lösung, bei LDeucojum aestivum 
Indigoabseheidung mittelst der von Hoppe-Seyler als 
Zuckerreagenz benutzten Ortho-Nitrophenylpropiolsäure in 
den Blüthen nachgewiesen. — Wie bei H. Müller so ist 
auch dem Knuth’schen Werke ein systematisch -alpha- 
betisches Verzeichniss der blumenbesuchenden Thierarten 
nebst Angabe der von jeder Art besuchten Blumen beige- 
geben. Unzweifelhaft ist ein solches Verzeiehniss von sehr 
hohem Werth; allein dieser wird entschieden beeinträchtigt 
durch zahlreiche Angaben unbestimmter, vielleicht für immer 
unbestimmbarer Thierspezies; ist doch in manchen Fällen 
selbst das Genus nieht bestimmt worden. Das Verzeichniss 
würde nichts verlieren, wenn dergleichen weggelassen wird; 
die Anführung von allotropen Insekten (Loew), d. h. „ungleieh- 
artig (wenig) angepassten Blumenbesuchern von geringem 
Werthe für die Blumenbestäubung“ hat auch nur dann Be- 
deutung, wenn es sich darum handelt, für eine Blume die 
Fülle der Besucher zu konstatiren, um etwa die Stärke der 
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Augenfälligkeit ihrer farbigen Blumenblätter zu beweisen; 
denn was nützt es sonst, alle Besucher aufzuzählen, von 
denen doch nur eine kleine Zahl der Blume den Dienst der 
Kreuzungsvermittelung leistet. — Alles in allem aber ist es 
überflüssig ein Werk wie das Handbuch von Knuth noch 
empfehlen zu wollen. Es ist unentbehrlich in der Hand des 
Blüthenbiologen und es muss in jeder Lehrerbibliothek der 
höheren Schulen zur Hand sein. Die Ausstattung ist nach 
jeder Riehtung vorzüglich. Dr. Smalian. 


Conwentz, Professor Dr., Forstbotanisches Merkbuch. 
Nachweis der beachtenswerthen und zu schützenden ur- 
wüchsigen Sträucher, Bäume und Bestände im Königreich 
Preussen. Berlin, Gebr. Bornträger. 1900. Mit 22 Ab- 
bildungen; in Leinwand dauerhaft gebunden. Preis 2,50 M. 
Klein 8%. Herausgegeben auf Veranlassung des Herrn 
Ministers für Landwirthschaft, Domänen und Forsten. 
I. Abschnitt: Provinz Westpreussen. 

In der Einleitung des 86 Seiten umfassenden Sehriftehens 
betont der Herr Verf. ausdrücklich, dass sich das Werk 
nicht in erster Reihe an den Botaniker, sondern an den 
Forstmann, Waldbesitzer und Verwaltungsbeamten richte. 
Der Herr Verfasser will mit seiner Arbeit dazu beitragen, 
interessante Bestände und einzelne hervorragende Pflanzen- 
exemplare möglichst lange vor dem Untergange durch die 
moderne Forstwirthschaft zu bewahren. Die von ihm ge- 
gebene Anregung wird gewiss in weiten Kreisen von Freunden 
der Natur hohe Befriedigung erregen. Solche Anerkennung 
haben diese Bestrebungen bereits gefunden bei den Be- 
rathungen des Staatshaushalts-Etats im Herrenhause. Bei 
dem hohen Interesse, das der Herr Minister für Landwirth- 
schaft und der Herr Chef der Forstverwaltung dem Unter- 
nehmen entgegenbringt, ist auf einen gedeihlichen Fortgang 
des Werkes zu hoffen, von dem zur Zeit der I. Theil: 
„Provinz Westpreussen“ vorliegt. Birgt doch der Deutsche 
Wald noch in vielen Gegenden herrliche Exemplare, denen 
hoffentlich von jetzt ab ein längeres Dasein gegönnt werden 
wird. 
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Das Werk behandelt im Speeciellen die Regierungsbezirke 
Danzig und Marienwerder. Es bringt interessante Bestands- 
beschreibungen aus den königlichen Waldungen, Staats-, 
Communal- und Privatforsten. Von den 22 Abbildungen 
mögen erwähnt sein die einer krausen Buche, einer zwei- 
beinigen Eiche (Quercus pedunculata) einer zweibeinigen Buche, 
eines sehr starken Exemplars einer Eibe (Taxus baccata), 
einer kurznadligen Kiefer und einer Trauerfichte. Die letztere 
zeigt eine sehr seltene Wuchsform mit dünnen, striekartig 
am Stamme herabhängenden Haupt- und Nebenästen. Der 
Stamm hat 25 m Höhe und 1,03 m Umfang in Brusthöhe. 
Soweit bis jetzt bekannt geworden giebt es in den Staats- 
forsten nur dieses eine Exemplar überhaupt. 

In botanischer Beziehung sei bemerkt, dass in dem von 
dem Herrn Verf. durchforschten Gebiete auch mehrfach die 
schwedische Mehlbeere (Pirus suecica) vorkommt, bemerkens- 
werth ist ein Fruchtbaum von 11 m Höhe und 90 em 
Umfang. 

Die Anregung hervorragende Bäume zu schonen hat 
schon der in forstlichen Kreisen weitbekannte Forstdireetor 
Burekhardt in seinem treffliehen Werke „Säen und Pflanzen 
nach forstlicher Praxis“ gegeben. Er sagt am Schlusse des 
Kapitels „Waldverschönerung“ die jedem Naturfreunde zu 
Herzen gehenden, warm empfundenen Worte: 

„Dem alten Eremiten aber, dem Zeugen mächtiger 
Naturkraft, an dem Jahrhunderte und ganze Generationen 
mit ihrer Geschichte vorüber gingen, der vielleicht unter 
Millionen Bäumen seinen besonderen Namen führt und weit- 
hin bekannt manchen längst schlummernden Sohn des Waldes 
unter seinem Dache sah, — ihm gönne seine Stätte, bis der 
Sturm ihn bricht oder sein letztes Blatt verblichen ist. — 
Dann setze ihm einen jungen Stamm zum Andenken und 
zum Namenserben, ein Merkzeichen des Orts im weiten 
Walde!“ 

Fast ein halbes Jahrhundert sind verronnen, als dem 
nun auch schon längst in kühler Erde schlummernden Forst- 
mann die Liebe zum Walde diese Zeilen in die Feder gab. 
Angesichts der jetzt aufs neue erwachenden Bestrebungen 
gleicher Art möge auf sie hier wieder hingewiesen, sein. 
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Dem Herrn Verf. wünschen wir für den ferneren Fortgang 
seiner Arbeit, bei der er wohl auf die Unterstützung seitens 
der Freunde des Waldes und der grünen Farbe mit Sicherheit 
rechnen kann, ein herzliches Waidmannsheil! 

J. v. Wangelin, Merseburg d. 22. Mai 1900. 


Schönichen und Kalberlah, B. Eyferths Einfachste 
Lebensformen des Thier- und Pflanzenreiches. 
Naturgeschichte der mikroskopischen Süsswasserbewohner. 
Dritte, völlig neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 
über 700 Abb. auf 16 Tafeln. Braunschweig, Verlag von 
Benno Goeritz. 1900. Preis 20 Mk. 


Die Verfasser haben mit der Neuherausgabe des seit 
längerer Zeit vergriffenen Eyferth’schen Werkes eine sehr 
verdienstliche Arbeit geleistet. Infolge der grossen Fort- 
schritte auf dem behandelten Gebiete der Mikroorganismen 
lag ihnen nicht nur eine Erweiterung des behandelten Stoffes, 
sondern auch eine Beleuchtung desselben vom Standpunkte 
moderner Naturforschung ob, und beiden Seiten sind sie 
vollkommen gerecht geworden: sie haben nieht nur ein Werk 
geschaffen, dass von seinem ersten Herausgeber kaum mehr 
als den Namen trägt, sondern das auch den heutigen Stand 
der Forschung wiederspiegelt. 


Die thierischen Organismen hat Sehönichen, die pflanz- 
lichen Kalberlah bearbeitet; die Mastigophoren haben beide 
gemeinsam behandelt. Als an diesen mühevollen Arbeiten 
besonders anzuerkennen möchte ich folgende Punkte hervor- 
heben: 1. die Vollständigkeit bezüglich der Genera, 2. die 
Berücksichtigung auch der neuesten Litteratur, 3. die sorg- 
fältig ausgearbeiteten Schlüssel zum Bestimmen der Gattungen 
und Arten, 4. die klaren, kurzen und bestimmten Diagnosen 
und 5. das gute Papier und der übersichtliche Druck, Vor- 
züge, die bei einem Werke, das zum häufigen Nachschlagen 
benutzt werden soll, gar nicht hoch genug anzuschlagen 
sind. 

Ein ganz besonderes Lob verdient aber der Zeichner 
sämmtlicher Tafeln, Dr. Kalberlah. Die Tafeln bilden ja 


464 Litteratur-Besprechungen. 


nach der ganzen Anlage den Schwerpunkt des Werkes: ihre 
zahlreichen Figuren sollen den Anfänger und den Vor- 
geschrittenen schnell über die Zugehörigkeit einer Form 
orientiren. Die Tafeln dieser neuen Auflage sind nun aber 
eine völlige Neuschöpfung. Die reichlich vermehrten Figuren, 
die den besten Speeialwerken entlehnt sind, wofern sie nieht 
Originaluntersuchungen entstammen, sind plastisch gezeichnet 
und wirken auch in der Lichtdruck-Reproduetion ganz vor- 
züglich, geben jedenfalls ein lebenswahreres Bild von den 
zarten Süsswasserbewohnern als die überaus scharfen litho- 
graphischen Tafel-Figuren in anderen Werken. 

Wenn ich etwas tadeln soll, so ist es die Trennung der 
Tafelerklärung und der einzelnen Tafeln, die Tafelerklärung 
mit Artnamen, Vergrösserungsangabe ete. muss unmittelbar 
zur Hand sein, wenn man die Figuren durchmustert. 
Hoffentlich giebt eine 4. Auflage dem Herrn Verleger baldigst 
Gelegenheit, auch nach dieser Richtung hin die Brauch- 
barkeit des Buches auf die Höhe zu bringen. 

Wir empfehlen das Werk jedem, der sich mit Süss- 
wasser-Untersuchungen beschäftigt auf’s lebhafteste und sind 
überzeugt, dass er es kaum jemals vergeblich zu Rathe ziehen 
wird. Dr. Sehmeil-Magdeburg. 


Schmeil, Otto, Dr., Leitfaden der Zoologie. Ein Hilfs- 
buch für den Unterricht in der Thier- und Mensehenkunde 
an höheren Lehranstalten. Von biologischen Gesichts- 
punkten aus bearbeitet. Preis geb. 2,80 Mk. Stuttgart 
und Leipzig, Verlag von Erwin Nägele. 

Wir haben die beiden ersten Auflagen des „Lehrbuches“ 
der Zoologie von Schmeil schon mehrfach lobend erwähnt, 
jetzt hat der rührige Autor dem Wunsche der Schulmänner 
entsprochen, eine gekürzte Ausgabe dieses Lehrbuches zu 
veranstalten. Wir begegnen in dem Leitfaden, dessen zool. 
Theil 243 Seiten gegen 436 im Lehrbuche umfasst, mit 
wenigen Ausnahmen den bekannten Abbildungen, und auch 
die Behandlung ist im grossen und ganzen die gleiche. 

Neu ist in dem Leitfaden der Schlusstheil: „Der Mensch. 
Grundzüge der Menschen- und Gesundheitslehre“ (Seite 245 
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—296). Im Lehrbuche ist zwar der menschliche Körper 
bei der einleitenden Besprechung der Wirbelthiere ebenfalls 
berücksichtigt, hier ist er aber anatomisch wie physiologisch 
gründlich abgehandelt, natürlich nur insofern, als es dem 
Gesichtskreis der Schüler entspricht. Auch hier ist es 
Schmeil gelungen, durch Unterdrückung alles blossen 
Gedächtnisskrames und dureh Betonung der Beziehungen 
zwischen der Leistung eines Organs und seinem Bau den 
Stoff anregend zu gestalten. Der Hauptvorzug des Leit- 
fadens ist aber in seinem überaus billigen Preise zu sehen. 
Der zoologische Theil allein kostet gebunden nur 2 Mk., 
mit der Menschenkunde zusammen 2,380 Mk. Das sind Preise, 
die einer Einführung an höheren und mittleren Schulen 
sicherlich nieht mehr hinderlich sind, und so steht zu hoffen, 
dass sich binnen kurzem die Schmeil’sche Methode in allen 
Schulen Eingang verschaffen wird. Diejenigen Schulen, die 
aus irgendwelchen Gründen die bisherigen Lehrbücher für 
den Unterricht beibehalten, werden bald merken, dass sie 
den anderen Schulen gegenüber in’s Hintertreffen gerathen. 
Dr. Brandes. 


Schmeil, Otto, Dr, Der Mensch, Ein Leitfaden für den 
Unterricht in den Grundzügen der Mensehenkunde und 
Gesundheitslehre. Von biologischen Gesichtspunkten aus 
bearbeitet. Mit zahlreichen Abbildungen nach Original- 
zeichnungen von Maler A. Kull. Preis geb. 0,80 Mk. 
Stuttgart und Leipzig. Verlag von Erwin Nägele 1900. 

Dieser Leitfaden ist der in der vorigen Besprechung 
erwähnte Schlusstheil des Leitfadens der Zoologie mit be- 
sonderer Paginirung. Dr. Brandes. 
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Reinbeck, Die planimetrische Aufgabe für Quarta und Untertertia des 
Realgymnasiums. Uelzen 1899. 8. 12 u. 80 pp. 2,00 Mk. 
Schmehl, E., Die Elemente der darstellenden Geometrie. 2 Theile. 
Giessen 1899. gr.8. 103 u. 101 pp. m. 336 theilweise farbigen Holz- 


schnitten. 4,00 Mk. 
Rudert, E., Grundlagen zu einer Geometrie der Kugel nach Grass- 
manns Ausdehnungslehre. Leipzig 1899. 4. 44 pp. 2,00 Mk. 


Seiffert, A., Die Herstellung der Raumgebilde als Ausgangspunkt, 
Entwicklungsprineip und Endziel des geometrischen Unterrichts. 
Charlottenburg 1899. 4. 24 pp. 

Klas, A., Die Dreitheilung und Fünftheilung des Winkels auf dem 
Wege der elementaren Geometrie, allein mit Lineal und Zirkel gelöst 
und dargelegt. Wiesbaden 1899. 4. 14 pp. m. 8 Tafeln. 1,20 Mk. 

Simon, P., Guide möthodique de r&solution des problemes de Geometrie 


elömentaire. Paris 1899. 8. cart. 3,00 Mk. 
Vodusek, M., Neue Theorie der Mondbewegung. Laibach 1899. 
gr. 8. 46 pp. m. 2 Holzschnitten. 1,50 Mk. 


Unger, J., Die Ursache der Umdrehung der Erde und aller Planeten 
um ihre Achse, das Wesen der Monde, Saturnringe und der Meteor- 
steine, ferner drei damit zusammenhängende Probleme, entdeckt, be- 
wiesen und erklärt. Wien 1899. 8. 30 pp. 0,80 Mk. 

Valentiner, W., Handwörterbuch der Astronomie. Herausgegeben 
unter Mitwirkung von E. Becker, N. Herz, N. v. Konkoly u.A. 
(3 Bände in A Abtheilungen.) Breslau 1899. gr. 8. m. Tafeln und 
Abbildungen. — Lieferung 19 (Sternbilder): pp. 113—208 (v. Band III 
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Bünger, E., Was muss man von der Elektrieität wissen? Berlin 1899. 
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Thompson, S. P., Die dynamoelektrischen Maschinen. Nach Gra- 
winkel’s Uebersetzung neu bearbeitet von K. Strecker und 
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